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Mutſchila — 
Aumſinga! — Un⸗ 
vergeßlich ſeid ihr 
mir, ihr beiden 
Serotſe-Worte ge⸗ 
worden, für immer— |; 
} dar habt ihr euch 
in mein 1 gegraben! O trübe 
Erinnerung! — Nur mit Grauen 
kann ich des unſeligſten Tages meiner 
erſten Reiſe gedenken. 

Der gute Vater hatte dem 
Knaben das Körnlein »Naturliebes 
in's Herz gepflanzt, Livingſtones 
Tagebuch batte es zum Keimen ge- 
bracht nthäter, auch Lehrer 
gen ent, ee ein erſprießlich 
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A Gedeihen. 0 war es gekommen, 
daß ich ‚fort nach Abſolvirung 
5 deiner Univerfitätsftudien das 

mis * Hr pe, das hundertthürmige Prag 


nit dem er ut Vertanfihte, — daß ich 1875 endlich am Ziele 
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Da gab es kein glücklicheres Erdenkind als mich! Das nahezu ſeit 20 Jahre 
erſehnte Dorado hatte ſich mir aufgethan, und ich hielt meinen Einzug in 
eine terra incognita — wohl auf einem gebrechlichen Boote — ſtark ine, 
Willen nicht achtend der gebrechlichen Schale! 

Feind wäre ich jedem geworden, der mich noch am 4. December 1875 
auf die Nichtigkeit meiner Fahrzeuge aufmerkſam gemacht hätte. All' meine 
Hoffnungen waren auf einem Erfolg der Zambeſireiſe, waren ſomit auf 
die vier Marutſekähne, mit denen ich den unentſchleierten Rieſenſtrom hinauf- 
fuhr, geſetzt. Wer je mit aller Kraft der Seele einem Ziele nachgejagt, 
wird begreifen, daß mir als Forſcher, der ich mein Ziel ſchon mit den 
Händen zu greifen wähnte, kein Bedenken kam. Doch das Unglück ſchreitet 
ſchnell. Am 4. December galt es die von Scheſcheke aufwärts gelegenen 
Stromſchnellen Mutſchila — Aumſinga zu überwinden. Sie ſollten die 
vom Kindesalter an gehegten Hoffnungen, das jahrelange Streben und die 
ſo mühevolle Arbeit in den Diamantenfeldern — vernichten. 

Wie ſoll ich dieſes Decembertages vergeſſen? Klar vor meinen Augen 
entrollt ſich jene unſelige Seene! In dem engen Flußarme und der 
ſchäumenden Stromſchnelle ſucht das mit einem Theile meiner wichtigſten 
Ausrüſtungsobjecte ſowie auch meinen Medicamenten beladene Boot vor⸗ 
wärts zu kommen. Vier kräftige dunkle Geſtalten, nackt bis auf jene in: 
Winde flatternden rothen Kattunſchürzchen, führten die Ruder. Die gefähr 
liche Strecke war nur kurz, das Boot klein und enge, und doch erfordert 
es eine Rieſenkraft, um es vorwärts zu ftoßen! Sieh’ wie die ſchwarz— 
braunen Geſtalten ſchweißtriefend und keuchend des Elementes Herr zu 
werden ſuchen! Nickend und winkend muntern die tropiſchen Uferbäume 
der nahen Inſeln ſie auf, »nutzlos, nutzlos«, ſummen dagegen die dem 
Flußbette entſproſſenen Papyrusſtauden und ſchütteln von der Strömung 
bewegt — wie verſagend — ihre befiederten, ſchönen Kronen. Doch was 
ſoll das bedeuten, die Ruderer ſind aus dem Takt gefallen? Was ſollen 
dieſe planloſen Stöße mit den Rudern? O Himmel, die Leute ſind nicht 
mehr des Bootes Herren! Die Strömung hat es erfaßt, das Boot begim 
ſich querüber zu wenden, die Ruder ſind nichtige Stäbe geworden, be 
mögen nichts mehr; da, o Graus, das Boot liegt querüber! Nun noch 

nr . 
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letzter Verſuch, abermals ſtoßen ſie die Ruder mit beinahe übermenſchlicher 
Kraft hinab in die toſende Flut, ja ein letzter Verſuch, das drohende, plötz⸗ 


1 liche Unglück abzuwehren, doch — alles, alles vergebens; machtlos gleitet 
das biegſame Ruder von dem glatten Felsboden ab, die nächſte Welle 
fi ſchlägt ein, und meine Arzneimittel, mein Schießbedarf und gar viel des 
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; * Damals noch Marutje-MabundasReic. 
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‚; Unerjegficjen verſchlingen die Wellen vor meinen Augen. Ich mußte all' 
dies anſehen ohne beiſpringen und helfen zu können; denn kraftlos lag ich 
im zweiten Boote vom Sumpffieber geſchüttelt; und als ich, mich noth— 
dürftig emporraffend, doch noch einiges zu retten verſuchen wollte, da 
hielten mich die Bootsleute mit Gewalt zurück. Dieſen wahnſinnigen Sprung 
in die Flut, ich hätte ihn wohl mit dem Leben gebüßt! 

Als ich das Boot ſinken ſah, da war mir zu Muthe, als würde in 
dieſem kleinen Kahne mein Ruhm, der ganze Erfolg der Expedition, kurz 
mein ganzes Erdenglück ins naſſe Grab verſenkt. Ich ſank zurück in mein 
Boot, ſtumpf und unbekümmert um mein eigenes nächſtes Schickſal. Das 
Boot, in dem ich lag, bezwang die wilden Stromſchnellen, und bald legten 
mich die ſchwarzen Geſellen ans Land. Als ich wieder zu denken vermochte, 
erkannte ich wohl, daß nach dem Verluſte des Schießbedarfes, der Medica— 
mente und der meiſten Tauſchartikel an eine Weiterreiſe nicht mehr zu 
denken ſei, allein in demſelben Momente erfaßte mich auch ſchon der 
Gedanke: »Du kommſt wieder, das fortzusetzen, was du begonnene! Nicht blos 
meine Sehnſucht trieb mich wieder an, die Nordzambeſigebiete aufzuſuchen, f 
ſondern gerade die während meines Aufenthaltes am Zambeſi 1875 bis 
1876 geſammelten Erfahrungen hatten es mir mehr als irgend einem 
Europäer klar gemacht, was am Zambeſi noch zu holen ſei. Dieſe Er— 
fahrungen bewogen mich in erſter Linie, mit aller Kraft dahin zu ſtreben, 
meine am centralen Zambeſi begonnenen Forſchungen fortzuſetzen. So war 
mir ſchon damals vollkommen klar geworden, daß das Marutſe-Reich? 
eines der intereſſanteſten Gebiete des afrikaniſchen Feſtlandes bilde! Es 
waren nicht allein die mannigfachen Stämme und ihre verſchiedenen Ge— 
bräuche, es war namentlich die ſchon bei den Betſchuanas erſehene Zwei— 
theilung eines Stammes, welche auf den Ethnologen, es waren die an 
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Thierformen ſo überaus reiche Natur und die tropiſche, an für die 
materia medica neuen Species ſo reiche Flora, ferner das, durch ſeine 
orographiſchen Verhältniſſe ſo berühmt gewordene Albertsland, die auf den 
Naturfreund wirkten, und endlich jener geheimnißvolle Zauber, jener eigent⸗ 
liche Magnet für ſüdafrikaniſche Forſchungsreiſende, der Zauber der noch 
von keinem Europäer betretenen nördlichen Matokaländer und der Maſchu⸗ 
kulumbegebiete. So war es gekommen, daß ich den Aufenthalt in der 
trauten Heimat von 1879 bis 1883 in erſter Linie dazu benützte, um mich 
wiſſenſchaftlich und materiell für eine zweite, großangelegte, ſüdafrikaniſche 
Expedition vorzubereiten. Die Sehnſucht, den Schleier von dieſen geheimniß⸗ 
vollen, dem Muthigen freundlich zulächelnden Ländern lüften zu dürfen, war 
mein einziges Streben, meine Lebensaufgabe geworden. 

Meine Abſicht war, die Victoriafälle oder die Tſchobemündung zum 
Ausgangspunkte der Nordzambeſireiſe zu machen, dann mich nach Norden 
zu wenden, um den Bangweolo zu erreichen. 

Nachdem die Ereigniſſe im Sudan meinen Entſchluß, wo möglich 
den Continent von Süd nach Nord zu durchqueren, zu Falle gebracht 
hatten, jo blieb die Erreichung des Bangweolo mein nächſtes Ziel; doch 
dieſes Ziel ſchloß eine Bedingung in ſich: die Erforſchung des Majchu- 
kulumbegebietes! Der achtmonatliche Aufenthalt am Zambeſi über⸗ 
zeugte mich, daß jenes Land vom centralen Zambeſi aus erreicht werden 
kann, wenn wir dieſen Strom hinauffahren oder von der Kafwemündung 
aus uns rein nördlich bewegen würden, und ſo ſtellte ich das Problem 
der Durchquerung der Matoka- und Maſchukulumbegebiete vom Süden 
her als Hauptaufgabe meiner Nordzambeſitour auf. Würde mich jemand 
fragen, was mich für dieſe Aufgabe ſo eingenommen hatte, daß ich die 
Durchquerung des Continentes nach Zanzibar oder Loanda meiner Forſchungs⸗ 
tour zu opfern gewillt war, ſo müßte ich antworten: der Zauber, den ein 
vollkommen unbekanntes Land auf mich und wohl auf jeden wahren 
Forſcher auszuüben vermag. Die Nordmatoka und die Maſchukulumbe, die 
ich im Jahre 1875 als Abgeſandte am Hofe Sepopos geſehen, in ihrer 
Heimat näher kennen zu lernen, ſie im Lichte der Wiſſenſchaft zu beobachten 
und wieder einen weißen Flecken aus der Karte Afrikas verſchwinden zu 
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achen, das war die Aufgabe dieſer meiner Unternehmung. Daß dieſe 
Aufgabe lohnend war, hoffe ich in vorliegender Arbeit zu beweiſen. 

Eine Reiſe vom Zambeſi nach dem Bangweolo hin, ging durchaus 
in's Unbekannte, war ſomit gefährlich, aber ſie mußte in jeder Richtung 
Neues bringen, während eine Reiſe vom mittleren Zambeſi nach Moſſamedes 
und Loanda gegenwärtig kein ſchweres Problem mehr ift, da ſich in 
Lialui, der Hauptſtadt der Marutſe, engliſche Kaufleute vom Süden (von 
Schoſchong) her, engliſch-deutſche von Südweſt, von der Wallfiſchbucht und 
endlich Portugieſen von der tropiſchen Weſtküſte her, die Hände reichen. Eine 
Reife von der Tſchobemündung nach Loanda mag zur einen Hälfte unbequem 
und zur andern ihrer Ausdehnung auch unangenehm genannt werden, da die 
Herrſchaft der Marutſe den centralen Zambeſi bewacht und man billig vom 
König Luanika Kähne und Bootsleute empfängt, welche letztere, wenn auch 
nicht Muſter von Redlichkeit, ſo doch aus Furcht vor den in den Zambeſi— 
ſtädten und Dörfern wohnenden Marutſehäuptlingen im Zaume gehalten 
werden. Eine ſolche Reiſe aber hätte nichts Neues für die geographiſche 
Forſchung geboten. Auch die ethnologiſche Forſchung verſprach nicht viel 
mehr, als was ich durch meine erſte Reiſe ſchon über die Marutſeſtämme 
erfuhr und was auch Serpa Pinto berichtet. 

Neben der Löſung des geographiſchen Nordzambeſiproblems war es 
mir bei meiner Expedition darum zu thun, möglichſt reichhaltige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Sammlungen zu erwerben, um ſo namentlich heimiſche Anſtalten 
bereichern zu können! Dieſe Sammlungen, ſagen wir es gleich, ſind das 
greifbare Material meiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen geworden. Es 
ſtehen ihnen Fachtagebücher zur Seite, doch ſind letztere durch die Plünderung 
des Lagers zu Galulonga, wobei von 32 Tagebüchern 18 Stück, davon 
14 Fachtagebücher verloren gingen, in ihrer Vollſtändigkeit gar ſehr ge- 
ſchmälert worden. Mit den Ergebniſſen der erſten Reiſe hatte ich 113 Muſeen 
und Anſtalten bedacht. Auch meine jetzigen Sammlungen, in wenigen 
Fächern den früheren numeriſch gleich und im wiſſenſchaftlichen Werthe 
entſchieden höher ſtehend, ſollen das Gemeingut ähnlicher Anſtalten werden. 

Als ein weiterer Zweck meiner Reife war der Verſuch, unſerer heimi⸗ 
ſchen Induſtrie in Südafrika ein neues Abſatzgebiet zu erſchließen, in 
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Ausſicht genommen. Dieſer Zweck ſollte durch eine Ausſtellung in Capſtadt, 
welche meine umfangreiche Ausrüſtung ſowie auch die zahlreichen, für ſüd⸗ 
afrikaniſche Freunde beſtimmten Geſchenke umfaſſen ſollte, ſowie durch 
andere einſchlägige Mittel erreicht werden. Das Studium der Handels- 
verhältniſſe, der Import- und Exportfähigkeit Südafrikas, obwohl vielfach 
angefochten, war durch meine Reiſedeviſe, die da hieß: »Den beſt 
möglichen Nutzen von jedem der auf dem fremden Boden ver— 
lebten Tage für meine Heimat zu gewinnen,« bedingt, und hat auch 
Früchte getragen. 

Meine Begleitung umfaßte acht Perſonen: meine Gattin, welche 
mir einige Tage vor meiner Abreiſe angetraut worden. Sie hatte als 
Tochter des Gebäude-Inſpectors des Weltausſtellungspalaſtes in Wien, 
in welchem mir das Handelsminiſterium Räume für meine Werkſtätten ein⸗ 
geräumt hatte, hinreichende Gelegenheit, in meine Arbeiten und Beſtrebungen 
Einſicht zu nehmen. Aus Neugierde, erwuchs bei ihr Intereſſe und aus dem 
Intereſſe der Wunſch, ſelbſt in fernen Landen reiſen zu können. So folgte ſie dem 
Manne ihrer Wahl, der ihrer wartenden Gefahren halb bewußt, halb unbewußt, 
in die noch unerſchloſſenen Wildniſſe des ſchwarzen Erdtheiles. Sie ſollte alle 
Schreckuiſſe einer ſolchen Afrikareiſe kennen lernen; nichts blieb ihr erſpart. 
Doch ſie wankte nie, nicht nur ihr zarter Körper widerſtand, gegen alle 
Prophezeiungen, dem tückiſchen Klima; auch moraliſch ließ ſie ſich durch die 
harten Schickſalsſchläge nicht beugen, im Gegentheile, ſie war es, die uns 
Männer oft wieder durch ein ernſtes oder ſcherzendes Wort aufrichtete. 

Meine Frau — möge fie hier meinen erſten Dank coram publico 
entgegennehmen — hat die auf ſie geſetzten Hoffnungen gerechtfertigt, ja 
ſelbe noch übertroffen! b 

Sie bildete ſich zu dem beſten Taxidermiſten für die kleinſten Vogel⸗ 
bälge heran, machte die Meſſungen an den Säugethieren, bevor dieſe ab- 
gezogen wurden und beſchäftigte ſich mit Vorliebe mit dem Fange der 
kleinſten Lepidopterenarten, namentlich den mottenartigen; auf der Nord- 
zambeſitour fungirte ſie mit beſſerem Erfolge als alle übrigen Mitglieder 
der Geſellſchaft, als Proviantkäuferin, d. h. ſie nahm dieſen Theil des Com⸗ 
miſſariates der Expedition vollkommen auf ſich. 
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Sechs Diener ſtanden mir zur Seite, gewählt aus der Zahl von 
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über 700 ſich Anbietenden, fie gehörten dem öſterr. Armeeverbande 
an, es waren die Wiener: Karl Bufacz und Oswald Söllner; der 


Niederöſterreicher Ignaz Leeb aus Harmansdorf; der Czeche Joſpf 
Spiral aus Stiahlau; der Mährer Anton Haluſchka aus Groß— Raigern 
und der Magyare Fekete Janos aus Cſongrad. Von der aus der Geſchichte 
der Entdeckungen gewonnenen Ueberzeugung ausgehend, daß ein militäriſcher 
Gehorſam für das Gelingen jeder großen Expedition eine conditio sine 
qua non ſei, hatte ich mir eben nur Dienerbegleitung gewählt, und die 


vielen Anerbietungen von Begleitern aus den ſogenannten gebildeten Ständen 


zurückgewieſen. 

Meine Diener waren durchwegs vorzügliche Profeſſioniſten, welche 
naturgemäß viele auf der Reiſe zumeiſt benöthigte Handwerke vertraten! 
Dinge, die fie noch nicht verſtanden, wie z. B. Büchſenmacherei, Boots 
bau ꝛc., ließ ich fie noch vor der Abreiſe monatelang lernen und habe in 
dieſer Hinſicht namentlich dem Pionnier-Zeugsdepöt zu Klosterneuburg 


und dem Artillerie-Zeugscommando des Arſenales in Wien viel zu 


danken. Mein Streben ging jedoch noch über dieſe Leiſtungen hinaus, es 
lag in meiner Abſicht, dieſe Männer zu wiſſenſchaftlichen Hilfs- 
arbeitern heranzubilden; zu welchem Zwecke ich ihnen zum Theile vor der 
Reiſe, doch zumeiſt während der Fahrt von Wien nach Capſtadt und 
während des Aufenthaltes in Capſtadt und den Sommerſetweſtbergen 
theoretiſchen und praktiſchen Unterricht ertheilte. In jeder Hinſicht ent- 
ſprachen meine Leute den auf fie geſetzten Erwartungen. Einer, Leeb, ent- 
wickelte ein, alle anderen überragendes eminentes Talent für einen Famulus. 
Natürlich vermied ich es, um ein collegiales Zuſammenwirken zu erzielen, 
irgend Einem einen gewiſſen Vorzug einzuräumen, oder ihn äußerlich aus— 
zuzeichnen. Ein Raſttag im eigentlichen Sinne des Wortes war uns de 
facto unbekannt, und doch hörte ich nie ein Murren, obwohl wir oft bis 
ſpät in die Nacht zu thun hatten, um den laufenden Arbeiten Genüge zu 
leiſten. Die Leute murrten nicht, denn fie wußten es, daß der Leiter der 
Expedition oft noch ſtundenlang, nachdem ſie ſich bereits zur Ruhe begaben, 
auch bis zum Tagesgrauen noch an der Arbeit ſei! 
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Leeb, vom Hauſe aus Gärtner und Sanitätsſoldat, mußte auch das 
ehrſame Schneiderhandwerk erlernen und arbeitete gleich gut mit der Segel- 
tuchnadel wie mit der Nähmaschine. Ich machte ihn zu meinem Pharma- 
ceuten und chirurgiſchen Gehilfen, er erſetzte mich in der Folge bei den 
meteorologiſchen Leſungen, half ausgiebig im Pflanzenpräpariren und war 
der zweitbeſte Vogelabbalger geworden! Auf der Jagd war er einer der 
beſten Schützen, und als Geſpanntreiber leiſtete er gute Dienſte. 

Fekete Janos, geweſener Pionnierſergeant in der Wagnerei des 
k. k. Pionnier⸗Zeugsdepöts in Kloſterneuburg, arbeitete als Tiſchler und 
Wagner, übte Bootsdienſte aus, auch trieb er einen der mit 16 Zugthieren 
beſpannten Wagen von Linokana bis zu der ſüdlichen Klamaklenjana⸗ 
quelle. Zu Zwecken wiſſenſchaftlicher Arbeiten fungirte er als Taxidermiſt 
für Vögel und Säugethiere, und hatte die beſte Schußliſte aufzuweiſen. 

Anton Haluſchka arbeitete als Schmied, Büchſenmacher, auch als 
Riemer und Schuhmacher, und ich benützte ihn als Taxidermiſten für große 
Säugethiere, im Anfange der Reiſe auch zum Fange von Schmetterlingen. 

Karl Bukacz arbeitete als vorzüglicher Schmied und Kunſtſchloſſer, 
Klempner und Büchſenmacher; er erwies ſich als beſonders brauchbar beim 
Gewinnen der Buſhmanngravirungen, bei Präparirung von Vogelbälgen, 

autß war es ſeine Pflicht, die Chronometer zu verſehen und zu tragen. Bei 
meteorologischen Leſungen wirkte er als Aushilfs- und Mitarbeiter, ſo 
namentlich bei den gleichzeitigen Höhenmeſſungen einer Höhe über der Thal- 
ſohle oder einer Ebene. 

Joſef Spiral, geweſener Pionnier, arbeitete als Tiſchler und Boots- 
mann, er fungirte ganz vorzüglich als Coleopterenfänger und Reptilien 
ſammler; auch präparirte er zur vollſten Zufriedenheit Skeletköpfe von 
Säugethieren und Vögeln, wirkte auch bei meinen geologiſchen und anderen 
Arbeiten als Steinmetzgehilfe. 

Oswald Söllner, ein Erſatzreſerviſt, von Beruf ein Metzger, 
arbeitete als ſolcher und half als Taxidermiſt größerer Säugethiere; im 
Anfange der Reiſe hatte er beim Fange der Reptilien, namentlich 
der Schlangen, reiche Erfolge, ſonſt fungirte er in der Regel als Koch, 
auch als Wagentreiber. 


I. 


Dam Mordweſtbahnhof nach Capſtadt. Im Bereiche 
des Cafelberges. 


Abſchied am Nordweſtbahnhof. — Dresden, Hamburg und der U. S. S. C. Dampfer 
»Pretoria«, — Verladung. — Die erſte Inſtructionsſtunde. — Das Leben am 
Schiffe, Ankunft in Capſtadt. — Die erſte Heimſuchung. — Hon. Brown und das 
Parlament. — Handelsniedergang im Caplande. — Capitän Muriſſon. — Tele⸗ 
graphiſche Hilfe und Lord Derby's Telegramm. — Der Chef der Firma Poppe, 
Roſſow & Co. — Ausſtellung im Saale der Handels- und Gewerbekammer. — An⸗ 
kunft der Fregatte Sr. Majeſtät »Donau«. — Neues Miniſterium und Col. Scherm⸗ 
bruder. — Zugeſtändniſſe für die Eiſenbahnfahrt. — Neue Schwierigkeiten. — 
Politiſches aus dem Caplande. 

»Auf ein freudig' Wiederſehen!« So hallte es am 18. November 1883 
Abends als letzter Abſchiedsgruß hunderter von Freunden und Gönnern 
mächtig brauſend durch die Halle des Nordweſtbahnhofes in Wien; — ein 
letztes dankbares Winken von uns und vorwärts ging's in die dunkle Nacht 
hinaus! — Der nächſte Morgen brachte noch in Tetſchen die letzten Grüße 
aus der Heimat, dann betraten wir Deutſchlands Gauen, ſahen Dresden, 
Berlin in raſcher Folge und fuhren bald darauf in den ſo erſehnten 
bedeutendſten Hafen auf dem europäiſchen Continente, in Hamburg ein. 
Wie es ſich auch gebührte, trug äußerlich wohl Keiner von uns ein 
Heimweh zur Schau, wurde es vielleicht doch insgeheim bei »Jemandem« 
empfunden, ſo verfehlten die herzlichen Worte der in Deutſchland wohl— 
bekannten Guineareiſenden, Hofräthin Meyer, nicht, wohlthuend und 
aufmunternd zu wirken. Wie oft hat ſich meine Frau ihrer in herzlicher 
Dankbarkeit erinnert!? So aufmunternd auf meine Gattin jene Worte 
am Dresdener Bahnhofe gewirkt, nicht minder wohlthuend fühlte ich 
die herzliche Weiſe und freundſchaftlichen Rathſchläge, welche mir der 
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ausgezeichnete Forſcher und einer der trefflichſten Männer unſerer Zeit, 
der Director der Deutſchen Seewarte, Herr Geheimrath Dr. Neumeyer, 
ertheilte. Ich habe ſie auch treu und dankbar bis zum heutigen Tage 
bewahrt. 

Wir ſchifften uns am 22. Nov. in Hamburg auf der »Pretoria⸗ 
ein und langten am 22. December in Capſtadt an. Die »Pretoria«, ein 
Schraubendampfer, gehört der Union Line zu Southampton an. Dieſe 
Geſellſchaft, ſowie die Donald Currie Linie beſorgen den Poſtdienſt zwiſchen 
England und Südafrika derart, daß jede dieſer beiden Geſellſchaften in 
je vierzehn Tagen einen Dampfer nach Südafrika abſendet. Den Dienſt 
zwiſchen Hamburg und Southampton vermitteln kleine Dampfer der erſteren 
Geſellſchaft, welche Anſchlüſſe an die großen Steamer hal a. Die Union- 
Line beſitzt eine Flotte von 18 Dampfern mit der Tonnage von 48.784 
(Pferdekraft 44.050). Die »Pretoria« iſt der Größe nach der ſiebente 
Dampfer nach abwärts gerechnet mit einer Tonnage von 3199 und einer 
Pferdekraft von 3000; zur Zeit unſerer Abreiſe wurde ſie von dem 
erfahrenen Seemanne Capitän Bainbridge befehligt. 

Obgleich mir der Agent der Union-Companie bei der Einladung 
meiner Ausrüſtungsobjeete die größte Sorgfalt anzuwenden verſprach, ſahen 
wir uns doch gezwungen, dieſen Vorgang zu überwachen, da viele der 
Kiſten nicht geſtürzt werden durften. 

Eiſiger, heftiger Sturmwind, vom Regen begleitet, ſchlag in die 
offenen Schupfen hinein und machte unſere zweitägige Arbeit ſo unfreundlich 
als nur möglich. Trotz all' unſerer Wachſamkeit und Bitten, ſowie der 
Trinkgelder, die ich nicht ſparte, wurde im Innenraum des Schiffes vieles 
ſo übel behandelt, daß ich in Southampton wo meine Ausrüſtung überladen 
werden mußte, ſchon ſo manchen Schaden erſehen konnte. 

Die öſterreichiſche Nordweſtbahn, welche meinem Streben ſtets 
beſonders gewogen war, hatte mir auch diesmal in zuvorkommendſter Weiſe 
die freie Fahrt und Fracht bis Tetſchen zugeſtanden, die königl. ſächſiſche 
Staatsbahn freie Perſonenfahrt vergönnt, die preußiſche Bahnverwaltung 
dagegen jedwede Ermäßigung abgeſchlagen, während die Berlin — Hamburger 
Eiſenbahn-Geſellſchaft mir Alles frei auf ihren Schienen laufen ließ. Die 
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engliſche Union Line gewährte mir den halben Nachlaß der normalen 
Preiſe, ſo daß ich bei dieſem Poſten allein etwas über 2000 Gulden erſparte. 

Fahrten auf der hohen See ſind ſchon ſo oft geſchildert worden, daß 
ich mich nur auf das Nennenswertheſte beſchränken zu müſſen glaube. 

Die Reiſe von England nach der Capſtadt, welche heute, Dank der 
Fortſchritte der Mechanik, in 18 —20 Tagen zurückgelegt wird, gehört 
unter den großen Seereiſen zu den wenig gefährlichen. Unangenehm bleibt 
immer die Paſſage des biscayiſchen Golfes; hat man aber den einmal 
hinter ſich, ſo geht das Weitere ziemlich glatt von Statten. Wir landeten 
in Funchal auf Madeira, um Kohlen einzunehmen, bekamen Teneriffa ſo 
nahe in Sicht, daß wir uns an dem Anblicke des herrlichen Vulcans von 
Teneriffa weiden konnten. Bei ſtiller See paſſirten wir die Linie. 
Dieſer Schritt in die Welt der ſüdlichen Halbkugel, welche dem ganzen 
Alterthume und Mittelalter verſchloſſen war, bleibt jedem Gebildeten gewiß 
unvergeßlich. Jene alte, mit rohen Späſſen gewürzte »Linientaufe«, wie fie 
auf Segelſchiffen noch üblich, iſt auf den großen Paſſagierdampfern abge- 
ſchafft. Man freut ſich des Augenblickes durch eine feſtliche Stimmung und 
etwelcher Gläſer Champagner, falls nicht eben das Geſpenſt der See— 
krankheit durch die Kojen ſchreitet. Unſere Fahrt war ruhig, das Schiff 
nicht jo überfüllt, wie dieſes leider ſo oft bei Amerika- oder Oſtindien⸗ 
dampfern der Fall iſt. Die Geſellſchaft harmonirte, ohne daß deshalb Ver- 
lobungen vorkamen, was bei langen Seereiſen auch kein ſeltenes Ereigniß 
iſt, und unſer wetterfeſter, tüchtiger Capitän Bainbridge, der aus ſeinen 
reichen Erinnerungen ſo manche ernſte und ſchnurrige Geſchichte zum Beſten 
gab, war aller Freund geworden. 

Endlich am 21. December wurden wir des Tafelberges, Capſtadts 
Wahrzeichen, anſichtig. Der Erdtheil Afrika präſentirt ſich wohl an keinem 
ſeiner Geſtade dem Fremden ſo majeſtätiſch, als gerade in Capſtadt. Die 
langgeſtreckte, in weiter Bucht amphitheatraliſch hingelagerte Stadt, überragt 
von den ſenkrecht abfallenden Wänden des 1000 Meter hohen Tafelberges, 
die Geſtalt dieſes Berges ſelbſt, vorne die ſtets hochgehende See, alles das 
macht auf den Fremden, der nun Wochen lang nichts als Himmel und 
Waſſer geſehen, einen mächtigen Eindruck, dazu das Bewußtſein, daß man 
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an einem welthiſtoriſch wichtigen Punkte ſtehe, an jenem Cabo Tormentoſo, 
durch deſſen Umſchiffung der Welthandel in ganz neue und ungeahnte 
Bahnen gelenkt, das Scepter der Handelsherrſchaft den Völkern des 
Mittelmeeres abgenommen und denen der atlantiſchen Geſtadeländer über- 
geben wurde. 

Die landſchaftliche Phyſiognomie Capſtadts iſt ſehr verſchieden im 
Sommer und Winter. Vom Mai bis October bringt der Nordoſtpaſſat 
Regen, in Folge deſſen die Landſchaft in herrlichem Grün prangt. Der 
ſüdliche Sommer, vom November bis Mai, iſt für die Capküſte die trockene 
Jahreszeit, während welcher der Lateritboden bis zum Zerſpringen aus— 
gebrannt wird. Ein monotones Bräunlichgelb, das ſich auf der Ebene, 
ſowie im Thale und an den Bergen dem Beſchauer unangenehm aufdrängt 
iſt die Grundfarbe der Landſchaft. 

Wir kamen im December in der Capſtadt an, alſo zur Zeit der 
Sommerdürre. 

Spät am Abend fuhren wir langſam in den Hafen ein. Ein Boot 
des Hafencapitäns hatte uns zuvor aufgeſucht und nachdem das in allen 
engliſch redenden Ländern jo gewichtige: »all riglit« gemeldet worden, 
durften wir einlaufen.“ 

Die Capſtadt war ſeit den Tagen Vasco de Gama's der natürliche 
geographiſche Ruhe- und Stützpunkt für alle Oſtindien- und ſpäter auch für 
alle Auſtralienfahrer. Dieſer eminenten Weltlage wegen haben auch die 
Holländer gerade hier die Capſtadt angelegt, welche bis zur Eröffnung des Suez- 
Canales 1869 zugleich einer der wichtigſten Hafenplätze der Erde war. Allein 
der Hafen ſelbſt entſprach nie der hohen Bedeutung des Platzes. Capſtadt 
hatte nur eine elende gegen Stürme ungeſchützte Rhede. Erſt in den letzten 
Jahren, beſonders unter dem Gouverneur Sir Bartle Frere, ging man 
energiſch an die Umgeſtaltung der Rhede in einen Kunſthafen, etwa in 
derſelben Weiſe, wie ſolches in Trieſt oder Fiume geſchah. 

Die großartige elektriſche Hafenbeleuchtung ſendet dem ſeemüden 
Reiſenden das erſte »Welcome« entgegen, und auch wir empfanden den 

„In dieſem Falle bedeutet »all right« daß keine anſteckende Krankheit am 
Bord herrſche. 
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wohlthätigen Eindruck dieſes gewaltigen Culturmotors, als wir endlich am 
22. December 1883 Abends die Anker warfen. 

So ſtand ich denn wieder auf ſüdafrikaniſchem Boden, dem Ziele 
jahrelanger Wünſche. Wir waren aber noch nicht einen Tag in Capſtadt, 
ja wenige Stunden nach unſerer Ankunft wurde mir ſchon klar, daß ſich 
die Situation ſeit 1879 vollkommen geändert hatte. Ich war in der ſicheren 
Vorausſetzung gekommen und hatte dies bei meinen Vorbereitungen und 
bei der Anlage meiner Ausrüſtung in der Heimat ſtets vorausgeſetzt, daß 
ich und mein Unternehmen von der Capregierung ſowie auch von der Cap- 
bevölkerung nicht nur moraliſch, ſondern auch materiell unterſtützt werden 
würden; am wenigſten konnte ich glauben, daß ich durch den Mangel eines 
namhafteren Baarbetrages zu leiden haben würde. Als ich im Jahre 1879 
Südafrika verließ, hatte man mir das regſte Intereſſe entgegengebracht, 
was ich zum Theile meinen geringen Forſchungen, ſowie den privatim und 
öffentlich zur Sprache gebrachten, die Eingebornenfrage Südafrikas be— 
treffenden Auseinanderſetzungen zu danken hatte. Zu jener Zeit bekleidete 
der edle Staatsmann Sir Bartle Frere den Gouverneurpoſten im Cap- 
lande, und er, der ſo viel für die Wiſſenſchaften in Indien und in Süd— 
afrika gethan, munterte mich auf, ja wieder zu kommen und das begonnene 
Werk fortzuſetzen. An dem Tage, am 5. Auguſt 1879, an dem ich Capſtadt 
verließ, ſtellte Hon. Brown im Parlamente den Antrag, man möge ſich 
ſchon vor meiner Abreiſe meiner Dienſte zu Zwecken der Erforſchung jener 
das Capland angrenzenden Gebiete verſichern; bei dem Wohlwollen, das 
mir alle Schichten der Bevölkerung, namentlich die Herren Parlaments- 
mitglieder, entgegenbrachten, ſchien der Erfolg eines ſolchen Antrages nicht 
in Frage geſtellt, als die Regierung die Sache bis zu meiner Rückkehr 
verſchob. Die Art und Weiſe, wie man mich 1879 aus Capſtadt fortziehen 
ließ, berechtigten mich ohne alle Selbſtſchmeichelei zur Annahme: die maß— 
gebenden Factoren im Caplande erblickten in mir einen Mann und Forſcher, 
der im Stande wäre, ihre Intereſſen zu fördern; berechtigten mich zur 
Annahme, daß, käme ich wieder, ich auf die weltberühmte engliſche Muni- 
ficenz würde rechnen können. Dieſer Gedanke hatte mich in Europa nie 
verlaſſen, wirkte ſtets ermuthigend auf mich, wenn mir oft die ſchweren 
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Sorgen, die Reiſemittel zu beſchaffen, kummervolle Nächte bereiteten 
und die ſchwierigen Arbeiten zu Zwecken einer gründlichen Vorbereitung 
nur allzuhäufig Geiſt und Körper zur äußerſten Abſpannung brachten. 

Der Gedanke an 
jene wirkſame Hilfe 
und jene Verſicherun⸗ 
gen im Caplande be- 
wogen mich auch, die 
Heimat, wenn auch 
auf eine vorzügliche 
Ausrüſtung geſtützt, ſo 
doch nur ſchwach mit 
Baarmitteln ausge— 
rüſtet, vorzeitig zu 
verlaſſen. 

In Capſtadt an⸗ 
gelangt, bat ich um 
eine zollfreie Einfuhr 
meiner Effecten, um 
freie Bahnfahrten und 
eine moraliſche Unter- 
ſtützung von Seite der 
Regierung. Ferner er⸗ 
hoffte ich von Seite 
\ der philoſophiſchen 
er * Geſellſchaft (Vertreter 

Genettafang in der Hyänenſchlucht im Lorenzthale. einer Akademie der 

Wiſſenſchaften) und 
des South-African-Muſeums eine pecuniäre Unterſtützung. Für dieſe 
Zugeſtändniſſe machte ich meinerſeits folgende Propoſitionen: ich würde 
mich verpflichten, bevor ich meine Reiſe nach dem Innern anträte, das 
Capland von Nordweſt, von den großen Kupferminen von Springbock— 
fontain — O o'kiep bis nach Eaſt — London in Südoſt zu durchqueren, 


Klippſpringerjagd auf den Lorenzhöhen (Capland). 
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hiebei einige wiſſenſchaftlich intereſſante Orte des Caplandes aufzuſuchen und 
namentlich Studien auf dem Gebiete der Ethnologie, Botanik und Geologie 
zu machen und ſelbe in ihren Beziehungen zu den volkswirthſchaftlichen 
Verhältniſſen des Caplandes zu erläutern, das heißt über das Reſums dieſer 
Forſchungen in dem Hauptorte eines jeden Diſtrictes Vorträge abzuhalten. 

Durch das Erträgniß dieſer von den Zuhörern zu honorirenden 
Vorträge hoffte ich die Geldmittel für meine ſpätere Inlandreiſe zu 
gewinnen. Vierzig Vorträge im Laufe von ſieben Monaten und 
in den einzelnen Diſtrietsorten zumeiſt über die Productionsfähigkeit 
des Diſtrietes gehalten und mit Rathſchlägen verflochten, hätten 
unſchwer 500 Gulden per Vortrag geboten und mich ſomit nicht 
allein mit dem für die Reiſe ins Inland nöthigen Baargelde verſehen, 
ſondern mir auch die Gelegenheit verſchafft, einige in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung hochintereſſante Punkte des Caplandes näher kennen zu lernen 
und zahlreiche werthvolle Naturalien für heimiſche Muſeen und Schulen 
erwerben zu können. Ein weiteres Zugeſtändniß, das ich der Capregierung 
machte, beſtand darin, daß ich die Zuſicherung gab, die Hälfte meiner im 
Caplande zu erwerbenden wiſſenſchaftlichen Ausbeute der philoſophiſchen 
Geſellſchaft zu Capſtadt und den Muſeen zu Capſtadt und Grahamstown 
zu widmen. 

Hätte ich 1879 ſolche Propoſitionen gemacht, ſie wären mit Freuden 
acceptirt worden. Allein zu meinem großen Schmerze mußte ich lernen, 
mich mit, einer gänzlich veränderten Sachlage abzufinden. — Sir 
Bartle Frere lag ſchwer krank in England und ein anderer Gouver— 
neur, Sir Hercules Robinſon und Männer aus der Gegenpartei waren zur 
Regierung gelangt. Dieſe Regierung ſah ſich durch Sir Bartle Freres Ver— 
ſprechungen nicht gebunden, und ſchlug rundwegs jede Hilfe ab, ja ſie 
erlaubte in erſter Linie nicht die zollfreie Einfuhr meines 
Gepäckes und meiner Reiſeausrüſtung. Sie ſtellte ſich auf den un— 
erhörten Standpunkt, das Gepäck eines wiſſenſchaftlichen Forſchers ſo zu 
taxiren, wie die Koffer eines Importers, und forderte eirca 3000 Gulden Zoll 
von mir. Sie verſchanzte ſich hinter der Nothwendigkeit eines Sparſyſtemes, 
und konnte dieſes auch thun, denn ſeit meiner Abweſenheit war der ärgſte 
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Feind jedes idealen Strebens, eine tiefgehende Geſchäftskriſis in der Cap- 
Colonie eingezogen. — Unfruchtbare Jahre, Seuchen, welche die eigent- 
liche Exportquelle des Caplandes, ſeine Heerden derimirten, das Sinken 
des Werthes der für etwa 30 bis 40 Millionen Gulden und darüber 
jährlich e;portirten Diamanten, die auf ein Fünftel ihres früheren Werthes 
geſunkenen Straußfedern, eines der bedeutendſten der ſüdafrikaniſchen Export⸗ 
artikel, eine allgemeine Entmuthigung, hatten das Capland in den 
letzten Jahren ſo geſchwächt, daß ich es gar nicht wagte, einen öffentlichen 
Aufruf an meine Freunde zu erlaſſen, obwohl mich die ſüdafrikaniſche 
Preſſe auf das herzlichſte bewillkommte und der öſterreichiſch-ungariſchen 
Afrika-Expedition das wärmſte Intereſſe entgegenbrachte. 

Am Südweſtende der Stadt bezog ich für die monatliche Miethe von 
90 Gulden ein einſtöckiges Häuschen, und nachdem ich durch die Sicher— 
ſtellung des engliſchen Kaufmannes Capitän Muriſſon einige unſerer noth— 
wendigſten Utenſilien und meine wiſſenſchaftlichen Inſtrumente aus dem 
Hafenzollbanne entnehmen konnte, machten wir uns, während die Unter— 
handlungen mit der Regierung und namentlich mit dem Zolldepartement 
noch im Zuge waren, daran, die Zwiſchenzeit mit Forſchungen um Gap- 
ſtadt herum auszufüllen. Als ſich jedoch dieſe Unterhandlungen erfolglos 
erwieſen, richtete ich durch den hochverehrten Präſidenten des öſterreichiſch— 
ungarischen Export-Vereines, Franz Wilhelm, eine Bitte an meine 
edlen heimiſchen Freunde, mir gütigſt in dieſer unvorhergeſehenen, uner— 
warteten Bedrängniß hilfreiche Hand zu bieten. 98/788 — 931923 

Drei Wochen ſpäter, viel eher, als ich es erwartete, kam die tele— 
graphiſche Zuſage einer Hilfe aus der Heimat. 

An dieſe erſte Nachricht knüpft ſich eine nicht unintereſſante Epiſode, 
und ich hoffe, den geehrten Leſer nicht zu ermüden, wenn ich ihrer im 
Folgenden erwähne. Wir hatten am Tage die Saltriverſümpfe durchforſcht, 
ein ſtürmiſcher Tag war's, heftig blies der Südoſtſturm über die Sand— 
flats daher und hatte uns zeitlicher wie ſonſt unſerem einſtweiligen Heim 
zugeführt. Bis auf zwei Diener, die bei mir im Speiſeſaal, vulgo Küche 
genannt, geblieben, waren die übrigen zur Ruhe gegangen. Wir ſaßen um 
die Kiſte, welche unſere Tafel repräſentirte, und beſprachen unſere traurigen 
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Verhältniſſe. Da läutete es. Ein Beſuch und zu dieſer Stunde? Ich ergriff 
das Licht und ging der Thüre zu; da ruft meine Frau: »Emil, vielleicht 
ein Telegramm von Europa, ſoeben kam es mir in den Sinn!« — Ich 
ſperre auf, entreiße dem bekannten kleinen Telegraphenknirps das Tele— 
gramm, öffne und 
leſe laut: »Von Lord 
Derby London.« — 
Die beiden Diener 
ſpringen auf und 
ſtarren mich an. 
»Herr Doctor,« ruft 
der eine, »die Hilfe 
iſt dale — Ich 
höre Schritte über 
die Stiege herab und 
ſuche weiter zu leſen; 
doch muß ich mich 
dazu ermannen; mir 
iſt ſo eigen zu 
8 Muthe. »Wenn mög⸗ 
lich,« ſo lautet die 
Depeſche, »machen 
Sie mit Dr. Holub 
eine Ausnahme und 


laſſen Sie ſeine Sa— 
In den Saltriverſümpfen bei Capſtadt. chen unbehindert 
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und zollfrei paſ— 
ſiren; von Sir Joſef Hooker aufs Dringendfte empfohlen.“ Welche Freude! 
— Der engliſche Miniſter für Colonien befürwortet unſere Sache! Doch 
hat bei dem Reſponſible Government ſolch' eine Befürwortung auch die 
nöthige Kraft? Während mir dieſe Gedanken durch den Kopf jagen, läßt 
ſich die Stimme des Telegraphenknirpſes wieder von der Hausthüre her 
vernehmen. Dies bringt mich zur Beſinnung, ich ſehe auf die Adreſſe und 
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war denn das Telegramm auch mir zugedacht? Da ſteht: To H. E. 
Governor!« D. h. To His Excellence the Governor. Und nun die 
Löſung des Räthſels. Der Knirps an der Thüre hatte zwei Telegramme, 
eines an Se. Excellenz, eines an mich, nacheinander waren beide, das 
eine von London, das andere von Wien angekommen und ihm zur Be— 
ſtellung übergeben worden. In der Dunkelheit konnte er die Adreſſen nicht 
leſen und hatte mir ſo das falſche übergeben. Der Ruf: »Ein Telegramm aus 
Europa!« hatte mich derartig freudig erregt, daß ich die Adreſſe gar nicht 
las und ſo unofficiell in die Hilfeleiſtung, welche mir Sir Bartle Frere 
zudachte, eingeweiht wurde. Nun, dieſer Verſtoß ließ ſich leicht aus- 
gleichen. . . . Die Depeſche aber, die an mich gerichtet war, kam aus 
Wien und ſagte: »Ein Hilfscomité gebildet und dieſes in Thätigkeit!« So 
ſprach mein Freund Wilhelm. Welchen Zauber dieſe Worte bewirkten! — 
Wir ſetzten uns zuſammen und redeten hin und her. Dieſe ſieben bedeu— 
tungsvollen Worte wurden zergliedert, mit dem erſten Telegramm in Ein— 
klang gebracht und als eine Doppelhilfe herzlich begrüßt. Eine Taſſe 
ſchwarzen Kaffees machte die Runde zur Feier des ſchönſten Abends, ſeit— 
dem wir unſeren Fuß auf afrikaniſchen Boden geſetzt. Meine Frau meinte 
am folgenden Tage, ich hätte ununterbrochen in mich hineingelacht. Weiß 
mich daran nicht mehr zu erinnern; doch mußte es wohl ſo geweſen ſein. 
Spät gingen wir zu Bette, un die herzlichſten und innigſten Segens- 
wünſche eilten dem fernen Nordel, ber trauten Heimat zu, den Freunden 
in der Noth, aus der Tiefe der Seele entboten. — Raſch bewährte ſich 
nun die Hilfe der letzteren, und ſchon am nächſten Morgen kam uns die 
erſte Anweiſung, auf 250 Pfund Sterling lautend, zu Handen, bald darauf 
die zweite und einige Wochen ſpäter die dritte. Die Befürwortung Lord 
Derby's hingegen hatte nichts erzielt, ich hatte viel, ſehr viel Zoll zu 
zahlen. Die Cap-Regierung meinte, ohne Einwilligung des Parlamentes könne 
ſie keinen Zoll nachlaſſen, dies wäre gegen das Geſetz! Ich wies auf die 
Aufmunterung, die ich in den Jahren 1878 — 1879 im Caplande, ſpeciell 
in Capſtadt und Port Elizabeth mit Bezug auf eine Wiederkehr erfahren, 
ich verwies auf den Antrag des Herrn Brown (Parlamentsſitzung vom 
5. Auguſt 1879), ich verwies auf die Captour, die zumeiſt der Capcolonie 
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jowie zum Theile ihren Muſeen zugute kommen ſollte ꝛc. ꝛc.; doch es half 
nichts! Das einzige, was die Zollbeamten geſtatteten, war, mir wenigſtens 
eine Anzahl Kiſten, die unſere Kleider, unſer Kochgeſchirr und Objecte zum 
Präpariren von Naturalien enthielten, derzeit aus dem Zollbanne nehmen zu 
dürfen, um das Nöthigſte in der Hand zu haben. Für ſie reichte mein Name als 
Bürgſchaft hin, daß ich den ſchuldigen Zoll zu gelegener Zeit bis auf den 
Heller bezahlen werde. Die Zollbeamten handelten natürlich nach ihrer In- 
ſtruction. Als mich einige ſpäter in der von mir arrangirten Ausſtellung 
beſuchten, ſagte mir der Chef: »Verzeihen Sie, daß wir Ihnen den Zoll 
haben abfordern müſſen!« — Dieſe Zollbeamten waren auch die 
Erſten, welche von mir die Nachricht von der angekommenen Hilfe er— 
hielten. Sie freuten ſich mit mir, als wäre ihnen ſelbſt etwas Gutes 
erwieſen worden. 

Als die hieſigen Blätter von der uns aus der Heimat gewordenen 
hochherzigen Hilfe meldeten, wurde ich mit beglückwünſchenden Zuſchriften 
förmlich überſchüttet. In allen Blättern war es zu leſen und von allen 
Beſuchern wurde es wiederholt, welchen Eindruck es mache, daß »Se. k. 
und k. Apoſt. Majeſtät der Kaiſer von Oeſterreich ein ſo großes, 
wahrhaft reges und aufrichtiges Intereſſe an wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen bekundet.“ Mit welchem Stolze uns dies erfüllte, deſſen 
iſt ſich wohl jeder Oeſterreicher bewußt; wahrhaft nachempfinden wird aber 
unſere Freude Jeder, der einmal in fernen Landen in einer ähnlichen troft- 
loſen Lage ſich befand, wie ich und dem nun eine ſolche unerwartete N 
Hilfe zukam. N N 

Hier ſcheint mir auch der richtige Platz, eines Mannes zu gedenken 8 
dem ich auf afrikaniſchem Boden das Meiſte zu danken habe. Ich wurde # 
mit ihm beim Empfange der heimiſchen Hilfe bekannt, indem die betreffenden 
Anweiſungen telegraphiſch an ihn befördert wurden. Es iſt Herr Charles 
Poppe, der Chef der Firma, Poppe, Roſſow & Co. Ich habe dieſem 
Freunde, von dem zu ſprechen ich wiederholt Gelegenheit finden werde, viel, 
ſehr viel zu danken. Beſonderes Verdienſt erwarb er ſich, mir meine 
Ausrüſtung, Wagen ze. zu 2 ſowie um das Zuſtandekommen der 
Ausſtellung. je 
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Dieſe Ausſtellung war eine ſchwere Geburt, und ich kann ohne An— 
maßung ſagen, daß aller Patriotismus dazu gehörte, um wochenlang dieſen 
künſtlichen und natürlichen Schwierigkeiten gegenüber nicht den Muth und 
die Geduld zu verlieren. Ich nützte dieſe Zeit unfreiwilliger Ruhe für meine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten und Sammlungen nach Kräften aus, indem ich 
verſchiedene Ausflüge nach dem Tafelberge, nach der Bay und ſelbſt in 
die Sommerſetberge unternahm. Dieſe Ausflüge ſollten auch eine Uebung 
und Schulung für meine Leute ſein. Sie wurden es auch, und ich kam in 
die Capſtadt mit reicher Ausbeute zurück, welche zumeiſt direct nach Wien 
geſchickt wurde. Bei Gelegenheit meiner eben geplanten Ausſtellung werden 
die freundlichen Leſer ſehen, was und wie wir gearbeitet. Vielleicht werde 
ch am Schluſſe dieſes Werkes, welches ja in erſter Linie ein populäres 
ſein ſoll, Gelegenheit finden, eine naturwiſſenſchaftliche Beſchreibung des 
ſüdlichſten Caplandes zu geben, weil ich ja nach der Rückkehr vom Zambeſi 
nochmals am Cap gearbeitet hatte. 961788 — 931923 

Ich will hier den Zuſammenhang nicht ſtören und gleich zur Be— 
ſprechung der erſten öſterreichiſch-ungariſchen Ausſtellung im Cap- | 
lande übergehen. 

Den überaus eifrigen Bemühungen des Herrn Karl Poppe und des 
Präſidenten der Capſtadter Gewerbekammer, Herrn Wiener, habe ich es zu 
danken, daß mir von der bedeutendſten Handelskammer Südafrikas der 
große Leſeſaal zu Ausſtellungszwecken eingeräumt wurde. Die Tage dieſer 
Ausſtellung waren unſere Ehrentage in der Stadt. Der noch im Caplande 
reſidirende Gouverneur lehnte es zwar ab, die Ausſtellung zu eröffnen, 
allein dieſe Weigerung that derſelben keinen Abbruch, denn ſie ließ mit 
Rückſicht auf den ſehr reichlichen Beſuch, den moraliſchen und pecuniären 
Erfolg, nichts zu wünſchen übrig. Sir Leiceſter Smyth, der Generaliſſimus 
der engliſchen Truppen in Südafrika, die Mitglieder des hohen Gerichts— 
hofes, kurz die hervorragendſten Perſönlichkeiten beehrten die Ausſtellung 
mit ihrem Beſuche und äußerten ſich über dieſelbe in der auerkennendſten 
Weiſe. Im Allgemeinen ſollten in dieſer Ausſtellung neben unſexer perſön— 
lichen Ausrüſtung, die wiſſenſchaftlichen, zumeiſt vom öſterr.-ungar. Reichs⸗ 
Kriegsminiſterium leihweiſe überlaſſenen Inſtrumente, die für die Schwarzen 
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mitgebrachten Tauſchartikel und die für die früheren Gönner meiner erſten 
Expedition mitgebrachten Geſchenke zur Schau kommen. 

Die ſüdafrikaniſche illuſtrirte Zeitung brachte ein gelungenes Bild 
der Centralgruppe, und alle afrikaniſchen Blätter, bis auf eines, beſprachen 
die Ausſtellung in ſo wohlwollender Weiſe, daß man hätte annehmen 
können, Dr. Holub ſei ein Brite und die Ausſtellungsobjecte 
engliſche Erzeugniſſe. 

Die meiſte Anerkennung fanden folgende Fabricate: Glaswaaren 
von S. Reich & Co., Schreiber's Neffen, Sr. Excellenz Graf Harrach; 
Wiener Galanterie-Artikel von Ad. Klein; Carabiner der Waffenfabrif 
zu Steyr; Schmuck aus imitirten Edelſteinen“ von Reif in Prag; 
ſeidene Bettdecken von Bujatti, Wien; Tiſchteppiche von Pfeiffer, 
Wien; Chiffone von Benedict Schroll, Braunau i. B.; Blaudruck⸗ 
Kattune der Neunkirchner Kattunfabrik; ſeidengeſtickte Tücher von 
Schmidt, Wien; waſſerdichte Decken: Elſinger, Wien; Feldſchmieden: 
Schaller, Wien; Lederſalbe: Fernolendt, Wien; Leinwand von Leujendorfer; 
Cosmanoſer Creton: R. v. Leitenberger, Cosmanos-Joſefsthal; Schrauben: 
Brevillier, Wien; chirurgiſche Inſtrumente: Reichert, Wien; Sattlerwaaren: 
Müller & S., Wien; Böhm. Bisquite: Pecold, Prag; Porzellan: Czisek, 
Wien, und viele andere. Außer dieſen genannten Objecten waren es noch 
zahlreiche andere, welche Anklang und Anerkennung gefunden hatten;“ ich 
muß in dieſer Hinſicht auf die dem öſterr.-ungar. Exportvereine in Wien 
überſandten Detailberichte, welche wohl in den Mittheilungen dieſes Vereines 
veröffentlicht wurden, hinweiſen. Ich fand mich für die ganze Dauer der 
Ausſtellung in den Ausſtellungsräumen ein, um die vielfach verlangten 
Aufklärungen zu geben. Adreßkarten, Preisliſten und Waarenkataloge wurden 
vielfach begehrt und auch vertheilt, ſo auch kleinere Muſterlager ſolcher 
Objecte, von denen dies eben möglich war. Da, wie ſchon erwähnt, die 
ſüdafrikaniſche Preſſe die Ausſtelln >» in der wohlwollendſten und freund— 
lichſten Weiſe beſprach und der Güte der Ausſtellungsobjecte volle Gerechtig— 

* Pierre de Boheme. 


e Ich werde mir erlauben, im Anhange kritiſche Beſprechungen über dieſe 
Ausſtellung zu veröffentlichen. 


Südafrikaniſcher Laſtwagen am Marktplatze in Grahamstown. 


... 


26 Vom Nordweſtbahnhof nach Capſtadt. 


keit widerfahren ließ, nahm ich mir die Freiheit, als Ausdruck meiner 
aufrichtigen Dankbarkeit, eine reichliche Auzahl meiner Geſchenks-Objecte 
zu vertheilen. Ich verfolgte dabei einen doppelten Zweck. Erſtens gab ich 
meinen Gefühlen nach, zweitens ſchien es mir wünſchenswerth für meine 
vaterländiſchen Fabriken, daß ihre Producte jahrelang als Schauobjecte in 
gut renommirten Familien zur allgemeinen Anſicht aufgeſtellt blieben. 
Güte und Billigkeit des importirten Artikels«, das iſt die Deviſe des 
ſüdafrikaniſchen Käufers, ihm iſt es vollkommen gleichgiltig, ob der Ver— 
käufer ſein Namensbruder in old England, ein Deutſcher, Holländer oder 
Oeſterreicher ſei! 

Ich nehme nun Umgang, weiter von der Ausſtellung zu ſprechen 
und will nur zum Schluſſe des erſten Capitels noch einige Ereigniſſe er— 
wähnen. So der Ankunft eines öſterreichiſchen Kriegsſchiffes in der Tafel— 
bucht und das herzliche Entgegenkommen, die echt öſterreichiſche Freundlich— 
feit, welche uns von dem Commandanten desſelben, Herrn Bieringer und 
den Herren Officieren, Cadetten und der Mannſchaft Se. k. k. Majeſtät 
Corvette Donau«, jo frank und einſtimmig entgegengebracht wurde. Der 
herzlichen Einladung zum Beſuche des prächtigen Kriegsſchiffes Folge leiſtend, 
fühlten wir uns auf Stunden dem afrikaniſchen Geſtade entrückt und fanden 
uns auf heimiſchem Boden wieder. Die Donau- hatte in Gibraltar ſchweres 
Unwetter erfahren und von Bahia eine langwierige Fahrt nach dem Cap 
durchgemacht. Trotz aller Anſtrengungen und ſehr ungünſtiger Witterung 
war von den mehr als 300 eingeſchifften Perſonen Alles wohl. Es waren? 
ſchöne, uns vom Schickſale geſchenkte Stunden, von denen wir bei unſerer 
Ankunft am Cap uns nichts hatten träumen laſſen. Wir hatten ſo manchen 
Abend auf der Donau- zugebracht und uns in die Heimat verſetzt gewähnt, 
nur zu früh ſank uns oft die Sonne in die weite, ſtille Bucht. Doch auch 
dieſe Freude mußte enden. Eines Tages hieß es Abſchied nehmen von dem 
letzten Stück Oeſterreich auf fernem Boden. Daß es die ehrlichſten und 
wärmſten Wünſche waren, die wir dem ſtolzen Kriegsſchiffe und feiner Be— 
mannung mit auf den Weg gaben, weiß Gott! 

In Folge des paſſiven Verhaltens der cap'ſchen Regierung und weil 
ich die, durch das Capland geplante Forſchungsreiſe aufgeben mußte, ſah 
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ich mich gezwungen, meine 164 Colli auf ein Minimum zu redueiren. 
Trotz aller Einſchränkung blieb noch ein ſolches Quantum des Unentbehr— 
lichſten übrig, daß ich noch einen dritten Laſtwagen ankaufen mußte. Dieſe 
unangenehme Auslage von mehr denn 150 Pf. St. (über 1800 fl. ö. W.) 
verſchlang ſo ziemlich den Reſt des Geldes, welches mir meine Freunde 
und Gönner aus Oeſterreich geſandt hatten. Darum entſchloß ich mich 
leichtbegreiflicher Weiſe ſo ſchwer, einen dritten Wagen zu kaufen. Allein 
ich mußte mir immer wieder jagen: »es muß ſein und konnte mich wohl 
auch mit Recht in dem Gedanken tröſten, daß der vermehrte Reiſepark es 
ermögliche, reichlichere Sammlungen heimzubringen. 

So war denn der Wagen ſammt Geſpann gekauft, zwei weitere Leute 
als Treiber engagirt und alles ſchien nun jo weit klar zum Gefechte zu 
ſein, daß wir endlich ins Innere aufbrechen und ſo dem Ziele jahre— 
langen Strebens mit jedem Schritte näher kommen konnten. Doch da 
thürmten ſich noch ungeahnte Schwierigkeiten auf und zweimal ſchien es, 
als ob ich Cape town nicht verlaſſen ſollte. 

e Ich verabſchiedete mich bei allen Freunden und ſo auch bei den 
Redactionen der in Capſtadt erſcheinenden Zeitungen. Eben war ich im 
Begriffe, die Office der Cape Times“ zu verlaſſen, als mich mein Freund 
St. Ledger noch mit der Frage zurückhielt: »Sind Sie ſchon mit der ſüd— 
afrikaniſchen Republik im Klaren?« — »Mit der ſüdafrikaniſchen Repu— 
blik, der Transvaal? Habe nie mit ihr etwas zu thun gehabt, das mir 
Unliebſames beſchieden hätte.« — Hm, aber die Zölle!« fuhr St. Ledger 
fort. »Die Zölle!« klang es in meinen Ohren wieder und ich mußte mich 
am Thürpfoſten feſthalten. »Die Zölle!“ Welche Wirkung übte dieſes eine 
Wort auf mich! Die Meldung, »die Matabele hätten den Europäern Krieg 
geſchworen«, hätte mich nicht mehr erregen können. Der Zoll iſt für mich 
ein Geſpenſt geworden. Jetzt vernahm ich, daß die ſüdafrikaniſche Republik, 
jener Staat, welcher nördlich von den britiſchen Beſitzungen Südafrikas 
durch die Holländer, welche nicht engliſche Unterthanen werden wollten, 
errichtet wurde, einen hohen Zoll auf alle Einfuhr- und Durchfuhrartikel 
lege. Dieſe Verordnung mochte wohl nur wenigen Perſonen in Capſtadt be— 
kennt geweſen ſein. Früher beſtand dieſer Zoll nicht, darum wußte ich 
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nichts. Nun, die Thatſache beſtand einmal, und ich mußte mich mit ihr 
abfinden. Ich telegraphirte ſofort nach Pretoria an Herrn Bock, den Staats- 
ſecretär der Republik, mir ſeine Fürſprache, bei der Bitte um den vollen 
Nachlaß der Zölle angedeihen zu laſſen. Leider war der Draht beſchädigt 
und es dauerte einige Tage, bevor die Nachricht, doch eine gute Nachricht, 
mir zukam. Die Nachricht, daß ich als Forſcher von allen Abgaben frei 
das Land der Boers paſſiren dürfte. Dieſe frohe Kunde traf mich am Tage, 
da ich nach harten Sorgen die Capſtadt endlich verlaſſen zu können glaubte. 

Unſer Mißgeſchick war noch nicht erſchöpft; als hätte ſich das Schickſal 
gegen mich verſchworen, traten mir noch am Bahnhofe der Staatsbahn, welche 
ich natürlich bis Colesberg benützte, ſcheinbar unüberſteigliche Hinderniſſe 
entgegen. Herr Mackenzie hatte meine Reiſewagen nach der Bahn befördern 
laſſen, Herr Metelaf, der Goodsmanager, verſprach mir fie binnen drei 
Stunden auf die Trucks geladen zu haben; mein unermüdlicher Freund, 
Herr Poppe, war in meiner Abweſenheit — es war noch ſo viel zu be— 
ſorgen — auf der Bahn, um alles andere zu leiten. Endlich war es auch 
mir möglich, mich daſelbſt einzufinden. Kaum hatte ich den Bahnhof 
betreten, als mich Freund Poppe bei der Hand nahm und ſagte, »Freund, 
erſchrecken Sie nicht, ich habe eine böſe Botſchaft für Siele — »Für 
mich?« — „Ja leider — ſoeben höre ich, man weigert ſich, den mit Ihnen 
abgemachten Contract, Ihre Sachen ſammt Perſonal um 61 Pf. St. nach 
Colesberg zu befördern, einzuhalten. Die Herren der Bahn wollen um den 
obigen Betrag ungeladene, aber nicht geladene Wägen befördern. Man 
hätte, ſo ſagt man, nicht gewußt, daß Sie beladene Wägen transportiren 
wollen!« — »Nun, ich habe aber fünf Trucks für den Preis von 61 Pf. St. 
gemiethet!« — »Das hilft alles nichts, man meint, Sie müßten noch etwa 
70 Pf. St. über den Betrag zahlen!« — »Das kann ich nicht!« — »Ja, 
aber was wollen Sie thun? Ich ſtrecke Ihnen einſtweilen Geld vor!« — 
„Danke herzlichſt! Doch, es geht nicht!« Was konnte ich in dieſer Zwangs⸗ 
lage anderes thun, als für den Moment der Gewalt weichen und an der 
Abwendung dieſer neuen Schwierigkeit arbeiten. 

Unter Sir Bartle Frere's Gouvernement hätte ich unzweifelhaft nichts 
zu zahlen gehabt, obendrein wohl noch auf Unterſtützung rechnen können. 
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Da ich bereits die Schlüſſel zu meiner Wohnung übergeben hatte, mußten 
wir alle ein Hotel beziehen. Glücklicherweiſe wollte auch meine Frau, von 
einer Freundin begleitet, dem Aufladen der Wägen — ſie werden mit 
einer Dampfmaſchine auf die Trucks gezogen — beiwohnen, und dieſe 
Freundin, die für ihren Schwager das »Hanſa Hotel« verwaltet, Fräulein 
Lohmann, eine liebe und herzliche Schiffsgefährtin, bot ſich an, Alle für 
die Dauer der Verzögerung zu bewirthen. Ich nahm mit meiner Frau die 
Einladung Herrn Poppe's, bei ihm zu wohnen, an, die Diener aber jene 
Fräulein Lohmann's. Nachdem ich mich mit Freund Poppe, dann mit den 
Redacteuren Herren Dormer und St. Ledger, die ich jedoch bat, von der 
Sache einſtweilen nicht zu ſprechen, berathen hatte, ſuchte ich noch in ſpäter 
Stunde den neuen Minister of the Crown-lands and publie works 
(Miniſter für öffentliche Bauten und Verwalter der Regierungsländereien), 
Herrn Colonel Schermbrucker, auf. Mit dieſem Beſuche endete mein 
Mißgeſchick und die Sonne des Glückes begann wieder zu leuchten. Einige 
Abende zuvor hatte ich bei dem Vicepräſidenten der Handelskammer, Herrn 
Wiener, die Bekanntſchaft des Herrn Schermbrucker, der damals noch nicht 
Miniſter war, gemacht. Er beſprach mit Entrüſtung das mir von der 
Regierung gezeigte zurückhaltende Betragen. Unterdeſſen war dieſe Regierung 
zu Grabe getragen worden, eine neue mit Schermbrucker hatte die Ruder 
ergriffen. Dieſer wohlwollende, aufgeklärte Mann verſprach, ſofort die 
Sache in die Hand nehmen zu wollen. Frühzeitig am folgenden Morgen 
war ich auch im Stande, Beweiſe vorzubringen, daß mir die Eijenbahn- 
beamten im vollen Sinne des Wortes Unrecht gethan. Ich hatte Zeugen, 
daß ich wegen beladener Wagen unterhandelt hatte; ferner, daß ich mir. 
Rath einholte, wie weit ich meine Kiſten über die Wagenſeite packen dürfe, 
und wo ich die 21.000 Patronen, ob unten oder oben am Wagendach, 
unterbringen ſolle. Man hatte mich über Alles belehrt und — nun hatte 
man all' das vergeſſen. 

Das Alles konnte ich Schermbrucker berichten, und mein gütiger 
Gönner hat in wenigen Stunden nicht nur Alles in Ordnung gebracht, 
ſondern ausgewirkt, daß ich ſtatt 61 Pfd. St. nur 52 Pfd. St. zu zahlen 
hatte, und daß man mir ſtatt fünf ſieben Trucks gab. Ja, jetzt nahm die 
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Bahn noch Kiſten, die ich auf die vier Wagen nicht mehr laden konnte, 
auf Separatwagen und beförderte meine ganze Bagage mit unſerem Per— 
ſonenzuge bis nach Colesberg, das wir nach einer zweitägigen und 
zweinächtlichen Fahrt erreichten. 

Ich werde Colonel Schermbrucker dieſen Dienſt nie vergeſſen; ich 
werde aber auch nie vergeſſen, daß ich als einfacher Forſcher der Regierung 
am Cap an Zöllen und Bahnfrachten 2000 Gulden habe zahlen müſſen. 


1. 


Es dürfte wohl viele Leſer intereſſiren, die großartige Entwickelung 
der Capeolonie unter englischer Herrſchaft in charakteriſtiſchem Zuge vor- 
geführt zu ſehen. Zu dieſem Behufe erlaube ich mir bei unſerem Abſchiede 
von Capſtadt die Grundzüge der Verfaſſung, Verwaltung und Handels- 
verhältniſſe in der Capeolonie zu ſchildern. Ich the dieſes um jo Lieber, 
als in der deutſchen Literatur eine ähnliche Arbeit nicht vorliegt. Die Zahlen 
entnehme ich zum Theile dem verdienſtlichen Buche des Parlamentsſecretärs 
John Noble: Offieinl handbook of the Cape Colony. 

Das Capland umfaßt ca. 250.000 engl. Quadratmeilen bei einer Be⸗ 
völkerung von 1.252.500 Einwohner, von denen etwa 341.000 der faufa- 
ſiſchen Race angehören. 1806, als die Engländer das Capland beſetzten, 
zählte man 73.600 Unterthanen, davon 26.700 Weiße. Nur der Süden 
war beſiedelt. Die folgende Tabelle wird eine allgemeine Ueberſicht über 
die Kraft und Stellung des Caplandes bieten: 

Im Jahre 1884 — 1885 betrugen die Staatsrevenuen: als Steuern 
(Zölle, Landverkauf, Grundſteuer, Uebertragungsgebühren, Erwerbſtener ꝛc.) 
fl. 36,024.680, in ſonſtigen Staatseinnahmen (Miethe für Staatsgrund- 
beſitz, Telegraphen- und Eiſenbahn-Einnahmen ec.) fl. 2,839.632, ferner 
Strafen, Cautionsverluſte, Intereſſen ꝛc. fl. 946.512, die Staatsausgaben 
fl. 40,518.184, die Staatsſchuld fl. 245,006.724, die Verpflichtungen der Banken 
und geſetzlich autoriſirten Vereine fl. 15,059.220, der Werth des Intereſſen 
abwerfenden Eigenthumes fl. 453,594.096, die Staatsdomänen (unangebaut) 
45,298.808 engl. Acres, die Eiſenbahnen 2000 und die Telegraphenlinien 
an 8900 engl. Meilen, die Straßen und Wege 8400 engl. Meilen. 
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Diamanten 1884—1885 — 2,282.433 % Karat, Werth derſelben 
fl. 30.644.052. 

Der Geſammtwerth der ſeit dem Jahre 1870 aus den vier großen 
Diamantengruben von Kimberley, De Beers, Dutoitſpan und Bultfontain 
bis zum heutigen Tage geförderten Diamanten beläuft ſich auf über 
fl. 500,000.000, bei einem Gewichte des Edelgeſteines von 130 Etr. 


Schafwolle 1885, 344.325 engl. Ctr. . Werth fl. 17,114.016 
Angorahaar 1885, 52.513 engl. Etr. et „ » .2,448.216 
Straußfedern, ausgeführt 1885, 251.084 Pfund. » » 7, 023.336 
Kupfererze 1885, 20.213 Tonnen » » 4, 748.100 
Schaf- und Ziegenhäute 1885, 3.827.336 Stick » „3.550.080 
Rinds-, Pferde- u. Wildhäute 1885, 290.010 Stück » 1.546.980 
Alos 1885, 942.637 engl. Pfund 8 98.716 
Argol 1885, 215.812 engl. Pfund » » 77.844 
Getreide und Mehl 1885, 16.134 engl. Ctr. „ „ 69.700 


Baunwolle, 1875 ausgeführt 153 engl. Ctr., im 
Jahre 1885 wurde nichts ausgeführt. 


Geſalzene und gepöckelte Fiſche 1885, 2964 Ctr. * 190.224 
Getrocknete Früchte, zumeiſt Pfirſiche, 1885, 2311 Ctr. NER 31.032 
Pferde 1885, 19 Stück ; 8 88 37.320 
Elfenbein im Jahre 1875 143. 682 Pf. 15 

Jahre 1885 9214 PPTP. „443.528 
Branntwein 1885, 4517 Gallonen. . 82 8 28.880 
Feine Conſtantia-Weine 1885, 8311 Gallonen 0 8 32.244 
Gewöhnliche Weine 1885, 83.754 Gallonen. „ » 174.696 
Verſchiedene Artikel, die in der oberen Liſte nicht an— 8 

gegeben erſcheinen .. I 635.916 


Die Zahl der Schiffe, die im Jahre 1885 in die Häfen des Caplandes 
einliefen war 2008, deren Tonnengehalt 2,715.058, davon entfallen 1711 mit 
2,560.4 19 Tonnen auf engliſche Schiffe. Es verließen die Häfen 1996 Schiffe 
mit 2,697.797 Tonnengehalt. Die Auswanderung nach dem Caplande 
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betrug vom Auguſt 1873 23.347 Seelen, davon 12.111, die auf Staats⸗ 
unterſtützung hin ausgewandert waren. Was den Eigenthumswerth der 
10 wohlhabendſten Diſtricte anbetrifft, ſo ſtellt ſich folgende Reihe heraus: 


8 — 
sw. 8 — = 


Hafenbauten in Capſtadt. 


Jahre Werth Jahre Werth 
Capſtadt . . 1883 fl. 59,752.224 Oudtshoorn . 1885 » 12,808.680 ° 
Port Elizabeth 1881 » 23,406.192 | Paarl. . 1885 » 12,456.324 
Kimberley. . 1882 » 20,541.012 | Albany. . 1883 » 11.927.376 
Victoria-Wejt 1881. » 14,410.332 Richmond . 1881 » 10.309.684 
Cradock . . 1885 » 13,080.480 | Albert. . . 1881 » 10,080.000 
Von der oben angeführten Staatsſchuld wurden verwendet: 
für den Bau von Bahnen 3 fl. 164.960.736 
die Hafen bauten. 9.514.050 
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für öffentliche Gebäude fl. 2.559.474 
ch : „ „ , ee 18478 
Einwanderung 1.030.464 


» Pirpflichtungen dereiubezohenen Provinz Griqualanb⸗ Weſt⸗ 3,727.956 
öffentliche Bauten (nicht Gebäude) und Landbewäſſerung — 3.029.772 
die Auslagen bei den Aufſtänden der Eingeborenen — 57.537.153. 

Nachdem ich nun in vorliegender ſtatiſtiſcher Skizze die hohe Ent- 
wicklung der Cap-Colonie vorgeführt, möchte ich den freundlichen Leſer 
noch einladen, einen Blick in die Verwaltungsmaſchine dieſer Colonie 
zu werfen. Ein Blick in eine Colonial-Verwaltung iſt immer intereſſant, in 
eine engliſche doppelt, weil neben dem Streben, der Cultur einen Weg zu 
bahnen, das eiferſüchtige Beſtreben der weißen Coloniſten, ihre politiſche 
Selbſtſtändigkeit gegen alle Eingriffe des Mutterlandes zu wahren, den 
oberſten Geſichtspunkt des ganzen Verfaſſungs- und Verwaltungs- 
Organismus bildet. e 

Hier, wie in allen Ackerbau-Colonien Englands, alſo vor allem in 
Auſtralien und Canada, treten uns folgende Regierungsziele entgegen: das 
weitgehendſte Selfgovernment, die geringſten Militärlaſten für die Colo— 
niſten, während die Krone Englands den Küſten- und meiſten Militärdienſt 
durch ihre Armee beſorgen muß, und drittens der oberſte Grundſatz, daß 
alle Steuern in der betreffenden Colonie verwendet werden müſſen. Dem— 
entſprechend erſcheinen die Verfaſſungs- und Verwaltungsverhältniſſe in den 
engliſchen Colonien, alſo auch in der Cap-Colonie, ſehr einfach. 

Die oberſte geſetzgebende Gewalt haben die beiden Häuſer des 
Parlamentes, welches in Capſtadt tagt. Das Parlament wählt ſeine 
Functionäre ſelbſt. Das Oberhaus, Upper House? oder Legislative 
Council, aus 24 Mitgliedern beſtehend, welche den Ehrentitel »Honorable« 
führen. Nur ſolche Männer können gewählt werden, welche im Beſitze eines 
unbeweglichen Vermögens von 24.000 Gulden oder eines beweglichen Ver— 
mögens von 48.000 Gulden ſind. Das Unterhaus The Lower House- 
oder House of Assembly zählt 74 Mitglieder, welche alle fünf Jahre 
gewählt werden, im Falle das Haus nicht aufgelöſt wird. Das Parlament 
ernennt ſeinen Speaker oder Sprecher, der das Wort entziehen kann, und 
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ſeine Beamten. Ein Parlamentsmitglied muß wenigſtens 12 Monate in 
der Colonie gewohnt haben und ein Vermögen von mindeſtens 300 Gulden 
beſitzen oder eine jährliche Einnahme von 600 Gulden haben oder 300 
Gulden baar, den Reſt in Verpflegung und Wohnung. 

Das Parlament ſitzt jedes Jahr wenigſtens einmal, zumeiſt von April 
bis Juli. Die Geſchäftsſprache iſt engliſch, doch ſeit 1882 ſind beide 
Sprachen, die engliſche und holländiſche in den parlamentariſchen Verhand— 
lungen im Gebrauche. Zur Geſetzgrundlage dient das römiſch-holländiſche 
Geſetz, modifieirt durch zahlreiche Parlamentsordinationen. 

Die Abgeordneten, welche außer Capſtadt wohnen, erhalten eine Ver— 
gütung der Reiſeſpeſen und 20 Shilling Diäten für Seſſionen bis zu 
90 Tagen. Regierungsbeamte ſind nicht wählbar. 

An der Spitze der Verwaltung ſteht der von der Regierung in 
London ernannte Statthalter, welcher die Geſetze ſanetioniren muß, damit 
ſie überhaupt Geſetze werden; er iſt die oberſte Inſtanz für alle Ver— 
waltungs- und richterlichen Angelegenheiten. Dem Gouverneur ſteht die 
Wahl der Miniſter zu, welche ſtets aus der Majorität des Parlamentes 
gewählt werden. Das Cap-Miniſterium beſteht aus den folgenden Aemtern: 
Dem Governor, dem Colonial-Seeretary (Miniſter des Innern, Chef des 
Poſt- und Telegraphenweſens, des Unterrichtes, der Krankenhäuſer und 
Polizei), dem Attorney-General (Juſtizminiſter), dem Treasurer of the 
Colony (Finanzminiſter), dem Commissioner of Crown Lands and Publie 
Works (Handelsminiſter, Ackerbauminiſter, Generaldirector der Eiſenbahnen 
und Bergwerke, oberſten Inſpector der Häfen) und dem Secretary for 
Native Affairs (Miniſter für die Eingeborenen). Unter den Miniſterien 
ſtehen die Magiſtrate der ſelbſtſtändig verwalteten Städte und 
Landbezirke (Diſtriete, einer Art von Comitaten oder Departements von 
ſehr verſchiedener Größe), unter dieſen wieder die Bürgermeiſter der 
kleinen Orte. Dieſe Magiſtrate, ſowie eigens ernannte Friedensrichter üben 
die niedere Juſtiz (Diſtriets-Gerichte) und mittelſt Conſtablern und ie 
corneten die Sicherheitspolizei aus. 

Die höhere Juſtiz beſorgt der oberſte Gerichtshof in Capſtadt und 
die ſogenannten Circuit Courts, d. h. zweimal im Jahre in verſchiedenen 
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Theilen der Colonie amtirende hohe Gerichtshöfe ad hoc. Der Juſtiz⸗ 
miniſter iſt der oberſte Staatsanwalt. 

Die Steuern werden von den Magiſtraten der Städte und Diſtricte 
eingehoben und verwaltet. 

Die Städte haben ihre Vertretung und ebenſo die Diſtriete, ähnlich 
unſeren Stadtvertretungen und den Bezirksvertretungen. Die Mitglieder 
dieſer Corporationen werden von den Steuerzahlenden gewählt. Jenen der 
Diſtriete, genannt Diviſional-Council, liegt namentlich die Inſtandhaltung 
kleiner Brücken und aller Wege ob. Die Geſammteinnahmen der Muni— 
cipalitäten (Stadtvertretungen) des Caplandes für 1884, beliefen ſich auf 
2,085.552 Gulden und die der Diviſionalvertretungen auf 6,502.212 Gulden. 

Was die Wehrkraft der Colonie anbetrifft, ſo hat die Colonie ein 
Regiment Cape Mounted Riflemen (die cap'ſchen berittenen Schützen), ein 
Cape-Field-Artillery-Detachement, 15 Kanonen (cap'ſche Feldartillerie) mit 
inbegriffen, das 700 Mann zählt; ein cap'ſches Infanterie-Regiment mit 
520 Mann; ein Volontär-Corps von: Artillerie, Cavallerie, Infanterie, 
Pionnieren, Schützen, in der Zahl von 3223 Mann. Das wehrpflichtige 
Landſturmaufgebot umfaßt 46.000 Europäer und 77.000 Farbige. Die 
Truppen ſind mit Henry Martini-Gewehren bewaffnet, für die Levies 
(Eingeborenen Hilfstruppen im Falle der Noth) find Snyder-Carabiner 
vorräthig. Bis 1885 wurde in den letzten Jahren jährlich 2, 400.000 Gulden 
für Bewaffnung und an Sold der zur Vertheidigung beſtimmten Truppen 
ausgegeben. Seit 1885 ſuchte man ſich einzuſchränken und ſpendete im Jahre 
18851886 nur die Summe von 1.600.000 Gulden zum ſelben Zwecke, 
während ſich die Auslagen der engliſchen Regierung für ihre in Süd— 
Afrika gehaltenen Truppen jährlich auf etwa 1,000.000 Gulden belaufen. 

Was die Religionsbekenntniſſe anbetrifft, ſo konnte ſelbe bei 
383.765 Perſonen nachgewieſen werden, wovon zählen: 


die holländiſch-reformirte Kirche . . 162.739 Seelen 

» Wesley auer 68.814 

engliſche Hochkirche . 57.895 » 
Congregationalen . 33.065 - 
böhmiſch⸗mähriſchen Brüder . . 10.053 >» 
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die rheiniſche Geſellſchaft . .. 10.611 Seelen 
römiſch⸗katholiſche Kirche.. 9.694 
» Presbyteriane nn 8.646 » 


Außerdem finden ſich noch Anhänger anderer Confeſſionen vor. 

Das Erziehungs-Departement ſteht gegenwärtig unter dem 
Superintendent-General of Education (Chef des Cultus-Departements, der 
nicht Miniſter iſt). Die Regierung verwendete im Jahre 1885 für dieſes 
Departement die Summe von 1,140.000 Gulden, alſo ebenſo viel, als für 
den Kriegsetat. Es findet ſich eine Univerſität in Capſtadt und fünf 
Colleges (Realgymnaſien ähnliche, doch weniger ſcharf begrenzte und ſtreng 
gehandhabte Anſtalten), die jährlich etwa 96.000 Gulden koſten. Sie werden 
im Ganzen von 305 Studierenden beſucht; im Jahre 1885 hatte das 
Capland 989 Volksſchulen, in welchen 75.713 Schüler eingeſchrieben waren, 
während der durchſchnittliche tägliche Beſuch ſich nur auf 39.034 heraus- 
ſtellt. Von jenen 989 Schulen waren 328 öffentliche Schulen, hie und 
da freilich auf Farmen (Einzelngehöften) gehalten, mit einer Einlogirung 
der Studirenden verbunden; Privat-Boardſchulen beſtauden 54, Miſſions⸗ 
ſchulen 400; Kunſtſchulen und Specialſchulen 5; Schulen für die Einge— 
borenen in der Colonie 28, in dem Transkeiriver-Territorium 92 und im 
Tembulande 42, im öſtlichen Griqualande 40. Schulinſpectoren führen 
Aufſicht über die Schulen, doch ſcheint mir das Amt eigentlich nur ein 
Ehrenamt zu ſein, ähnlich wie in der Gerichtsbarkeit die Justices of peace 
(Friedensrichter) fungiren. Der Gehalt eines Lehrers kann durch ausge— 
zeichnete Führung der Schule und treffliche Reſultate im Unterricht erhöht 
werden, ohne daß jedoch die Länge der Dienſtzeit ein Recht auf Gehalts- 
erhöhung gäbe. 

Das Capland beſitzt mehrere öffentliche Gärten, die den Namen 
»Botaniſche Gärten führen, von denen jedoch nur drei: der in Capſtadt, 
Grahamstown und Port Elizabeth, unter wiſſenſchaftlicher Aufſicht ſtehen. 
Capſtadt, Grahamstown und Port Elizabeth beſitzen Muſeen, und es 
finden ſich 51 Bibliotheken im Lande vor, von denen die mit dem Muſeum 
in Capſtadt im Zuſammenhang ſtehende die bedeutendſte iſt; ſie zählt 40.000 
Bände, jene zu Port Elizabeth zählt 14.800, jene zu Grahamstown über 
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7000 Bände, die von King Williamstown über 10.300 Bände, die Biblio— 
thek zu Graaf-Reinet 5150, jene zu Alice 6438 Bände. 

Es erſcheinen: in Südafrika 42 Zeitungen und Journale in 
engliſcher, 22 Zeitungen in engliſcher und holländiſcher, 7 Zeitungen in 
holländiſcher, 1 Zeitung in deutſcher, 1 Zeitung in Kafir- und 1 Zeitung 
in Kafir⸗engliſcher Sprache; davon find 10 Tagesblätter; 9 erſcheinen 
zweimal, 14 dreimal und 38 einmal wöchentlich; 1 erſcheint zweiwöchentlich 
und 2 erſcheinen monatlich. 

Das Capland beſitzt gut eingerichtete Krankenhäuſer in Capſtadt, 
Port Elizabeth, Kimberley, Grahamstown, King Williamstown u. Queenstown, 
und eine Irrenanſtalt auf der Robbeninſel, in der Tafelbay und eine in 
Grahamstown. 

Unter den engliſchen Banken iſt neben der Standard Bank of South 
Africa die South African Bank die hervorragendſte; ferner findet ſich in 
Capſtadt die Saving Bank Society (Sparcaſſen-Genoſſenſchaft), welche auch 
in den Diſtrieten Zweiganſtalten beſitzt und durchſchnittlich in Depoſiten 
gegen vier Millionen Gulden aufweiſt. 

Das Poſtſparecaſſenamt zeigte am 31. December 1885 einen Caſſa— 
reſt von Einlagen mit 2,088.000 Gulden. 

Die Poſt weiſt 630 Poſtämter auf und die jährliche Briefeirculation 
beziffert ſich auf 6,500.000 Briefe. Unter ½ Unze beträgt das Porto 
für einen Brief in Städten mit Zuſtellung ins Haus 1 Penny (5 kr.), 
nach England 6 Pence. Das Land zahlt jeder der beiden Poſtdampfſchiff— 
Linien, die zwiſchen England und Südafrika verkehren, 320.000 Gulden. 
Für jede Stunde, um welche ſich die Fahrt länger herausſtellt, als die 
auf 20 Tage beſtimmte Poſtzeit, haben dieſe Dampferlinien ein Pönale 
von fl. 30.— zu zahlen. 

Dieſe wenigen Andeutungen werden genügen, zu zeigen, was die angel— 
ſächſiſche Race unter gewiß ſchwierigen Verhältniſſen am ſüdlichſten Ende 
des ſchwarzen Erdtheiles für die Cultur geleiſtet hat. 


II. 
Talesherg. Reiſe durch den Oranje-Freiſtaat. 


Die in Cradock und Colesberg erkauften Zugthiere und gemietheten dunklen Diener. 
— Die Beſteigung der Colesberg⸗Höhe. — Vermeſſungen auf der Höhe. — Geolo⸗ 
giſche Structur. — Diorithöhen. — Colesberg Anfang 1884, die nördlichſte Eiſen⸗ 
bahnſtation. — Fauna und Flora der Höhen und Ebenen. — Die ſüdafrika⸗ 
niſchen Küſten⸗ und die Binnenlandzonen. — Ein Schneegeſtöber auf dem Coles⸗ 
berge, Folgen der Winterſtürme auf die Viehzucht des Nord-Caplandes. — Abreiſe 
von Colesberg. — Der Aufenthalt in New-Port und die gewonnenen Sammlungen. 
— Verderblicher Einfluß des Branntweingenuſſes unter den Schwarzen. — Der 
Oranje⸗Freiſtaat, ſeine Regierung, Gerichtsbarkeit und allgemeinen Verhältniſſe. — 
Südafrikaniſche Kohlengebiete. — Behandlung und Heilung der Lungenſeuche. — 
Das Gewinnen der Buſhmanngravirungen am Seyt⸗Macaar. — Tom und Harry 
Meintjes', die neuen Reiſebegleiter. — Die Diamantengruben von Jagersfontein. — 
Meiner Frau erfolgreiche Jagd. — Wildſchonung im Oranje-Freiſtaate. — Acht⸗ 
tägiger Aufenthalt am Modderriver. — Kopjesfarm. — Boshof. — Bella's Abſchied. 
— Aufenthalt auf Kameelfontein. — Die Verhältniſſe der holländiſchen Farmer im 
Oranje-Freiſtaate. — Die Holzfrachter im Vaalthale. 


Es war einer meiner Lieblingspläne, mit denen ich nach Afrika 
gekommen: gewiſſe Gegenden des Caplandes, welche ich auf meiner letzten 
Reiſe nur flüchtig beſuchen konnte oder gar nicht bereiſte, aus denen mir 
aber intereſſante naturwiſſenſchaftliche Objecte zugekommen waren, aufzu⸗ 
ſuchen und zu durchforſchen. Das Verhalten der Cap-Regierung jedoch hatte 
dieſe Pläne zunichte gemacht und ſo war meine auf ſieben Monate geplante 
Caplandtour, die namentlich in ethnologiſcher, botaniſcher und geologiſcher 
Hinſicht zahlreiches Material geſichert hätte — den Aufenthalt in und um 
Capſtadt nicht mit einbezogen — auf die kurze Eiſenbahnfahrt Capſtadt⸗ 
Colesberg und einen dreiwöchentlichen Aufenthalt im letztgenannten Diſtriete 
beſchränkt. Um nicht — da ich bereits mit beladenen Wagen per Bahn 
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ankam und es ſo leicht erſichtlich wurde, daß ich vier tüchtige Ochſen— 
geſpanne benöthige, — einen hohen Preis für die letzteren zahlen zu 
müſſen, kaufte ich ſchon zwei Monate zuvor in der Stadt Cradock zwei 
Geſpanne, ließ ſie ausruhen und weiden, damit ſie ſich nach dieſer Raſt 
umſo tüchtiger für den langen und beſchwerlichen Zug nach Norden erweiſen 
könnten. Ich freute mich ſchon im Voraus auf meine guten feiſten Zugthiere, 
denn mein Cradocker Freund, der ſie für mich erkaufte, hatte nur das 
Beſte über ſie zu berichten. Allein auch hierin hatte ich eine bittere Ent— 
täuſchung zu erfahren, als ich »diefe« Ochſen ſah. Die Thiere mochten zur 
Zeit des Erkaufes trefflich geweſen ſein, jedoch mein Cradocker Freund 
hatte mir nicht berichtet, daß es ſeit Monden in ſeinem und dem Colesberger 
Diftricte nicht geregnet und die Weide nur trockene Zwergbüſche für die 
armen Thiere aufzuweiſen habe. Das Rind hier zu Lande erholt ſich raſch 
nach dem erſten Regen, ſowie die Näſſe die Poren der Haut gereinigt und 
die Vegetation zum Sproßen gebracht, aber ſolche Thiere müſſen jeder 
ſchweren Arbeit ferngehalten werden und nicht, wie die meinen, für die 
in Südafrika denkbar ſchwerſten Arbeiten beſtimmt ſein. — Es ſtarben 
zwei der Thiere, bevor ſie ins Joch geſpannt wurden; ich erkaufte weitere 
dreißig, auch zwei Pferde, und vertheilte die erſteren für den Zug wie 
folgt: die ſechzehn beſten, ein ſchwarzes Geſpann, für den ſchwerſten, den 
» Zambefiwagen«, welcher die für die Nord-Zambeſireiſe in Kiſten gepackten 
Ausrüſtungsgegenſtände trug; ſechzehn braune Ochſen für einen zweiten 
Wagen, dem unſere perſönliche Ausrüſtung aufgeladen war und der hinten 
überdacht, hier einen kleinen Raum als Schlafſtätte bot, welcher Raum 
von mir auch auf der Reiſe als Schreibſtübchen benützt wurde. Das 
dritte Geſpann, weiß-roth und weiß ſchwarz geſcheckt, ebenfalls ſechzehn 
Thiere, ſchleppte den dritten großen Laſtwagen mit den zum Präpariren 
und Gewinnen von Sammlungen und zu den Forſchungen benöthigten 
Utenſilien und Inſtrumenten. Ein ſchwarzes Acht-Geſpann vom Schlage 
der niedrigen und gedrungenen, aber ſehr ſtarken Zuluochſen zog den 
eiſernen Wagen (Pontonwagen), den ich von Wien mitgebracht, und der 
mit dem eiſernen dreitheiligen Ponton, den Pumpen, Patronen ꝛc. be= 
laden war. 
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Ich hatte in Capſtadt zwei Creolen, Hendriks und Adam, für die 
Geſammtreiſe — ſo weit als ein Wagen überhaupt benützt werden könnte 
— gegen Zahlung von 24 Gulden pro Monat, Verpflegung und Kleidung 
aufgenommen. In Colesberg miethete ich zwei weitere Diener, den Creolen 
Franz und den Griqua Plati. Hendriks trieb den »Zambeſiwagen«, 
Franz den ſogenannten »Unſeren«, Adam den »Sammelwagen« und ich 


Angenehmes Arbeitslocal im Lager zu Colesberg. 


den »Eiſernen«. Von den vier Dienern ſchien Plati der am wenigſten 
tauglichſte zu ſein, denn er war ein gewaltiger Brantweintrinker vor dem 
Herrn und ich hatte ihn in gewiſſer Hinſicht hin auf die Bitte ſeiner 
Freunde mitgenommen, um ihn vor dem Tode eines Säufers“ zu retten, 
und ſiehe da, er ließ das Trinken und erwies ſich ſpäter als der Taug— 
lichſte, denn die anderen verließen mich ſchon an der Transvaalgrenze, als 
ſie von den Schwarzen vernommen, welche Gefahren eine ſolche Reiſe ins 
Innere mit ſich brächte, bevor ſie noch die Betſchuanagebiete betraten. 


* Gewöhnlicher Fall bei den Hottentotten. 


N 


Eine Raſt auf dem Marſche über das Hochplateau des Südens. 
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Durch den Zeitaufwand, der mit dem Kauf der dreißig Zugthiere 
und mit der Umſchau nach zwei guten Schwarzen, die ich in meine 
Dienſte aufnehmen wollte, verbunden war, blieb ich in Colesberg drei 
Wochen feſtgehalten. Ich benützte dieſen Aufenthalt zu einigen Studien und 
Forſchungen und ſandte das ſo gewonnene Material, in vier Kiſten gepackt, 
ſofort nach Europa.“ Eine meiner Studien betraf den Colesberg und ich 
werde den geehrten Leſer bitten, mit mir dieſe Höhe zu erklimmen und 
dieſen Theil des nördlichen Caplandes von einer Vogelperſpective aus in 
Augenſchein zu nehmen. Nebenbei will ich einiger unſerer von der Höhe aus 
ſichtbaren Arbeitsſtellen gedenken und dann, vom Colesberg ſcheidend, die 
Reiſe nach Norden nach alter afrikaniſcher Manier — fröhlichen Herzens 
und wohlgemuth — beginnen. 

Laterit- und Lößebenen von zahlreichen ſeichten, jedoch meiſt nur 
nach heftigem Regen fließenden Bächen und Flüßchen durchſchnitten, von 
niedrigen, 100—300 Meter hohen, kegel- und kammförmigen Diorithöhen und 
Tafelbergen, letztere zumeiſt aus Trias-Sandgeſtein- und Thonſchieferſchichten 
gebildet, durchbrochen und bedeckt, die Ebenen mit Zwergbüſchen und Com- 
poſiten ſpärlich bewachſen, ſo daß überall hin der röthliche Lateritboden, 
der graue Thon und die weißen Karookalklager, durchſchimmernd, ſchon 
aus der Entfernung als kahle Stellen ſichtbar werden — bilden die Land— 
ſchaft, die ſich rings vor uns entrollt. Die Höhen ſind nur ſpärlich und 
niedrig bebuſcht, hie und da blickt uns ein einfaches, weißgetünchtes Farm⸗ 
haus mit einem Gärtchen, mit etwas Ackerland und den wenigen in ſeiner 
Nähe liegenden Hütten der Schwarzen entgegen. Dies etwa iſt ein Bild 
des nördlichen Caplandes, wie es für Colesberg und die Nachbardiftricte 
am Oranjefluſſe gelten mag. Dürre und Mangel an fließenden Gewäſſern 
ſind der Fluch dieſer Gegend. Für den Touriſten wären nur der hie und 
da durch pittoreske Felſen dahinfließende Oranje-River, die aus mannigfach 
geformten Rieſenblöcken gebildeten Diorithöhen und die aus hellen Thon— 
ſchiefer- und Sandſteinterraſſen aufgebauten Tafelberge von einigem Intereſſe. 
— Wiederholt haben wir den in der Nähe des Städtchens gleichen 


* 18 Kiſten mit den Reſultaten meiner Sammlungen um Capſtadt, an der Hout⸗ 
bucht und am Lorenzriver hatte ich bereits von Capſtadt heimgeſendet. 
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Namens aufgethürmten Colesberg, die bedeutendſte Höhe der Umgebung, 
beſtiegen. Die eigentliche Höhenmeſſung begann ich an einem kalten Tage 
am Fuße des Berges. Ich ließ einige meiner Leute an dieſem Beobachtungs⸗ 
orte zurück und beſtieg mit den übrigen die Höhe, wobei wir auf zwei der 
Terraſſen, ſowie auch auf der Kuppe ſelbſt, gleichzeitige Vermeſſungen mit 
Hilfe der meteorologiſchen Inſtrumente und mittelſt des Diopterlineals ꝛc. 
vornahmen; leider ſind alle dieſe Meſſungen, in das geologiſche Tagebuch 
eingetragen, auch mit deſſem Verluſte bei Galulonga verloren gegangen. 
Am Fuße der Höhe fand ich Urthonſchiefer, es folgten hierauf im 
Wechſel anſcheinend foſſilienloſe, rieſige Kieſel einſchließende Sandſteinlagen, 
dann Knochenreſte von Reptilien und Fiſchen enthaltende Thon- und 
Sandſteinſchichten, während die Kuppe (wenn ich nicht irre, da mir das 
betreffende Tagebuch fehlt) mit erratiſchen Dioritblöcken bedeckt erſcheint; 
beſtimmt weiß ich mich noch zu erinnern, daß ich ſolche Blöcke mehrmals 
auf ähnlichen Tafelbergen des Colesberg-Diſtrictes vorfand. 

Von der Colesbergkuppe bietet der Anblick der ringsum, ſoweit der 
Blick reicht, auf der Hochebene zerſtreuten, gewöhnlich bis zu 100 Meter 
hohen Diorithöhen, ein für die Bildung dieſes Eruptivgeſteines in Ketten 
und Gruppen, letztere zuweilen in C-Formen, ſehr intereſſantes und in— 
ſtructives Bild. Die Ebenen und Thäler zwiſchen dieſen und einzelnen 
Höhen ſind in ihrer Tiefe von einem grauen und grünlichen Urthonſchiefer 
gebildet, der zumeiſt von Sandſteinlagen und Thonſchiefern der Trias- 
periode überlagert erſcheint. Dieſe Triaslager reichen weit nach Süden bis 
an den Terraſſenabfall hin, und wir haben ihre wiſſenſchaftliche Bearbeitung, 
nachdem das Material von ſüdafrikaniſchen Amateur-Paläontologen und 
zwei Fachmännern eingeſendet worden, dem engliſchen Gelehrten Profeſſor 
Sir Owen zu danken. 

Von der Kuppe des Colesberges Umſchau haltend, erblicken wir im 
Süden die Zinkdächer der niederen Eiſenbahnſtationsgebäude und weiter an 
uns heran das in einer ſeichten Felſenſchlucht gelegene Städtchen Coles- 
berg und an ſeinem ſüdöſtlichen Ende, zur Linken, ziemlich hoch über der 
Thalſohle und zwiſchen drei Diorithöhenkuppen — unſer Lager. Zur Zeit 
unſeres Beſuches, Anfang 1884, war Colesberg die nördlichſte Eiſenbahn— 
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ſtation des Caplandes, der Endpunkt der Midland-Linie und als ſolche, 


weil durch eine Zweigbahn mit der Weſtlinie verbunden, die Ausladeſtation 
des gewaltigen von Capſtadt und Port Elizabeth nach den Diamanten 
feldern und der Transvaal ausgehenden Verkehres. 

In jene Zeit fällt Colesbergs Blüthe. Gegenwärtig, vier Jahre 
ſpäter, erſcheint Colesberg, was ſeinen Verkehr anbelangt, nur noch ein 
Schatten deſſen, was das Städtchen geweſen, es theilt das Schickſal aller 
jener Capſtädte, welche bei dem langſamen Ausbau der Bahnen im Cap- 
lande auf einige Monate hin das Prärogativ einer »Endſtation« auf der 
größten Handelsſtraße Südafrikas beſitzen, welcher Umſtand einen ſolchen 
Ort förmlich über Nacht zu einem der wichtigſten Handelscentren 
Südafrikas macht, um einige Monate ſpäter wiederum ihr Preſtige an 
einen anderen Ort, der inzwiſchen zur nächſten größeren Endſtation nach 
Norden geworden, abzugeben und dann ebenſo plötzlich zu ſinken, als ſie 
emporgeſtiegen. Naturgemäß kommt ein ſolcher Ort in Folge von Bauten, 
und in Folge der eingetretenen Theuerung nach dieſer kurzen Blüthezeit in 
eine bedeutend ſchlechtere Lage, als dies vor dem plötzlichen Aufſchwunge 
der Fall geweſen. 

Der Colesberg-Diſtriet exportirt: Schafwolle, Angorahaar, Häute, 
Rinder, Schafe, Pferde und eine unbedeutende Quantität von Futter— 
pflanzen; ſonſt importirt er alles Andere, ſo auch einen guten Theil ſeiner 
Victualien. Zu meiner Zeit verdienten ſehr viele holländiſche Bauern des 
Diſtrietes ein gutes Stück Geld mit der Verfrachtung der hierher gebrachten 
Güter, zumeiſt nach Kimberley, dem Oranje-Freiſtaat und der Transvaal. 
Seitdem die Endſtation der Weſtlinie De-Aar bis Kimberley ausgebaut 
worden, ladet auch die Midlandlinie (von Port Elizabeth aus) ihre Waaren 
nicht mehr in Colesberg für Kimberley und den Norden ab, ſondern 
ſendet fie mit jener ſchon erwähnten Verbindungsbahn, die früher Coles— 
berg ſo genützt und nun dem Städtchen ſo geſchadet via De-Aar nach 
Kimberley. 

Colesberg iſt der Sitz eines Magiſtrates, beſitzt mehrere Bethäuſer, 
davon das holländiſche als das umfangreichſte; in Colesberg erſcheint eine 
holländiſch-engliſche Zeitung, ein Diſtrietsblatt, der »Colesberg-Advertijer«, 


u 
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deſſen Herausgeber und Beſitzer Mr. Weakley ich zu meinen beſten ſüd— 
afrikaniſchen Freunden zählen darf. Die meiſten Verdienſte um die öfterr.- 
ungar. Afrika-Expedition haben ſich in Colesberg ein College und fein 
Vater, die Herren Knobel, erworben; von dem letzteren habe ich den Bedarf 
an Nahrungsmitteln für die Expedition billig erſtanden, dem erſteren habe 
ich jo manches zoologiſche Object und außerdem ausgiebige Beihilfe bei 
der Gewinnung und Herbeiſchaffung zahlreicher anderer Naturalien zu 
danken. 

Deutlich ſichtbar vom Colesberge, in der bereits genannten Richtung 
nach Südoſt hin, iſt unſer Lager. Es ſtellt ein offenes Camp dar, die vier 
Wagen in einer Reihe nebeneinander geſtellt, nach drei Seiten und oben 
mit regendichter Leinwand um- und überſpannt. An dem Sammelwagen, 
(dem Eckwagen nach Weſten) iſt aus ähnlichem Stoff ein proviſoriſcher 
Stall gebaut, während hinter den Wagen das Präparateur-Zelt aufgeſtellt 
erſcheint. Wagen und Zelt ſtehen in der Mitte eines viereckigen, mit einem 
an Eiſenbolzen befeſtigten, aufgeſpannten Seile umfriedeten Raumes. Eine 
in der nordweſtlichen Ecke gegrabene, und mäßige Vertiefung, von loſen 
Kiſtendeckeln gegen die Windſeite geſchützt, kennzeichnet den Ort der Fleiſch— 
töpfe und des leiblichen Brotes, daneben eine Kiſte und ein Stuhl mit 
einem Schirm überſpannt, um mich gegen Schnee und Regen zu ſchützen, 
meine Arbeitsſtube. Stets fanden ſich Beſucher am und im Lager ein, die 
Städter ſowohl wie die holländiſchen Farmer aus der Umgebung und die 
zahlreichen ſchwarzen Ochſenführer und Treiber der täglich im Orte ein— 
kehrenden zahlreichen Frächter. 

Ich begann in Colesberg meine meteorologiſchen Arbeiten, welche, da 
die betreffenden Tagebücher gerettet wurden, in einem ſeparaten Werke erſcheinen 
ſollen. Es wurden täglich vom 7. Juni 1884, mindeſtens anfangs zwei, 
dann aber ſtets drei, zuweilen auch fünf Leſungen gemacht, und ſonſt be— 
ſondere Beobachtungen eingezeichnet, die letzteren aber ſtets mit dem Vorauer 
Chron. (mittl. Zeit Wien) genau beſtimmt. Sämmtliche meteorologiſche Leſungen, 
2007 an der Zahl, wurden auch zu Höhenmeſſungen über dem Meeres— 
niveau benützt, welche caleulirt, entweder ſelbſtſtändig oder als Anſchluß 
zu den meteorologiſchen Leſungen oder den aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen 
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beigefügt werden ſollen. Für die meteorologiſchen Arbeiten erwies ſich nach 
und nach mein Diener Leeb als ſehr tauglich, ſo daß ich mich ſpäter nur 
auf eine Prüfung ſeiner Arbeiten beſchränken konnte. Ich erlaube mir als 
Exempel einer dieſer Leſungen, jo wie ich zufällig das erſte meteorologiſche 
Tagebuch aufgeſchlagen, vorzuführen: 

Panda-ma-Tenka. Oberes Matetſe-Thal. Albertsland, Zambeſi— 
bereich, Gebiet der Matabele. 

Höhe am linken bewaldeten Abhange zum Thale. Handels- und 
Miſſionsſtation; im Hofraume der letzteren; der Ort aſtronomiſch beſtimmt: 
31. October 1885, 11 Uhr Mittag Vorauer-Temp. 1) ＋ 3278 trocken 
Gebrauchsaneroid 680,3, Inn. Therm. 4336-32, 4) - 31˙8 » 
Normalaneroid 6843, „ 4 33˙2—5˙6, 5) ＋ 320 » 

3) ＋ 23°0 befeuchtet“ 

Süd- bei O. Wind. Himmel umwölkt. Gewitter in N.-W. zieht nach 
N.⸗O., zweites in S.-O. und ein drittes in W. zieht nach S. 

Die erſten Tage unſeres Aufenthaltes in Colesberg herrſchten S.-O.- 
Winde mit klarem Himmel vor; am 7. Juni begannen die Fröſte. 11. Juni 
Früh aber kamen N.-W. Winde mit Regen, auch Gewitter mit Donner 
und Blitz, es folgt klarer Himmel und Windſtille mit Nebeln, am 16. Juni 
begannen abermals die N.-W.-Winde und brachten am 17. Juni bei der 
Vermeſſung des Colesberges Schneegeſtöber mit ſich; vom 19. Juni wechſelte 
bei klarem Himmel Windſtille mit leichten S.-W.- und Weſt- und Süd— 
winden ab und als wir am 23. Juni Colesberg verließen, ſtellten ſich 
eben wieder trockene S.-O.-Winde ein, während im N.-W. ein Gewitter 
ſichtbar wurde, ohne uns zu berühren. 

Die das Lager von Weſt über Nord bis Oſt umgebenden Hügel, 
zeigten nur nach Oſten hin eine intereſſante Kluft- und Keſſelbildung in der 
dieſen Eruptivgeſteinen hier eigenen Hufeiſenform. Falken, Eulen, ſeltene 
Steinſchmätzer, kleine braune Rohrrüßler, der intereſſante ſüdafrikaniſche 
Berghaſe (Lepus saxatilis) und die gewöhnlichſte ſüdafrikaniſche Klipp⸗ 

* Sonft waren fünf Thermometer in Gebrauch, allein Nummer 2, das be, 
feuchtetes, ging bei einer ſchweren Fahrt zu Grunde, es wurden drei nacheinander für 


denſelben Zweck angeſetzt und auch dieſe theilten — trotz aller Vorſicht — das Schickſal 
ihres Vorgängers. 
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ſchlieferart bildeten mit den Echſen der Gattungen Zonurus und Agama die 
im Winter ſichtbaren Bewohner dieſer, mit pittoresken Felsblöcken über⸗ 
ſchütteten und im Sommer eine reichliche Vegetation bietenden Höhen. In 
der Winterszeit erſah man nur noch zwiſchen den Blöcken und hie und da 
in den Felſenritzen einen einſamen immergrünen Strauch. Um jo öder und 
trauriger, um ſo wehmüthiger war der Anblick der Ebene ringsum, welche 
dieſe einzelnen Hügelketten überragten. Dieſe Winterszeit, die trockene, eiſige 
und eine ausnahmsweiſe anhaltende, in der letzten Saiſon vorhergegangene 
Dürre, hat dieſe Ebene förmlich »kahl gebrannt«. Doch ſelbſt im Sommer 
zeigen die ſüdafrikaniſchen Hochplateaux dieſes Himmelsſtriches nur auf 
wenige Wochen hin, ein anmuthiges Bild, und zwar zur Blüthezeit ihrer 
Compoſiten, der numeriſch artenreichſten Pflanzenordnung, wovon wir hier 
nach Bolus 61 Geſchlechter und 231 Arten vorfinden, die zahlreichſten ſind: 
Helichrysum und Senecio, Berkheya, Euryops, Pentzia und andere. Außer 
Compoſiten (23:6 Perc.), folgen, laut einer Zuſammenſtellung der von den 
Herren Harry Bolus, Dredge und W. Tyſſon geſammelten Arten: Gräſer 
mit 80, Leguminoſen mit 5˙3, Liliaceen mit 48, Scrophularineen mit 
39 Pere. u. ſ. w. Es folgen dann Asclepiadeen, Geraniaceen, Ficoideen, 
Cyperaceen, Irideen und Amaryllideen. — Zwei Drittel der genannten 
Familien, namentlich aber die letzteren, ſind zumeiſt auf die Höhen 
beſchränkt. 

Man hatte die Pflanzenformen des afrikaniſchen Südens bis dato 
in fünf Zonen gruppirt. Ich nehme neun Zonen an, wobei ich jedoch die 
Ausdehnung des eigentlichen ſüdafrikaniſchen Continents bis zum 13. Grad ſüdl. 
Breite mit in Betracht ziehe. Man unterſchied zwei Küſtenzonen: eine öſt— 
liche und eine weſtliche, welche die Küſtenſtriche bis an die großen Inlands⸗ 
terraſſen in ſich begreifen und etwa in der Nähe von Port Elizabeth 
25° 40° öſtl. Länge an einander ſtoßen, man nannte die weſtliche, die nach 
Norden bis zum 30. Grad ſüdl. Breite reicht, die ſüdweſtliche und die öſtliche, 
die tropiſche Zone; die erſtere Benennung wollen wir füglich' in: Erica— 
Zone umtaufen, es ſtehen wohl die Ericaceen dieſer intereſſanten Zone, dem 
Percentverhältniſſe der Arten nach, hinter den Compoſiten und Leguminoſen, 
allein ſie bilden den Hauptſtock der Flora und bedecken nahezu den größten 
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Flächeninhalt dieſes Gebietes. Herr Bolus in Capſtadt“ ſammelte in dieſer 
Zone an 4500 Pflanzenarten und Sir J. Hooker, der berühmte engliſche 
Botaniker und einer der beſten, wenn nicht der beſte Kenner ſüdafrikaniſcher 
Flora, weiſt auf ein nahes Verwandtſchaftsverhältniß zwiſchen dieſer und 
der auſtraliſchen Flora von Südweſt-Auſtralien hin. 


Im Folgenden mögen auch die von Sir J. Hooker dem Percent— 
verhältniß nach bedeutendſten Ordnungen der Pflanzen dieſer Gebiete, einer 
Vergleichsſtudie halber, aneinandergeſtellt werden: 


Weſt-Auſtralien Erica-Region Süd-Afrikas 
Leguminosae Compositae 
Myrtaceae Leguminosae 
Proteaceae Ericaceae 
Compositae Proteaceae 
Gramineae Irideae 
Cyperaceae Geraniaceae 
Epacrideae * Gramineae 


Die Ericeen finden ſich nach Bolus in der ſüdafrikaniſchen Ericazone 
mit über 400 Arten vor. . 


Die zweite Region, die öſtliche oder tropiſche, zieht ſich längs der 
Küſte bis nach Central-Afrika und wohl bis an das rothe Meer und 
begleitet die Flüſſe ſtromaufwärts, und um ſo weiter in das Innere hin, je 
näher der Landſtrich dem Aequator gelegen iſt, wenn auch das eigentliche 
Binnenland eine eigene — tropische Binnenland Zone — aufweiſt, welche, 
wenn ich nicht irre, als ſolche mehr nach Weſten, als nach Oſten gra- 
vitirt, wenn auch der Zambeſi ſelbſt ihre zahlreichſten Arten an den Ufern 
ſeines Unterlaufes und an der Oſtküſte um ſeine Mündung herum ein— 
geſäet hat. 

Die Percentlifte der wichtigſten Ordnungen der tropiſchen Küſtenzone 
weiſt, den Sammlungen der folgenden Botaniker entnommen, die auf 
Seite 50 ſtehende Tabelle auf. 


Bolus in Nobles: Official handbook of the Cape Colony. 


Steinbock⸗Antilopen in der ſüdafrikaniſchen Steppe (nach Exemplaren meiner Sammlung). 
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Dredge: Mac Own: | Wood: 
Compositae. . 140 | Compositae . . 175 | Compositae. . 13:0 
Leguminosae . 99 | Leguminosae . 76 Leguminosae . 84 
Gramineae .. 77 | Gramineae . . 69 | Liliaceae. . . 5 
Cyperacene. . 45 | Orchidee . . 38 | Orchidee . . 42 
Asclepiadeae . 3.7 | Serophularineae 31 | Rubiaceae . . 4 
Labiatae. . . 30 Asclepiadeae . 31 | Euphorbiaceae. 4 
Euphorbiaccae. 2:8 | Cyperaceae. . 30 | Aselepiadeae . 39 

u. ſ. w. 


So wie meine gegenwärtige Sammlung geordnet erſcheint, füge ich 
eine ähnliche Zuſammenſtellung der binnenland⸗tropiſchen Zone bei, wobei 
mir die ſtatiſtiſche Ueberſicht der Sammlungen der 1875 1876er Reife, 
welche die Herren Sir J. Hooker und Mr. Brown bereits behandelt haben, 
wohl zu Statten kommt. 

Herr Bolus erkennt eine dritte Capzone an, die ſogenannte »Karoo— 
Zones; eine vierte, die den mittleren Theil des nördlichen Caplandes als 
Binnenzone einnimmt, die der Compoſiten, während er das Nord-Capland 
am Oranje — bis auf eine über den Fluß ſich auf den Freiſtaat hin 
erſtreckende Bucht der Compoſiten-Zone — und die Südbetſchuana- und 
Groß⸗Namaqualand-Gebiete nach Griſebach zur »Kalahari-Zone« rechnet. 
In beiden, nämlich in der ſogenannten Karoo- und Compoſiten-Zone, herrſchen 
die Compoſiten vor, deshalb erſcheint mir der Name Karoo nicht der richtig 
bezeichnende, da wir unter Karoofläche auch das geſammte cap'ſche Nord— 
land verſtehen; ich würde für die Karoo-Zone die Benennung weſtliche 
Terraſſenzones wählen, welche mir auch dem Laien verſtändlicher zu fein 
erſcheint, während ich für die vierte, den Namen Compoſiten-Zone beizu- 
behalten vorſchlage. Intereſſant wäre die Löſung der Frage, ob nicht die 
Terraſſenzone“ auch nach Nordoſt längs der Drakensberge ſich erſtreckt 
und ob nicht auch hier, wie in dem Falle der tropiſchen Zone zu der 
Erica-Zone eine ſubtropiſche, öſtliche Terraſſenzone als Analogon zu unſerer 
weſtlichen Terraſſenzone zu conſtatiren wäre. Ich ſelbſt habe das öſtliche 
Terraſſenland vom Bedford bis zum Zambeſi nicht beſucht, jedoch zahlreiche 


* Die man nun eine kurze Strecke öſtlich von der Scheidegrenze der Erica- und 
tropiſchen Küſtenzone nach Oſten zum Abſchluſſe brachte. 
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Herbarien find ſchon aus dieſen Gebirgsgegenden nach Europa gewandert, 
und die Frage könnte leicht gelöſt werden. Der gediegenen Zuſammen— 
ſtellung von Bolus folgend laſſe ich auch hier das Percentverhältniß der 
wichtigſten Genera der beiden obgenannten Pflanzenzonen, der weſtlichen 
Teraſſenregion und der Compoſitenregion folgen. 


Weſtliche Terraſſenregion: FCompoſiten⸗(Karoo-) Region, Holub: 


Compositae 171 Compositae. . . 2376 
Graminene 92 Gramin eee 80 
Nedid es „ 8 Teguise „ 
F -m mne 
Orassulacene 53 Scrophularinene . . 39 
Leguminosae . 38 | Orassulaceae . . 873 
Geraniaceneae . 29 | Asclepiadeae . . . 27 
Serophularineae . . . . 29 Geraniaceae 205 


Die Compoſitenregion reicht weiter nordwärts, als Bolus bis 
jetzt angenommen, an manchen Punkten bis nahezu an den Mittellauf des 
Vaals. Die von Griſebach »Kalahari⸗ genannte Region bezeichne ich als 
»Steppen region“. Dieſe umfaßt das ſüdliche Kalahariland, beide Oranje— 
Riverufer und die höchſte der Ausdehnungen des Oranje-Freiſtaates, in der 
Transvaal reicht ſie quer durch das ganze Land nach Oſten bis an die 
Oſtgrenze, nach Norden bis zur Molapohöhe. 

So wie wir die Compoſitenregion als die ärmſte Hutweide für 
Rinder und Pferde anſehen müſſen, iſt ſie doch ſehr geeignet für Schafzucht, 
und die der Terraſſen die geeignetſte für Ziegen; dagegen nützt die Steppen— 
region mit ihrem Sand- und Lateritboden, die Feuchtigkeit feſthaltend, 
ganz beſonders den Gramineen und mit dieſen dem Rinde und den Einhufern. 
Daß namentlich die Compoſiten und die ihnen im häufigen Auftreten nächſt⸗ 
folgenden Pflanzenformen in Südafrika ſo überwiegen, beruht zumeiſt auf 
drei Umſtänden: 

1. den klimatiſchen Eigenthümlichkeiten, unter denen eben ſolche 
Pflanzen in hervorragender Weiſe gedeihen, ich möchte jagen, an gewiſſen 
klimatiſchen Schäden dieſes ſüdlichen Rieſenhochplateaus: ſo an den bei uns 


als ſolchen unbekannten, großen Temperaturwechſeln, jo in der »Regenzeit 
44 
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im Wechſel«,“ jo an den, den Boden förmlich austrocknenden Südoſt— 
ſtürmen, welche regenlos die Vegetation in ihren zarteren Formen zum 
periodiſchen Abſterben bringen, ſo an dem monatelangen, trockenen, ſchnee— 
loſen Winter, ſo an der langdauernden, furchtbaren Dürre mit darauf— 
folgenden Stürmen und förmlichen Wolkenbrüchen ꝛc.; 

2. auf der Beſchaffenheit des Bodens, der vorherrſchend aus eiſen— 
ſchüſſigem Laterit, Dünenſand, Löß beſteht und zu Tage liegende rieſige 
Karookalk-, Quarzit- ꝛc. Bänke auſweiſt, welche zum Theile nackt find, zum 
Theile nur von ſeichten Lateritſchichten überlagert erſcheinen, auf der Salz— 
haltigkeit des Bodens an ſehr vielen Stellen, Quellenarmuth der wichtigſten 
Formationen, und ſolcher Bodenbeſchaffenheit verſchiedener Gegenden, daß. 
ſie entweder die Niederſchläge begierig aufſaugen und ſelbe feſthalten, wo 
ſich dann auf Monate hin gewiſſe Pflanzenformen erhalten können, ſei es, 
daß ſie die Niederſchläge nur unbedeutend aufzunehmen im Stande ſind, 
ſelbe ſofort an ihr Abflußrinnen abgeben, jo zwar, daß ſchon wenige Tage 
nach wahren Wolkenbrüchen der Boden wieder klafft, und der Fluß, der einige 
Tage zuvor über ſeine Ufer dahinbrauſte, nun vollkommen oder bis auf 
einen kaum nennenswerthen Strahl oder einige Lachen?“ trocken erſcheint. 
— Wir finden nun hier ſolche große Gegenſätze, oft in gleichen Breiten 
auftreten, daß es eben nur beſtimmten Pflanzenformen möglich geworden, 
unter ihnen zu gedeihen; 

3. endlich erklärt ſich das Vorkommen der ſüdafrikaniſchen Flora aus 
gewiſſen orographiſchen Verhältniſſen, jo dem Syſtem eines Rieſenplateaus 
von 600 bis 1500 Meter Höhe, das oft für rieſige Strecken keinen oder nur 
einen unmerklichen Abfall nach Außen (nach der Küſte), oft einen beſchränkt 
localen ohne Abfluß und an ſeinen Terraſſen wiederum einen ſehr gewaltig, 
jähen Abfall zeigt. 

Zu den in der Steppenzone hervorragenden Ordnungen gehören die 
Gramineen, Leguminoſen, Compoſiten, Liliaceen, Asclepiadeen, Cucurbitaceen, 
Umbelliferen, Salicineen, Malvaceen, Solanaceen 20.*** 

* Regenzeit im Wechſel heißt, daß es an den Küſten und im Innern unter 
gleichen Parallelen zu ungleichen Zeiten regnet. 

»Ein ſolcher Fluß heißt eine Spruit. 


» Die Belege bietet mein umfangreiches, dieſe Zone betreſſendes Herbarium, 
das in allen Jahreszeiten zuſammengetragen wurde. 
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Bei weiterer Berückſichtigung der Pflanzenzonen mit der Richtung nach 
Norden hin etwa vom 25. Grad ſüdl. Br. finden wir im Centrum Südafrikas 
bis zum 21. Grad eine Laubbäume -Zone, welche auf dem aus den Ebenen 
emporſteigenden vulcaniſchen Boden und auf den mit eiſenhaltigen Schiefern 
überlagerten Felſenhöhen eine ſubtropiſche Vegetation zeigt, es iſt dies das 
ſogenannte Buſhveldt der Holländer, ein Niederwald, dicht an den Höhen 
und an den Flußufern, mit zahlreichen Steppenlichten, und dieſe zumeiſt 
mit gruppenförmigem Buſch- und Baumwuchs geſchmückt. (Jene tropiſchen 
Arten, welche hie und da in den feuchteſten Partien dieſer Gegenden vor— 
kommen, ſchienen mir durch Sturm und Wind hieher verpflanzt worden 
zu ſein.) Dieſe Laubbaumzone iſt, was die Pflanzenarten und ihr treff— 
liches Gedeihen betrifft, ausgebreiteter innerhalb des Limpopobogens in der 
nördlichen Transvaalhälfte, als in der außerhalb desſelben liegenden 
Betſchuana- Matabele-Region, da im erſteren Gebiete die orographiſchen 
und Bodenverhältniſſe zahlreiche Bäche und Flüſſe geſchaffen haben. 

Dieſe Zone, die bereits von Profeſſor Rehmann in Krakau behandelt 
worden, zeigt in den Lichten jene der Steppenregion ähnliche Formen, 
doch iſt fie auch reich an Geſchlechtern wie Ficus, Euphorbia, Orchis, Ama- 
ryllis, Gladiolus, Lilium, Alo&, Stapelia, Echeveria, Malva, Solanum, 
Rhus, Capparis ꝛc. Leguminoſen, Compoſiten und Gramineen find ſehr 
zahlreich vertreten. Während die Steppenzone über die Ebenen der höchſten 
Plateaupartie Südafrikas ſich erſtreckt, beginnt die Laubzone an dem Abfalle 
der letzteren nach Norden hin und reicht bis an die Senke zum Salzſee— 
baſſin. Vom 21. Grad ſüdl. Breite bis etwa 30—40 Kilom. über den Zambeſi 
nach Norden finden ſich zwei Zonen vor, welche buchtenförmig ineinander 
greifen. Wir begegnen zuerſt der durch Bauhinea-Wälder (Mapani) ge— 
kennzeichneten tropiſchen Binnenland -Zone, welche in einer Breite von 90 
bis 200 Kilom. nach Norden zieht und nach Weſten bis an den See 
N'Game ihre größte Breitenausdehnung erreicht und hier auch nach Norden 
bis ins Tſchobe-Zambeſithal ſich erſtreckt und den Zambeſi nach abwärts 
bis zur tropiſchen Küſtenzone begleitet. Es iſt eine Niederungs-Zone, in dem 
Hochplateau gelegen und Salzſeen, Flüſſe, Sümpfe und Seen begleitend, 
ein von Trachyt und Melaphyr umſäumtes Becken darſtellend, das trotz 
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ſeiner rieſigen Ausdehnung nahezu mit dem unteren Tſchobelauf und jenem des 
Zambeſi von der Tſchobemündung bis zum Victoria-Falle ein gleiches 
Niveau über dem Meere zeigt. Haben wir die erſte Bucht dieſer Zone auf 
unſerem Zuge von Süden nach Norden überſchritten, ſo gelangen wir in 
eine ſubtropiſche Laubbäumezone, die »Zone der Lateritbultes, welche am 
Zambeſi von der genannten zweiten Bucht der tropiſchen Binnenlandzone 
durchbrochen, ſich noch auch bis zu 50 Kilometer weiter wieder auf dem 
Nordufer des Stromes nach Norden zu fortſetzt. Dieſe Laubbaumzone. 
begreift den ſchönſten und umfangreichſten Niederwald in ſich, der im Süden 
an den Klamaklenjanaquellen beginnend, wie ſchon erwähnt, weit nach 
Norden reicht und weithin am Zambeſi nach Oſten mindeſtens bis zur 
Luengemündung fortſetzt, was man wohl aus dem Vorkommen eines ſchmalen 
Streifens dieſer Zone am centralen Luenge“ — alſo drei Breitegrade nörd— 
licher — erſehen kann. Die Arten dieſer Pflanzenregion gedeihen nur in 
den feuchten Lateritbulten (Sandbulten der Holländer), niedrigen lang— 
gezogenen, kamm- und tafelförmigen Bodenerhebungen, welche von zumeift 
auf Melaphyr- und Eiſenconglomeraten ruhenden mächtigen Sand- und 
Lateritmaſſen gebildet werden — und welche auf ihrer Höhe Vertiefungen 
zur Aufnahme des überſchüſſigen Waſſers enthalten oder als Abhänge zum 
Thale die Nebenflüſſe des Zambeſi in ihrer Geſammtlänge oder an ihrem 
Unterlaufe begleitend, dieſelben mit ſchwachen Quellzuflüſſen ſpeiſen. 

Ich ſchließe meine überſichtliche Skizze der ſüdafrikaniſchen Pflanzen— 
zonen mit der letzten Region nach Norden zu. Dies iſt eine tropiſche Nord— 
zambeſi-Zone, die der Maſaku- (Magnolien) und Palmenwälder, der Boden, 
zumeiſt auf Glimmerſchiefer und Gneis ruhender Thon und Humus, hie und da 
auch Laterit. Gramineen nehmen hier eine hervorragende Stelle ein, indem 
ſie oft unabſehbare, zwei Meter und über zwei Meter hohe Dickichte bilden. 
Es iſt nur zu bedauern, daß dieſe hoch intereſſante Region in meiner 
Sammlung nur durch einige Baumarten vertreten erſcheint, da die auf der 
Nordreiſe gemachten Sammlungen bei Galulonga verloren gingen und auf 
der Rückreiſe kein Papier zur Verfügung ſtand, um ein Herbarium anlegen 
zu können; trotzdem hoffe ich bis zur Zeit der Beſprechung dieſer Gegenden, 

Alſo eine dritte Querbucht dieſer Zone. 
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die wenigen hier geſammelten typiſchen Pflanzenformen ausgepackt und 
beſtimmt zu haben, ſo daß ich auch die letzten drei Pflanzenzonen im zweiten 
Bande meines Reiſewerkes, ähnlich wie des Caplandes eingehend beſprechen 
werde. 

Eutſchuldige lieber Leſer, daß mir bei dem Rundblicke von der Kuppe 
des Colesberges das Pflanzenthema in den Sinn kam; iſt es doch die 
Betrachtung der großen Armuth der in dieſer Gegend dem Menſchen nütz— 
lichen Pflanzenformen, welche mir vielleicht mehr ans Herz ging, als der 
Anblick eines der prachtvollen Palmenhaine der Maſchukulumbegebiete. Wer 
kann es erklären, daß das monotone Grau des Himmels und die felſigen 
Geſtade der aretiſchen Zone mächtiger und bleibender die Saiten der Seele 
berühren als die Pracht des Orientes mit feinen Palmen in hohen Kuppen— 
tempeln. — Laſſen wir nun ab von der ärmlichen und auch ſchon von 
mitleidloſen harten Winterfröſten erdrückten Flora der Ebenen ringsum und 
geſtatten wir dem Auge die weitere Rundſchau von der Kuppe unſeres 
Berges. j 

Deutlich von der Kuppe des Colesberges erjcheinen nach Oſten zu, 
nahe an unſerem Lager mehrere helle Stellen, es ſind die der Muniei— 
palität gehörenden Steinbrüche, welche in einem Bauſandſtein werthvolle 
Triasfoſſilien beherbergen und mir eine reichliche Ausbeute ſicherten. Ich 
gewann vier Arten von Fiſchen, einen Ichthioſaurus (wahrſcheinlich eine 
neue Species), Schachtelhalme und Fucoiden ꝛc. Weiterhin ſchweift der 
Blick, und zwar nach Norden, da erglänzt der Silberſtreif des von Oſt 
nach Weit fließenden Oranje-Rivers, ſowie auch die Gefilde des Freiſtaates. 
Die Felſenhöhen der Ebenen beider Ufer nach allen Richtungen hin waren 
in früheren Tagen von Buſchmännern dicht bewohnt; ſie haben auch hier 
die ſchon erwähnten merkwürdigen Zeichnungen in Höhlen und Ein— 
meißelungen in Stein, zumeiſt auf den glatt und ſchwarz oxydirten 
Flächen rieſiger Dioritblöcke hinterlaſſen. Dr. Knobel brachte mich nach 
einem ſolchen Fundorte, der nach Weſten hin gelegenen Farm des Herrn 
v. Miltitz, an der ich auch zahlreiche große, wenn auch roh ausgeführte 
Contourgeſtalten vom Elephanten, Nashorn, Nilpferd, Büffel, Gnu, der 
Eland-Antilope und dem Zebra vorfand. Ein heller Diabas in dem Bette 
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einer Spruit birgt zahlreiche Einſchüſſe von mannigfachen Formen, deren 
Höhlungen im Querſchnitte und nachdem die Einſchüſſe zerbröckelt und 
weggeſchwemmt worden, den menſchlichen und thieriſchen Fußſpuren ſo ähnelt, 
daß ſie von den umwohnenden Farmern für wirkliche Fußſtapfen von 
Menſchen und Thieren angeſehen werden. Das Intereſſanteſte jedoch, was 
ich bei Herrn v. Miltitz ſah, war der nunmehr in dieſer Gegend ſo ſeltene 
Anblick eines echten und alten Buſchweibes, eines Geſchöpfes von nicht 
vollkommen 1:5 Meter Höhe und von einem hellgelblichbraunen Teint, den 
man füglich, um kurz zu ſprechen, mit einem »runzlichen Lederſtückes hätte 
vergleichen können. — Wollte man von den uns bekannten dunklen Ur— 
einwohnern der fünf Welttheile nach ſeiner äußeren Erſcheinung einen Stamm 
als ekelerregend bezeichnen, ſo könnte dieſe Repräſentantin eines ſo rapid 
ausſterbenden ſüdafrikaniſchen Stammes mit vollſtem Rechte auf einen ſolchen 
Beinamen Anſpruch erheben. Herr v. Miltitz verſprach mir, im Falle 
ihres Todes den Cadaver der Frau für die Wiſſenſchaft zu bewahren, 
ihn dann Dr. Knobel zur Conſervirung zu übergeben und mir zu über- 
ſenden. Wir waren bei unſerer Umſchau von Colesberg bis gegen Südweſt 
gekommen, wo ſich im Süden und gegen Südoſt ſo mancher inter— 
eſſante Punkt, ſo manche Farm, wie z. B. Klippfontein, Mr. Murrays 
früherer Beſitz, durch ſeine Triaslager mit foſſilen Dyeinodonreſten 
und andere durch ihre vorzügliche Straußenzucht, dann jene des Mynheer 
van Zyl, als Geſtüt im Caplande wohlbekannt, ausbreiten. Wir hatten 
noch nicht den vollen Ausblick von der mit Gras bewachſenen Kuppe, 
als ſich die Wolken im Nordweſt dichter und dunkler zu ballen be— 
gannen und bevor wir uns deſſen verſahen, brauſte ein Orkan heran, jo 
ſchwer und gewaltig, daß wir uns kaum auf den Füßen zu halten ver— 
mochten. Wäre es doch wenigſtens nur bei dem trockenen eiſigen Sturm 
geblieben, allein der feindſelige Himmel hatte noch Aergeres im Schilde. 
Bevor wir die nächſte Felſenniſche aufgeſucht und über die erſte ſenkrechte 
Kreuzwand herabgeſtiegen waren, wurden wir von einem heftigen Schnee— 
geſtöber überraſcht. Der Schnee fiel und thaute ebenſo raſch, die Felſen 
wurden glatt, wodurch mein Begleiter Bukacz ausglitt und mir dabei auf 
Schulter und Nacken fiel; glücklicher Weiſe hatte ich da ſchon feſten Boden 
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der erſten Terraſſe unter mir und konnte ihn ſammt den Inſtrumenten, 
welche er trug, erhalten. Das Schneegeſtöber war ſo dicht, der Sturm 
dabei eiſig und ſchlug uns die Flocken, wahre Eispartikelchen ſo heftig ins 
Geſicht, daſs ſich bald unſere Augen mit Thränen füllten und uns ſo eine 
Orientirung der nächſten Nähe förmlich zur Unmöglichkeit wurde. Da gab 
es ſo manchen böſen Fall und ich hatte nahezu die Hoffnung aufgegeben, 
nach der Tiefe zu kommen. Wir halfen einer dem anderen über die ſenk— 
rechten Terraſſenwände herab und kamen, von dem aufthauenden Schnee 
vollkommen durchnäßt, mit zerriſſenen Kleidern und Schuhen gegen Abend 
bei unſeren Gefährten wieder in der Tiefe an. 

Da uns inzwiſchen Dr. Knobel einen Pferdekarren nachgeſendet hatte, 
zwängten ſich einige von uns hinein, ſo gut es eben ging, und befanden uns 
ſchon bei einbrechender Nacht im Lager; doch waren jene, die zu Fuße 
gegangen, beſſer daran, da wir bis auf die Haut vollkommen durchnäßt, 
durch das ruhige Sitzen auf der Karre, förmlich erſtarrt ankamen. 

Dieſe eiſigen, mit Schneegeſtöber verbundenen Winde ſind für das 
Hochplateauland des Caplandes (Mittel- und Nordcapland) eine der 
ärgſten Heimſuchungen und ſchmälern jedes Jahr, ſo ſelten ſie auch auftreten 
mögen, durch großen Verluſt unter den Hausthieren, gar ſehr den Wohl— 
ſtand vieler Farmer, deren Reichthum hierzulande eben die Heerden bilden. 
Wie ſchon erwähnt, ereignen ſich ſolche Stürme zumeiſt in der Mitte oder 
Ende der ſüdafrikaniſchen Winterszeit, alſo nachdem ſchon monatelang die 
Dürre angehalten und die Hausthiere der überaus mageren Weide halber, 
ſehr herabgekommen und wenig widerſtandsfähig ſind. In jenen Gegenden 
können nur ſehr wenige Farmer und höchſtens die wohlhabenderen Städter, 
die beſten ihrer Pferde mit Garbenhafer (bundles of forage) oder mit 
Mais und Häckſel (mealies and chaff) füttern, ſonſt iſt alles andere Vieh 
auf die Weide angewieſen. Thiere, die nicht ſchwer arbeiten müſſen, leiſten 
ſolch argen klimatiſchen Verhältniſſen noch einigen Widerſtand, jene Boers 
aber, welche mit ihren armen Ochſen noch den Transport? beſorgen, ſetzen 
ſich der Gefahr aus, in einer einzigen Nacht manchmal nur bei 6“ Celſius 
unter Null, nahezu ihre ſämmtlichen Ochſen im Zuge binnen zwei bis 

* Fracht, ſchweres Fuhrwerk. 
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drei Stunden einzubüßen. Die ausgehungerten Thiere vermögen eben der 
an ſich geringen Kälte nicht zu widerſtehen. Da ich ein ähnliches Unglück 
verhüten wollte, ſah ich mich gezwungen, nahezu meine geſammte Baar- 
reſerve zum Ankauf von Haferbündeln zu verwenden und da ich dabei 
30 kr. bis fl. 1.80 für ein Bündel zu zahlen, und oft täglich 100 bis 
300 Bündel zu kaufen hatte, war mein Geld bevor ich den Vaalfluß 
überſchritten und den Oranje-Freiſtaat verlaſſen hatte, bis auf 50 Gulden 
zuſammen geſchmolzen, und doch blieben die Thiere ſo mager, daß ich 
einige faſt als wahre Skelette hie und da auf den Farmen zurücklaſſen 
mußte.“ 

Die Verluſte an den Heerden im Nord-Caplande und dem ſüd— 
lichen Freiſtaat in der Zeit der Winterſtürme wären nicht jo groß, wenn 
die Farmer Stallungen bauen und die Thiere nicht nur im Freien halten 
würden. Da die Wurfzeit gerade in den Winter fällt, ſo fordert das Klima 
in manchen Gegenden allnächtlich ſehr zahlreiche Opfer unter den friſch 
geworfenen Lämmern und ihren Mutterthieren. 


Das böſe Wetter in Colesberg ſtörte uns ungemein in unferen 
Arbeiten, kaum daß wir eine Arbeit begonnen, mußten wir auch ſchon zum 
Feuer laufen, um unſere erſtarrten Hände zu erwärmen. Da das Beköſtigen 
mit Fleiſchnahrung für ſo viel Menſchen ſehr hoch zu ſtehen kam, ver— 
ſchafften wir uns von nun an auf der ganzen Reiſe nach Norden his zum 
Limpopofluſſe ſelbſt unſer Fleiſch theilweiſe durch die Jagd, zogen wir 
doch durch wildreiche Gegenden. 

Endlich war der Tag unſerer Abreiſe gekommen, wir ſagten unſeren 
Freunden und der europäiſchen Civiliſation Lebewohl. Jetzt ſollten meine 
Begleiter das echte rechte Reiſen in Südafrika kennen lernen; alles was 
ſie bisher geſehen, war nur Vorbereitung und ſchmeckte nach Europa. Am 
frühen Morgen des erſten Reiſetages ergriff ich die lange Peitſche und 
eröffnete den Zug, denn es lag dem Kutſcher des kleinen eiſernen Wagens 
ob, voranzufahren und den drei folgenden ſchweren Laſtwägen die beſten 
Wegſtellen zu zeigen. Das erſte Objeet, das uns während der erſten Fahrt 


* Sie gingen ſämmtlich zu Grunde. 
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auffiel, war ein halbverhungerter Koranna, ein armer Krüppel, deſſen ge 
brochener rechter Unterſchenkel ſo ſchlecht verwachſen war, daß derſelbe 
querüber abſtand; der arme Mann ſaß einige hundert Schritte vom Wege 
ab im Felde, und da ich raſch vorausfahrend, auf die Laſtwägen zu warten 
gezwungen, die freien Augenblicke benützte, um mit dem Schrotgewehr einige 
der kecken Haubenkibitze fürs Nachtmahl zu ſichern, ſtieß ich auf den Mann 
und erſah ſeine unglückliche Lage. Der Arme kaute an einem Stücke Rinds- 
haut, das er wo am Wege aufgeleſen haben mochte; crepirte Ochſen gab 
es ja in Menge längs des Weges, die zahlreichen Seuchen, gegen die 
hierzulande kein Geſetz ſchützt, und eine allgemeine Abmagerung forderte ihre 
Opfer in der Zahl der zahlreichen Zugthiere (täglich nahezu 1000 Stück), 
die den Weg paſſirten. Wir machten an dieſem Tage nur zwei Züge, d. h. wir 
ſpannten einmal zur Raſt und Weide aus. Eine troſtloſe Gegend durch— 
ziehend, langten wir auf einer zwiſchen zwei Felſenhöhen gelegenen Farm, 
Newport genannt, an. Hier waren wir auf kurze Zeit bei dem Sohne 
des Herrn Knobel, der ein Roadſidegeſchäft (einen Kaufmannsladen und 
ein Gaſthaus) beſitzt, zu Gaſte. Wir machten zahlreiche Ausflüge in der 
Umgebung und mehrten unſere Sammlung durch Samen und Schoten von 
mehreren Leguminoſen, zumeiſt Mimoſen als Dornbüſchen und Dorn— 
bäumen. Da, wo der Samen ſolcher, durch ihre Dornen allgemein ge— 
miedenen Zwergbüſche Wurzel gefaßt, bildet ſich in der Regel ein dichtes 
Gebüſch, an das ſich zur Zeit der größten Stürme der Laterit ſo ver— 
fängt, daß ſich Bodenerhebungen bilden, in den ſich in der Regel ob des 
durch den dichten Dornbuſch gebotenen Schutzes Mäuſearten, geſtreifter Zieſel, 
Scharrthiere und ähnliche in unterirdiſchen Bauen geſellſchaftlich lebende 
Geſchöpfe niederzulaſſen und ihre Wohnſitze aufzuſchlagen pflegen. So 
geſchützten Bauten können Raubthiere, wie wilde Katzen, Schakale, Hyänen 
und Raubvögel nicht beikommen, ja die hier wohnenden Thiere fühlen ſich 
ſchon dann vollkommen ſicher, wenn ſie auf ihrer Flucht nur das Dornen— 
gebüſch betreten haben. 

Während es mir gelang, für die Sammlung Wildenten, Bläßhühner 
und Wüſtenläufer (Cursorius Bürchelii, Swains) zu ſichern, veranſtalteten 
einige Farmbewohner eine Pavianjagd, wobei zwei Weibchen erbeutet wurden, 
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leider war das eine zwar ſchwer beſchädigt worden, allein es war trächtig 
und ich konnte ſeinen Foetus der Sammlung einverleiben, was wohl ſehr 
viel Intereſſe hat. Meine Leute erbeuteten Klippſchliefer und die röth— 
lichen Berghaſen. Die Freude über dieſe hier gewonnenen Reſultate wurde 
leider durch einen theilweiſe ſehr folgenſchweren, traurigen Umſtand getrübt. 
Ich fand nämlich zwei meiner Zugthiere, welche ſchon in Colesberg das Futter 


Ein an der Lungenſeuche erkranktes Zugthier. 


verſchmähten, ſchwer erkrankt. Die Symptome zeigten Schwerathmigkeit, 
Raſſelgeräuſche in der Bruſt und die Percuſion wies eine umſchriebene 
Infiltration nach, Huſten war nicht vorhanden, dagegen Hinfälligkeit, 
Zittern am Vorderkörper, geröthete Mund- und Nüſternſchleimhaut und Augen 
und als das auffallendſte Symptom, Beſchwerden beim Gehen, welche auf 
einen Krankheitsſitz in den Schultern ſchließen ließen; die Geſammt— 
erſcheinungen ſprachen für ein Lungenübel, doch täuſchte der Mangel jedweden 
Huſtenreizes und Huſtens. Die ſonſt bei der hierzulande herrſchenden 
Lungenſeuche gewöhnlichen, äußeren Erſcheinungen, wie eiteriger Schleim— 


Colesberg. — Reiſe durch den OranjesFreijtaat. 61 


fluß aus den Nüſtern, krankhaftes Aufzucken der Letzteren und öfterer, von 
deutlich zum Ausdrucke gebrauchten Schmerzen begleiteter Huſten, tiefes 
Keuchen und Athemnoth des Thieres, ſowie man es zum raſchen Gang 
nöthigt und andere mehr ſolcher Symptome fehlten bei den Erkrankungen 
der beiden Thiere vollkommen. 

Die Boers benannten die Krankheit mit allen möglichen Namen, ich 
aber reichte Medicamente, wie üblich bei ſtarkem, mit entzündlichen Er— 
ſcheinungen einhergehendem Lungenkatarrhe, ohne zu ahnen, daß die beiden 
Thiere die furchtbarſte Rinderſeuche Südafrikas in ſich trugen und durch 
Anſteckung mir die ganze Heerde, in Gefahr bringen könnten, was leider 
auch geſchah. 961789 — 931928 

Von Newport aus, in nördlicher Richtung, gelangten wir in 
einem Tage nach einer der vier ſchönen, von dem Caplande über den 
Oranjefluß geſchlagenen Brücken, welche den Oranje an einer ſeiner ſchönſten 
Felshöhenpartien überſpannt. 

Laut Gouvernementsausweis iſt dieſe Brücke (die zweitgrößte im 
Caplande) 1339 engl. Fuß lang und wurde mit dem Koſtenaufwande von 
1,296.692 Gulden aufgebaut. Die größte iſt die Hope-Town-Brücke, welche 
auch als Bahnbrücke benützt wird, ſie iſt 1480 Fuß lang und kam auf 
1.471.120 Gulden. Eine andere Oranje-River-Brücke, der Größe nach die 
dritte, iſt weiter öſtlich, nahe an Bethulie aufgebaut und über 1300 Fuß 
lang, die vierte bei Aliwal North 860 Fuß; die erſtere wurde mit einem 
Aufwande von 946.488 Gulden, die letztere mit einem von 718.848 Gulden 
aufgebaut. 

Die wichtigſte Brücke im Cap'ſchen Binnenlande iſt jene über den 
großen Kei-River in der Transkei, fie iſt 1234 engl. Fuß lang und kam 
auf 588.000 Gulden zu ſtehen, wozu die umwohnenden Fingo-Kaffern 
aus freiwilligen Beiträgen 18.000 Gulden beitrugen. 1 


Doch ich ſollte mich der ſchönen Brücke nur mit gemiſchten Gefühlen 
freuen, denn ich mußte für meine zwei Pferde und die vier Laſtwägen nicht 
weniger als an 40 Gulden Brückenzoll zahlen, und kaum betrat ich 
das Nordufer des Oranje-Freiſtaates, ſo forderte man mir ſchon in einer 
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Zollbude 6 Gulden per Wagen Wagenſteuer ab. Die ſüdlichen Diftricte 
des Oranje-Freiſtaates, Philippolis, Fauresmith und Bethulie, waren gleich 
denen von Colesberg und Cradock, durch die diesjährige trockene Dürre kahl— 
gebrannt und boten einen noch traurigeren Anblick als die beiden letzteren 
dar, da ſie bei einer noch geringeren Bevölkerung auch noch baumloſer 
erſcheinen, doch war mir trotzdem das Betreten des Oranje-Freiſtaates 
umſomehr willkommen, als wir von nun an von jenen ekelhaften Scenen 
verſchont wurden, welche ſich im Caplande auf dem Ausſpannplatze zwiſchen 
Colesberg und dem Oranjefluß täglich vor uns abſpielten, Zulus und Baſutos 
als Ochſentreiber, Griqua und Koranna, auch Griquafrauen lärmend und 
fluchend, berauſcht ſich herumtummeln und blutig ſchlagen zu ſehen. Gehören 
doch dieſe Drivers“ zu dem Auswurfe ſüdafrikaniſcher Schwarzen, ſie haben 
dies zumeiſt dem unbeſchränkten Genuß eines ſehr oft eigens für den 
Gebrauch der Schwarzen mit Cajennepfeffer, ſchlechtem Weingeiſt u. ſ. w. 
verfälſchten Branntweines zu danken. Im Oranje ⸗Freiſtaate waltet ein Geſetz, 
das den Verkauf von Branntwein und ähnlichen Getränken an Schwarze 
unter großen Geld-, auch Gefängnißſtrafen verbietet. Ich bin kein Ab- 
ſtinenzler (Good Templer), allein ich ſpreche nur aus dem Herzen, wenn 
ich dem Oranje-Freiſtaate zurufe: »God bless You for this noble get of 
humanity!« 

Der Oranje-Freiſtaat, die ſüdlichſte, zwiſchen den oberen Oranjelauf 
und dem Ober- und Mittellauf des Vaal liegende holländiſche Republik, 
zählt an 70.000 engl. Quadratmeilen und 140.000 Einwohner, davon 
62.000 Weiße; er nimmt einen Theil der ſüdafrikaniſchen Hochplateaux ein 
und berührt die Terraſſen des letzteren nach Oſten hin, mit den Diftricten 
Bethlehem, Heilbron und Harrysmith. 

Der Oranje-Freiſtaat umfaßt 17 Landdroſtien, jede Landdroſtie hat 
zwei bis fünf Dorfbezirke, deren Verwaltung Dorpsbeſtuur genannt wird. 
Der Landdroſt, als Regierungsvertreter eines der 17 Diſtricte, bekleidet die 
oberſte Civil- und richterliche Gewalt. 

Wehrpflichtig ſind alle waffenfähigen Männer, die ohne Vorübung 
Truppenkörper bilden; jeder Dorfbezirk wählt ſeinen Fieldeornet, alle Dorf- 

„ Ochſentreiber, gleich Kutſcher. 
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bezirke einer Landdroſtie, ihren Feld-Commandanten und dieſe wählen den 
Generaliſſimus. Der Staat zählt eine ſtändige Wacht von 50 Artilleriften, 
die von einem preußischen Artillerieofficier eingeſchult und befehligt werden. 
Die Regierungsform iſt demokratiſch, jeder Diſtriet wählt auf vier 
Jahre einen Abgeordneten in das Parlament (den Volksraad), der ſich all— 
jährlich am erſten Montag im Mai zu ſeinen Sitzungen verſammelt. Die 
ausübende Gewalt liegt in einem Miniſterium, deſſen Vorſitzender, hier 
Landespräſident genannt, auf fünf Jahre vom Volke gewählt wird. Dem 
Miniſterium gehören auch drei unofficielle, vom Volksraad gewählte Mit- 
glieder an. Die oberſte Gerichtsbarkeit ruht in den Händen dreier 
oberſter Richter für Civil- und Appellſachen, die viermal im Jahre je 
einen Monat in der eirca 3000 Einwohner zählenden Hauptſtadt des Landes, 
Bloemfontein amtiren und eines von Diſtriet zu Diftriet herumreiſenden 
und Gericht haltenden Richters; dieſer gibt ſein Urtheil mit Vorbehalt eines 
Appells an das Drei-Richter-Collegium ab. Dieſe Rundreiſerichter amtiren 
zweimal im Jahre in jeder Landdroſtieſtadt und viermal in Bloemfontein. 

Das Land zählte 1887 36 Poſtämter und 42 Telegraphenſtationen. 

Der Oranje-Freiſtaat wurde im Jahre 1835 gegründet. Neben Bloem— 
fontein, dem Sitze der Regierung, ſind die wichtigſten Orte: Harrysmith 
(1000 Einwohner), Boshof und Jagersfontein; die wichtigſte Stadt 
der Schwarzen iſt Thaba’Nehu (über 10.000 Eingeborene und einige 
Europäer). Das Land erzeugt und exportirt Schafwolle, Angorahaar, 
Rinder, Schafe, Pferde, Häute, Felle, Straußfedern von gezüchteten Vögeln, 
Getreide, Viehfutter, Steinkohlen, Diamanten ꝛc. 

Wir betraten den Oranje-Freiſtaat im Diſtricte Philippolis und 
gelangten nach einer zweitägigen Fahrt durch die troſtloſe, unabſehbare 
Ebene, in der ein Grashalm nicht ſichtbar und ein Buſch mit einem Ver— 
größerungsglas nicht zu erſpähen war, auf die dem deutſchen Kaufmanne 
Herrn Schulz gehörende Farm Otters-Port; hier hatte Herr Schulz durch 
falſche Angaben verleitet, ein ſchweres Geld geopfert, um nach Kohlen zu 
graben. Ich erlaubte mir, ihn dahin zu belehren, daß, ſoweit ich in die 
gegrabenen Schachte und die geologiſche Formation ringsum Einſicht 
nehmen konnte, ſich ein ſolcher Verſuch gar nicht lohnen könne. 


64 Colesberg. — Reiſe durch den Oranje-Freiſtaat. 


In der Colonie und im Freiſtaate wird auf mehreren Stellen Kohle 
gewonnen; es iſt zumeiſt Tagbau in Hügeln. Die Kohle ruht in Sand— 
ſteinlagern und wird ohne Sprengmittel nur mit der Pickaxt losgelöſt. Die 
wichtigſten Kohlenlager finden ſich in Stormberg-Range in den Diſtrieten 
von Albert, Aluval und Woodhouſe, Xalanga und Maclear. Die Kohlen- 
lager ſind hier in Cyphergat zwiſchen zwei dünnen Sandſteinſchichten in 
einer Stärke von 4, 6 und 16 Zoll eingelagert. In Indwe finden wir 
ein Steinkohlenlager in einer Mächtigkeit von 4 5“. Laut eines mit der 


Viehhürde und Boerengehöfte im Oranje-Freiſtaate. 


Regierung abgeſchloſſenen Vertrages müſſen von den verſchiedenen Minen 
monatlich folgende Quantitäten Steinkohlen zu nachſtehenden Preiſen an 
die Staatsbahnen abgeliefert werden: 

Vices-Schacht 6000 engl. Etnr. zu fl. 9.60 per 20 Ctnr., 


Fair-View-Schacht 6000 » » 10.20 „ 
wenn von dieſer Mine 50.000 Ctnr. 

gewonnen werden » 9.60 >» >» 
Cyphergat 50.000 engl. Ein. . . » » 960 > > » 


Indwe 6000» „ 15. 3 
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In dem Diſtricte von Philippolis beobachteten wir zahlreiche Trupps 
der ſchon in meinem früheren Reiſewerke erwähnten Heuſchrecken-Kraniche 
(Tetrapteryx paradisea). Doch waren ſie, obſchon man ihnen hierzulande, 
als einem der nützlichſten Vögel Südafrikas, die größte Schonung ent— 
gegenbringt, ungemein ſcheu und ließen uns 
nicht einmal auf vierhundert Schritte nahe 
kommen. Nur im Gebiete der Matabele 
wird den Thieren ob der prachtvollen 
Federn, welche die ausziehenden Krieger 
als Kopfſchmuck benützen, nachgeſtellt. Die 
Bewohner des nördlichen Zululandes, blut 
dürſtige Creaturen, welche nur von Raub 
und Mord und den Mühen Anderer leben, 
ohne ſelbſt den Segen des Landbaues 
kennen gelernt zu haben, kehren ſich nicht 
daran, ob die Wanderheuſchrecke das Ge 
treide derer, welche die Abgaben an die 
Matabele zu zahlen haben, vernichtet oder 
nicht. Sie, die ſich die Männer La Ben— 
gulas nennen, kümmern ſich nicht darum, 
ſie glauben vielmehr der langen Federn dieſes 
Kranichs zu bedürfen, um auf ihren Raub 
zügen ihr wollig Haar damit zu ſchmücken, Matabele-Krieger mit Kranich 
darum tödten ſie ihn. ee 

Auf der erſten ausgedehnten Hochebene, die wir betraten, gewahrten 
wir in weiter Ferne neben den Springbockantilopen auch kleinere Objecte, 
die wir bei unſerer raſchen Annäherung als ſolche Kraniche erkannten. Der 
Gang dieſer Vögel zeigt von Selbſtbewußtſein und Kraft und doch iſt er 
nebſtbei auch leicht zu nennen; der vorgeſtreckte Hals, die raſchen Wen— 
dungen mit dem Kopfe und ein wiederholter ſchwacher Ruf, ſprechen deutlich 
für des Vogels große Vorſicht, wie das minutenlang währende Beäugeln 
auf eine ungewöhnliche Neugierde ſchließen läßt. Unſere längere Betrachtung 
hatte jedoch deren Zuthunlichkeit zu ſehr auf die Probe geſtellt, ihr Mißtrauen 
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rege gemacht. Plötzlich lüften die Kraniche ihre Flügel und ſchon 
geſtaltet ſich ihr bedächtiger Tritt zu einem Laufſchritt, ſie haben einen 
Anlauf genommen und ſich an drei Meter hoch emporgeſchwungen, um 
nach einem langſamen niederen Fluge, etwa tauſend Schritte weiter ab, eine 
zweite, von Termiten wimmelnde Stelle zur Raſt zu wählen. Die Thiere 
fliegen oft auch ſo hoch, daß man ſie nur als Punkte wahrnimmt, und doch 
ſchallt ihre Stimme ſo deutlich zu uns herab, daß man annehmen möchte, 
die Vögel flögen über unſeren Köpfen dahin, und man ſucht dann dieſelben 
in der Regel in einer verkehrten Richtung; dieſer Vogel beſitzt im Allge— 
meinen eine prachtvolle, erſtaunlich weit hörbare Stimme. Es ſind tiefe, 
melodiſche, langgezogene, zwei- bis mehrfache Gurgeltöne, die auf ſehr weite 
Entfernungen hin die Luftſchichten durchbrechen. Mächtig, ja ergreifend 
wirkt des Vogels Stimme, wenn ſie in der tiefen Stille einer jener klaren, 
wundervollen tropiſchen Nächte aus der Ferne, doch noch mächtiger, wenn 
ſie aus der Nähe, plötzlich — wie durch ein Machtgebot hervorgerufen — 
in hundertfachem Chorus der überaus zahlreichen Geſellſchaft dem einſamen 
Wanderer entgegenſchallt. Obgleich meiſtens Farmgrund bewohnend, alſo 
an den Anblick des Menſchen gewöhnt, find dieſe Vögel überaus ſcheu 
und ſowohl tagsüber auf der Weide, wie auch während ihrer nächtlichen 
Raſtzeit ſehr vorſichtig. Die große Scheu geht aus einer Eigenheit, einem 
Mißtrauen hervor, das ſelbſt die gezähmten Thiere nicht verleugnen, wenn 
ſie z. B. einen auffallend gekleideten Menſchen oder ſonſt einen fremden, 
eigenthümlich geſtalteten oder gefärbten Gegenſtand erblicken. Bei Nacht 
ſchlafen ſie in Weihern und Teichen. 

Bei Gelegenheit eines Ausſpannens diesſeits von Otters-Port verendete 
der eine der beiden ſchwerkranken Ochſen und zeigte beide Lungen hoch— 
gradig pleuritiſch entartet. Ich war deſſen nicht ſicher, ob dies die anſteckende 
Lungenſeuche ſei, und verabreichte von dieſem Tage an durch eine Woche 
hin eine Doſe von Milch mit Petroleum, 0˙25 Kilogramm von jedem 
gemiſcht, um einen etwaigen Anſteckungsſtoff zu nichte zu machen, haupt⸗ 
ſächlich weil ich bei nahezu der Hälfte der geſammten Thiere ſchon vermin- 
derte Freßluſt wahrgenommen hatte. Inzwiſchen verſchlechterte ſich der 
Zuſtand des bereits erwähnten zweiten ſchwerkranken Ochſen, eines Niejen- 


Colesberg. — Reiſe durch den Oranje-Freiſtaat. 67 


thieres von ſchwarzer Farbe; er hinkte auf beiden Füßen und ſchien 
ſolche Schmerzen zu leiden, daß ich zweimal nahe daran war, ihn zu er— 
ſchießen. Dieſes Thier ſpielte mir übrigens noch einen Poſſen, der mir 
äußerſt unerwünſcht war. Um nicht zu ſehr von Beſuchern beläſtigt zu 
ſein, entſchloß ich mich, ſtatt auf dem allgemeinen Ausſpannplatze vor dem 
Städtchen Philippolis einen Kilometer hinter demſelben auszuſpannen und 
zu lagern. Der kranke Ochſe folgte mühſam, ohne angetrieben zu werden, 
dem langen, ſchwarzen Geſpann, dem er früher angehörte; mitten in der 
Hauptſtraße blieb das Thier plötzlich ſtehen, bog nach rechts ab und 
ſchritt ganz gemächlich in das einzige Schlachthaus des Ortes, um hier 
niederzuſinken und nicht mehr aufzuſtehen. Die Kunde davon verbreitete ſich 
raſch durch das nur wenige Häuſer und 450 Einwohner zählende Städtchen 
und warf ein ſchlechtes Licht auf die Kraft und Leiſtungsfähigkeit der 
Zugthiere der öſterreichiſch-ungariſchen Afrika-Expedition. Es blieb mir 
nichts anderes übrig, als einen zweiräderigen Laſtkarren zu miethen; ein 
College lieh mir ein Paar ſtarker Pferde, und der Ochſe wurde aufgeladen 
und ins Lager geſchafft, um daſelbſt getödtet zu werden. Beim Aufladen 
verendete das Thier, und als wir es kurze Zeit darauf ſeeirten, fand ich 
dasſelbe Uebel vor, wie bei dem erſten Zugthiere, und meinte nun ganz 
ſicher zu ſein, daß ich es mit der Lungenſeuche zu thun hätte. So war 
das Geſpenſt, das mich ſeit einigen Tagen verfolgte, zur Wirklichkeit geworden, 
und ich mußte trachten, es zu bekämpfen und zu bewältigen. Die Beſucher 
des Städtchens jedoch wollten an die Lungenſeuche nicht glauben, da die 
gewöhnlichen Symptome und Erſcheinungen dieſer Krankheit vollkommen 
zu fehlen ſchienen, und meinten, es wäre ein endemiſches, nicht anſteckendes 
Lungenübel. Die ſo auffallende Lähmung und die Gehbeſchwerden waren 
durch eine pleuritiſche Verwachſung und Infiltration der Schulterblattpartien 
der Bruſthöhle bewirkt. Der Freundlichkeit der Bewohner von Philippolis 
kann ich nur in Dankbarkeit gedenken, im Beſonderen Herrn Schultzes, der 
Gebrüder Liefmann, des Landdroſtes Herrn Förſterlein und meiner beiden 
Herren Collegen. 

Der Landdroſt machte mich auf einen in dieſer Gegend vollkommen 


unbekannten, ziemlich zahmen Vogel aufmerkſam, von dem hier ein Pärchen 
5 
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nach einem heftigen Südoſtſturme erſchienen war und im Zuſtande einer 
vollkommenen Abmattung eingefangen wurde. Ich erkannte in dem Vogel 
die prachtvoll grünlich, indigoblau befiederte oſtafrikaniſche und Madagascar— 
Species des Sultanhuhnes (Porphyrio smaragnotus Tem.) und habe das 
Thier weder zuvor, noch auch ſpäter beobachtet. 

Nach einem anſtrengenden Marſche in einer herrlichen Mondnacht 
gelangten wir auf der Farm des freundlichen Holländers Mynheer 
Barnard an. In Folge eines vorhergegangenen, localen Regens, war 
der Boden ſtark aufgeweicht und bildete zahlreiche trügeriſche Stellen, ſo daß 
ich mich gezwungen ſah, voraus zu gehen und ſolche Stellen zu bezeichnen, 
wobei ich dann an denſelben einen meiner Leute als Wache zurückließ, der 
alle Kutſcher auf die böſen, ſumpfigen Stellen aufmerkſam machen ſollte. 
Ungeachtet dieſer Vorſichtsmaßregeln gerieth Hendriks mit dem Zambeſi⸗ 
wagen in eine ſolche Grube, und es nahm Stunden in Auſpruch, bevor wir 
den einſeitig eingeſunkenen Wagen, der umzukippen drohte, wieder heraus- 
gearbeitet hatten. Wir ſahen uns gezwungen, die Räder auszugraben und 
eine Unterlage von Steinen und Brettern zu ſchaffen, bevor wir uns 
wieder von der Stelle zu rühren vermochten. 

Auf Barnard's Farm verblieben wir drei Tage; meine Abſicht war, 
am zweiten Tage abzureiſen, allein mein Gaſtfreund ſandte mir einen fetten 
Ziegenbock, auf daß ich noch einen Tag bliebe. 

Ich war ſo glücklich, eine neue, kleine, dunkelgefleckte Barbenart 
mittelſt des Wurfnetzes zu erbeuten, außerdem noch einige Klippſchliefer, 
welche von Fekete, der diesmal ſehr gut ſchoß, mit ſeinem Kugelſtutzen 
erlegt wurden. Die beiden Höhen, die ſich über der Spruit und nahe an 
der Farm erheben, ſind aus dem Kriege zwiſchen den Holländern und den 
Buſchmännern bekannt; wir fanden dieſelben von einer großen Schaar der 
gelbfüßigen Buſchtaube bewohnt. Ein Bruder unſeres Gaſtfreundes war, wie 
alljährlich, aus der Transvaal zu Beſuche gekommen und verſtand es, 
gleich Vielen ſeiner Landsleute, das Angenehme mit dem Nützlichen zu 
verbinden. In den Monaten Mai bis Auguſt kehren gewöhnlich die 
Transvaal-Bauern im Oranje-Freiſtaate ein, um gegen ſelbſtgepflanzten Tabak 
Mutterſchafe einzutauſchen, indem fie für eine drei bis vier Kilogramm 
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ſchwere Rolle Tabak ein Schaf oder zehn Shillinge Baargeld verlangen. 
Es iſt Sitte im civiliſirten Südafrika, die einen nennen es Ausſpanngeld, 
die anderen Waſſer- oder Grasgeld von einem jeden Wagen, der an einer 
Farm ausſpannt — wie nur recht und billig — einen bis zwei Shillinge* 
als Abgabe zu verlangen. Auf unſerer ganzen Reiſe im Oranje-Freiſtaate 
und der Transvaal, nachdem wir etwa hundertmal ausgeſpannt, wurde 


Ueberwinternde Schwalbenſchwärme auf der Molapo-Ebene. 


von uns nur an zwei Stellen dieſe Abgabe gefordert, dann nur da, wo 
eben nur Diener, aber nicht die Eigenthümer ſelbſt zugegen waren. Ich 
wurde in Philippolis mit einem Telegramme des Staatspräſidenten, Herrn 
Johannes Henricus Brand, der als Advocat in der Capſtadt zum Prä 
ſidenten der Oranje-Regierung gewählt worden, bewillkommt und der Land— 
droſt des Diſtrietes theilte mir mit, daß er wie die übrigen Landdroſte, deren 
Diſtriete ich bereiſte, von der Regierung aufgefordert worden war, mir 
* 50 kr. bis 1 fl. Gold. 
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alle möglichen Erleichterungen und Hilfsleiſtungen zu Theil werden zu 
laſſen, was auch in der That in allen Fällen auf die bereitwilligſte Weiſe 
geſchah. 

Wir betraten den Diſtriet von Faureſmith, der durch die Jagers— 
fonteiner Diamantengruben berühmt und durch feine gute Pferdezucht bekannt 
geworden. Das Städtchen Faureſmith, etwa 500 Einwohner zählend, in 
einem Keſſel gelegen, gehört unſtreitig zu den reinlichſten Orten des Oranje— 
Freiſtaates; wir übernachteten bei dem Orte und zogen am folgenden Tage 
auf die Farm Groonvley, Beſitz von Mynheer Meintjes, der uns einlud, 
einige Wochen bei ihm zu verbleiben. Ich war Herrn Meintjes für dieſes 
Anerbieten ſehr dankbar, denn es war nun erwieſen, daß die bösartige und 
anſteckende Lungenſeuche in meine Zugthierheerde eingebrochen ſei. — So 
freundlich auch die Boers mir gegenüber waren, ſo durfte ich mich nicht 
wundern, daß mir die Leute ob der Lungenſeuche einen längeren Aufenthalt 
auf ihrem Beſitze nicht geſtatten wollten. Sie kümmerten ſich wohl wenig 
um die von den Frachtern längs des Weges liegengelaſſenen Cadaver, da 
die zahlreichen Aasgeier bis zum Abende von einem ſolchen Thiere 
nichts als das Skelett zurücklaſſen; allein anders verhält es ſich, wenn 
man längere Zeit auf einer der Farmen verbleiben will, da dann unwill- 
kürlich die Zugthiere auf der Weide mit denen des Farmbeſitzers zuſammen— 
treffen und damit eine ſofortige und directe Anſteckung verſchulden. Dem 
nur zu Zwecken einer Raſt, eines »Uitspanese, auf einer ſolchen Farm ſich 
Aufhaltenden wird eine beſchränkte Grundſtelle für die wenigen Stunden 
ſeines Aufenthaltes als Hutweide angeboten, von der eben der Farm— 
beſitzer ſeine eigene Heerde fernhält. Für meine herabgekommenen Zugthiere, 
unter denen ſich wieder die Symptome der Krankheit zeigten, war ein 
längerer Aufenthalt auf einem Orte eine conditio sine qua non, um ein- 
mal den Thieren eine längere Raſt zu gönnen und fie mit dem Lungen 
ſeuchengift impfen zu können. Man wählt ſich gewöhnlich den Frühling 
und den Sommer, die Zeiten des friſchen Graſes, vorausgeſetzt, daß es 
im Oranje-Freiſtaate während der Regenzeit auch wirklich regnet, zum 
Impfen, damit die Zugthiere raſch zu Kräften kommen. Nolens volens 
mußte ich mich entſchließen, auch im Winter, zur Zeit der großen Kälte, 
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und als meine Geldreſerve nahezu aufgebraucht und ich trotz der mir von 
Herrn Ch. Poppe geliehenen 1200 Gulden kaum mehr im Stande war, 
friſches Futter für meine Zugthiere zu erkaufen, zu impfen. Herr Meintjes 
überließ mir nun gütiger Weiſe einen Theil ſeines Farmbeſitzes, der meiner 
Heerde zur Weide dienen ſollte. Wir ſchoſſen alle die kranken Thiere nieder, 
deren Fleiſch von den Eingebornen gegeſſen wird; ich ſelbſt habe in einem 
Nothfalle einige Zeit davon gelebt, und es ſcheint, daß der Bacillus, der 
jährlich Tauſende und Tauſende von Rindern in Südafrika tödtet, das 
menſchliche Blut zu ſeinem Gedeihen nicht geeignet findet. Das Bild der 
Lungen eines an dieſer Seuche verendeten Thieres ſpottet jeder Beſchreibung 
und ich ſtaunte darüber, daß die Thiere, zuweilen nur noch im Beſitze kaum 
eines Drittheiles einer geſunden Lunge doch herumzugehen im Stande ſeien. 
Die durchlöcherten cavernöſen, einem zerriſſenen, zum Theile harten Fetzen 
nicht unähnlichen Lungen erſcheinen mit einem häßlichen Eiter infiltrirt 
und mittelſt ſchwartiger, faden-, ſtrang- und blattförmiger Gebilde mit den 
ebenfalls ulcerös entarteten Bruſtkorbwänden verwachſen, während ſich in 
den Bruſtkorbhöhlen ſelbſt eine größere Anſammlung einer eiterig-übel- 
riechenden, breiartigen Flüſſigkeit vorfindet und nebenbei in der Regel ein 
Hydrothorax vorhanden iſt. 

Die Holländer betrachteten die in meiner Heerde ausgebrochene Seuche 
ob des Mangels der ſonſt üblichen äußeren Erſcheinungen, namentlich des 
auf ein Minimum beſchränkten Huſtens als eine neue Krankheitsform, 
welcher Anſicht ich jedoch nicht beiſtimmen kann. Da der erſte Impfverſuch 
nichts nützte, impfte ich die Thiere zum zweitenmale im Modderriverthale. 
Der ſüdafrikaniſche Boer würde es für ein Verbrechen halten, einen lungen 
kranken Ochſen zu impfen. Ich reichte Piſtor's Antibacterion, impfte auch 
alle kranken Thiere und erzielte auch unter den letzteren eine vollkommene 
Heilung, wovon ich mich ſpäter überzeugte, als manche der Thiere durch 
Unglücksfälle oder an anderen Krankheiten zu Grunde gingen, indem die 
ſchwer erkrankten Lungenſtellen auch vollſtän dig vernarbt erſchienen. Obgleich 
ich der ſüdafrikaniſchen Impfmethode bei ſolchen anſteckenden Krankheiten 
bereits in meinem früheren Werke Erwähnung gethan, ſo glaube ich 
doch, daß es dem Leſer erwünſcht ſein mag, etwas Weiterees darüber zu 
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vernehmen. Man führt den Giftſtoff der Lungenſeuche nach drei verſchie— 
denen Methoden in den Körper eines Thieres ein. Man miſcht die aus 
dem Bruſtkorbe herausgeſchöpfte Jauche mit etwas Milch oder Petroleum 
und reicht ſie einmal oder dreimal während eines Zeitraumes von vierzehn 
Tagen einem noch geſunden Thiere, dieſe Methode iſt auf gewiſſe Gegenden 
beſchränkt, während man ſie in anderen nur für Kälber in Anwendung 


Nächtlicher Unfall auf Alwyns Kop. 


bringt. Eine zweite Methode iſt das Durchführen eines in der genannten 
Jauche getränkten Baumwollſtranges, und die dritte Methode ähnelt ihr 
inſofern, als man ein Stück der ſchwer erkrankten Lunge in eine an der 
Schwanzſpitze des Thieres (für beide Methoden) erzeugte blutende Wund⸗ 
höhle einführt. Man befeſtigt mit kurzen Riemen mehrere Thiere neben 
einander an die Langſeite eines der ſüdafrikaniſchen Rieſenwagen und, den 
Schwanz eines jeden nach dem andern erfaſſend, durchbohrt man ſeine 
Quaſte mit einem zweiſchneidigen Stilett, greift dann raſch nach einem der 
auf einer Taſſe von einem Gehilfen gehaltenen haſelnußgroßen Lungenſtücke, 
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führt es ohne Verzug mit einer Pincette in die Wundhöhle ein und nimmt 
ſodann ein kurze Bandage, mit der man die Stelle umwindet; dann 
läßt man das Thier laufen. Im günſtigen Falle machen ſich ſchon am zweiten 
Tage [Fiebererſcheinungen bemerkbar und in acht Tagen iſt die Sache vor— 


über. Dies gilt von Thieren, welche anſcheinend geſund ſind und bei denen 
man — die unvermeidliche Aufnahme des Krankheitsſtoffes durch gegen— 
ſeitige Anſteckung — unſchädlich machen will. Bei Thieren, die ich während 
ihres Krankheitszuſtandes impfte, nahmen die Symptome im Laufe des 
fünften und ſechsten Tages bereits an Heftigkeit ab. Ich habe wiederholt 
aufgegebene Ochſen in Behandlung übernommen und die meiſten davon 
geheilt, und ich fand, daß unter den Heilmitteln neben dem Impfen das 
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folgende Recept das beſte und wirkſamſte war: rauchende Schwefelſäure, fünf 
Tropfen in einen Liter eines ſtarken Infuſum von Semina Phoeniculi 
dem Thiere auf nüchternem Magen durch zwei Tage zweimal, die folgenden 
drei Tage je einmal und bei eintretender Beſſerung durch zehn Tage jeden 
zweiten Tag einmal gegeben. Das Thier wird irgendwo auf eine abgele— 
gene Stelle im Garten angebunden und erhält kleine Quantitäten von 
grünem Mais und abgeſtandenem Waſſer. Ich fand, daß Zugthiere, welche 
einen Lungenflügel ganz eingebüßt hatten und trotzdem geſund geworden waren, 
in ihrer Arbeitstüchtigkeit nichts zu wünſchen übrig ließen. Gefahr droht 
nur jenen Thieren, die zu hoch oben am Schwanze geimpft werden oder 
die ausnahmsweiſe in Folge des Impfens ſchwer erkrankt und, den 
Beſitzer wechſelnd, von ihrem neuen Herrn, ohne daß er von den erſten 
Impfreſultaten unterrichtet worden, nochmals geimpft würden. Herr Meintjes 
zeigte ſich uns gegenüber ſehr freundlich und wir thaten auch das Möglichſte, 
um uns ihm dankbar zu erweiſen; neben der Verwerthung meiner ärztlichen 
Kenntniſſe für Menſch und Thier vollführten wir für ihn Wagners, 
Tiſchler- und Schloſſerarbeiten und ich geizte nicht mit ſo manchem ſchönen 
Geſchenke. 

Ich blieb auf der Farm vier Wochen. Die Nachbarfarmer ſtrengten 
ſich an, unſeren Gaſtfreund zu überreden, uns auf ſeiner Farm nicht länger 
zu dulden, um nicht bei ihren Heerden die Lungenſeuche eingebürgert zu 
ſehen, obgleich tagtäglich Frächter mit an Lungenſeuche erkrankten Thieren 
auf dem Beſitze dieſer Leute raſteten und ausſpannten und ſo bei ihnen 
die Gelegenheit einer Anſteckung fortwährend vorhanden war. 

Die wiſſenſchaftlichen Reſultate meiner Arbeiten in Groonvley und 
Umgebung betrafen zumeiſt ornithologiſche, botaniſche und geologiſche 
Studien und die Unterſuchungen der von den Buſchmännern auf hartem 
Diorit mittelſt ſteinerner Werkzeuge eingemeißelten Zeichnungen. Ich werde 
über die letzteren Denkmale eines nahezu vollkommen ausgeſtorbenen Volks- 
ſtammes noch ausführlicher ſprechen, wenn ich beim Vorſchreiten meiner 
Reiſe nach Norden an die wichtigſten Fundorte dieſer Arbeiten gelange. 

Für jetzt genüge es, zu erwähnen, daß die Gewinnung der Buſch— 
manngravirungen aus dem eiſenharten Diorit und Diabas zu den bejchwer- 
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lichſten Arbeiten unſerer Reiſe gehörte; es war nicht anders möglich, als 
mit Hilfe von Feuer die größten Felsblöcke zu zertrümmern. Nicht minder 
ſchwierig war es, die feſt zwiſchen die Blöcke eingekeilten Felſenplatten empor— 
zufördern. — Schon nach den erſten Tagen dieſer Arbeit waren unſere 
Hände mit blutigen Schwielen bedeckt und unſer Antlitz zeigte zahlreiche 
Schnittwunden, hervorgerufen durch die zahlloſen Dioritſplitter, welche von 
Glasſchärfe bei Anwendung der Stahlmeißel und ſchweren Hämmer nach 
allen Richtungen hin zerſtoben. Mittelſt kleiner, feſter Schlitten, die 
ich mitgebracht, wurden die Steinblöcke herab- und nach unſerem Lager 
befördert. 

Unter den ornithologiſchen Aufzeichnungen will ich zweier Vogelarten 
gedenken, des Kaffraria-Sichlers (Gerontieus hagedasto Lath.), der von 
Kaffraria in kleinen Trupps von 2—10 Stück bis hieher zu Beſuche kommt und 
von den Holländern Kaleuner (d. h. der wilde Truthahn) genannt wird, 
und des Ohrengeiers (Otogyps auricularis L.), eines Aasvogels, der in den 
ſchroff abfallenden Partien der von hier ſichtbaren Keſſelberge niſtet; dieſer iſt 
ein ſtändiger Beſucher der Farm zur Zeit der Lämmerſaiſon, und der Farmer 
hat viel Mühe, die kleinen Thiere vor ſeinen Nachſtellungen zu bewahren; 
ich möchte ſagen, daß dies die einzige Zeit ſei, in welcher ſich dieſe Vögel 
als ſchädlich erweiſen, nur in dieſer Zeit ſteht dem Europäer das Recht 
zu, den Vogel auf ſeine Schußliſte zu ſtellen. Wir tödteten welche, denen 
wir aus Magen und Kropf zwei Lämmer hervorzogen; einſt ſchoß Fekete 
vom Lager aus auf eine Entfernung von etwa 300 Meter einen ſolchen 
Aasvogel durch den Hals, ſo daß er ſcheinbar ſchwer verwundet liegen blieb; 
da ich wohl ſüdafrikaniſche Fahlgeier (Gyps Kolbü), allein nicht dieſe Art, 
in meiner Sammlung beſaß, eilten meine Leute ſogleich zur Stelle und 
brachten den Vogel im Triumphe heim. Da er noch am Leben war, 
wand man ihm der Sicherheit halber einen Ochſenriemen um den 
Fuß. Im Nu hatten ſich die Farmbewohner, weiß und ſchwarz, verſammelt, 
um den ſonſt nur aus der Ferne bekannten Raubvogel näher kennen zu 
lernen. Ich war bei Mynheer Meintjes zu Beſuche und wußte nicht, was 
die dichte Menſchengruppe in unſerem Lager zu bedeuten habe, da erſcholl 
plötzlich ein vielſtimmiges Geſchrei und im ſelben Momente erblickte ich 
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einen mächtigen ſchwarzen Aasgeier, wie er, mit einem Riemen am Fuße, 
in die Lüfte ſich erhob; raſch ſuchten die Anweſenden, emporſpringend, 
den Riemen zu faſſen und den Vogel wieder zu erhaſchen, doch vergebens. 
Wie man mir mittheilte, lag das Thier anſcheinend in den letzten Zügen 
auf der Erde, als es ſich plötzlich aufrichtete und bevor noch Jemand 
eingreifen konnte, in die Lüfte erhob; ſo waren die Beute, ein ſchönes 
Exemplar für die Sammlung und noch dazu einer meiner beſten Ochſen— 
riemen verloren. 

Mynheer Meintjes, der uns jo viel Freundlichkeit erwieſen hatte, 
krönte ſeine Güte damit, daß er mir, da ich kein Baargeld zum Kaufe der 
durch die Lungenſeuche eingebüßten Thiere beſaß, Zugthiere, ſowie ein 
vortreffliches Reitpferd, von deſſen Sattel aus man prächtig ſchießen 
konnte, auf Credit gab und mir nebſtdem eine fette Kuh als Schlacht— 
thier zum Geſchenke machte. Er beſaß mehrere Kinder, welche ſämmtlich je 
zwei eine Farm als Erbtheil bekamen. Frau Meintjes wollte mich auch 
von einem der beiden Söhne, denen Groonvley gehörte, und zwar dem 
älteren, dem achtzehnjährigen Tom Meintjes, nach dem Zambeſi begleitet 
ſehen, damit dieſer für den Fall, daß wir über dieſen Strom ziehen 
ſollten, meine Wagen und Sammlungen nach dem Süden zurückbringen 
möge. Ich nahm dieſes Anerbieten an, da der Betreffende von mir 
keinen Gehalt beanſpruchte und da mich auch ſein Geſchwiſterkind, ein junger 
Mann, Harry Meintjes, der namentlich mit den Zugthieren gut umzugehen 
wußte, darum anſprach, mich als Wagenlenker nach dem Zambeſi begleiten 
zu dürfen, nahm ich dieſen gegen eine Entlohnung von 50 Pfd. St. 
(ſammt Verpflegung) für die Geſammtreiſe bis nach der weſtlichen oder 
öſtlichen Meeresküſte hin in meine Dienſte auf. 

Ich benützte auch den Aufenthalt auf Groonvley, um in dem nahen 
Faureſmith und den etwa zwanzig engliſche Meilen entfernten Diamanten— 
gruben von Jagersfontein je einen Vortrag zu halten, um etwas zu 
verdienen, wobei mir meine beiden Herren Collegen, der Herr Landdroſt 
von Faureſmith und der Diamantenverkäufer Herr Waldeck in freundlichſter 
Weiſe die Vorträge arrangirten. Wenn wir die Diamantenfelder Südafrikas 
für die bedeutendſten Gruben ihrer Art anerkennen und davon den Central— 
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Diggings von Kimberley die erſte Stelle einräumen, jo nehmen die Diamanten- 
gruben im Oranje-Freiſtaate, mit Jagersfontein an der Spitze, den zweiten 
Rang auf der Erde ein. Die Oranje-Freiſtaater Diamantengruben lieferten 
vom Jahre 1883—1885 an Diamanten 1, 230.848 Karat im Werthe von 
2,344.604 Gulden; die bedeutendſten der Diamantengräber in en 
ſind die Gebrüder 
Kerr, welche früher 
in Auſtralien als 
Goldgräber gear 
beitet hatten. Dem 
Neffen des Mr. 
Michaelis zu 
Faureſmith, einem 
in Koffeefontein, 
einem zweiten 
Oranje-Frei⸗ 
ſtaater Diaman- 
tenfundorte reſi— 
direnden Dia- 
mantenhändler 
habe ich die 
diamanten- 
haltigen Erden 
von Koffeefontein 
zu danken, ſo daß „ 9 
ich mit dem, was * 1 
ich von Jagers- Der arme »Spott« und fein Grab. 
fontein gebracht, die Sammlung dieſer Gebirgsart vervollſtändigen 
konnte. 

Ein ſeichter, ſalzhaltiger Weiher auf der benachbarten Farm Seyt— 
Makar war eines Tages der Schauplatz einer von uns zu Pferde unter— 
nommenen erfolgreichen Jagd auf Wildenten, bei der ſich auch meine Frau 
betheiligte. Sie legte den langen und äußerſt beſchwerlichen Ritt ohne 
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Ermüdung zurück, zur größten Bewunderung der anweſenden Boers, welche, 
ſelbſt tüchtige Reiter, dieſe Leiſtung zu würdigen wußten. 

Bevor ich von Groonvley ſcheide, muß ich noch zweier Epiſoden gedenken, 
die mich perſönlich tief berührten, von denen ich mich nicht ſchäme, ſagen zu 
müſſen, daß mir das eine Ereigniß, ſo kleinlich es erſcheint, förmlich ins Herz 
ſchnitt. — Es war während einer meiner aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen, 
da ich eben im Begriffe war, die geographiſche Breite des Ortes mittelſt 
der Sonnenculmination zu beſtimmen, als mein beſter Hund Spott, den 
ich ſeinerzeit von Afrika nach Europa gebracht und nun wieder nach Süd— 
afrika genommen hatte und der nun längere Zeit kränkelte, an mich heran— 
kroch und zwiſchen dem Stative und meinen Füßen plötzlich verendete. Ich 
konnte nicht umhin, dem treuen Thiere aus Dioritblöcken eine Steinpyramide 
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zu ſetzen. Was zweite Vreigniß, mit deſſen Erzählung ich die Epiſoden 
meines Aufenthaltes auf Groonvley beſchließe, hätte mir beinahe das Leben 
gekoſtet. Ich hatte an einem Tage etwa zwei Kilometer flußabwärts das 
grabenförmige, etwa ſieben Meter tiefe Spruitbett zu durchreiten, als bei 
dem Abſtieg mein Pferd ausglitt und kopfüber herabſtürzte; glücklicher 
Weiſe hatte ich dem plötzlichen Zittern des Pferdes die jähe Gefahr ent— 
nommen und, mich rechtzeitig aus dem Sattel ſchwingend, an einem eben 
am Ufer herabhängenden Strauch feſtgehalten. Der glückliche Zufall wollte, 
daß das ſonſt felſige Flußbett an der Stelle, wo das Pferd niederſtürzte 
und mit dem Kopfe auffiel, an einer kaum einen Quadratmeter umfaſſenden 
Stelle tief ſandig war; das Pferd blieb unverletzt, ich aber kroch zu ihm 
herab. Nachdem ich es in einem Fußpfade emporgeführt hatte, eilten wir bald 
beide, dankbar, daß die Sache ſo glücklich abgelaufen, wieder dem Lager zu. 
Groonvley verlaſſend, überſchritten wir den Rietriver und einige Tage 
ſpäter den Modderriver, an deſſem rechten Ufer wir acht Tage lang lagerten. 
Der zumeiſt benützte Fahrweg führt durch die tiefjandigiten Partien des 
Oranje-Freiſtaates, welche aber noch grasreich ſind. Dieſe Gegend bildet 
den ſüdlichſten Theil der Graszone gegen die Karoogrenze. Der Boden, 
ein eiſenſchüſſiger Laterit, erſcheint ſo loſe, daß die ſchwerbeladenen Wägen 
tief einſanken und wir zuweilen 32 Thiere vor einen Wagen ſpannen 
mußten, um denſelben vorwärts zu bringen. Unter den Farmbeſitzern trafen 
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wir auch Engländer, welche, nachdem fie ſich in den nahen Diamanten- 
feldern (im Weſten) ein Vermögen erworben, in den angrenzenden Frei— 
ſtaat auswanderten und ſich in den Diſtricten Jakobsdal, Faureſmith 
und Boshof anſiedelten. In Folge dieſer Niederlaſſungen hat ſich die 
Fauna verändert. Noch vor zehn Jahren gab es hier nach Tauſenden 
zählende Springbockheerden und ſehr zahlreiche Bläßbockantilopen. Die er— 
ſteren find auf einige ſpärliche Rudel und die —— — — 
zweite Antilopenart auf einige wenige Exem— 
plare zuſammengeſchmolzen; ſogar die ſonſt auf 
den Karoo- und Steppenebenen jo häufigen 
Trappenarten namentlich die Otis 1 
afroides, der Knorrhahn der Hol 
länder, ha⸗ 
ben an Zahl 
ſehr abge⸗ 
nommen. 


Nahe an der 
Farm Drei⸗ 
keyl, wo der 
tiefſandige 
zerfahrene 
Weg in einer 
Breite von = 

100 Metern Jagd auf Erdziefel. « 

es nothwendig machte, daß einige von uns vorangingen, um die leichteſte 
Spur zu wählen, bemerkte meine Frau einige Baue der geſtreiften Zieſel. 
Die Thiere find jo raſch und behe.ide, daß fie ſich in der Regel bis an 
die Eingänge ihrer unterirdiſchen Wohnungen zu flüchten vermögen, bevor 
man ihnen auf Schußwelte genaht. Dann verbleiben fie eine zeitlang an 
den Löchern, um ſitzend oder emporge chtet, nach dem Ruheſtörer aus⸗ 
zuäugeln. In ſolch' einem Momente muß ein Kernſchuß das Thier mit 
einem Schlage ins Gehirn ſo raſch tödten, daß dem Thiere das ſonſt 
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gewohnte blitzſchnelle Hineinſchlüpfen in den Bau unmöglich werde. Oft 
ſchwer getroffen, vermögen dieſe Thiere doch noch, in den letzten Zuckungen, 
ſich hinabzuwälzen, und ſind für den Forſcher verloren. An jenem Tage 
war nun meine Frau jo 
glücklich, mehrere dieſer 
röthlichbraunen, an den 
Längenſeiten lichtgeſtreif— 
ten Thiere (etwas größer 
als die heimiſchen) mit 
dem leichten Schrot— 
gewehr zu erbeuten. Die 
Jägerin ſchoß in der 
Regel gut, leider war der 
ihr von einem Prager 
Freunde geſchenkte nied— 
liche Hinterlader beſchä— 
digt worden und ſie 
hatte zu dem zweiten, 
ihr in Jagersfontein ge 
ſchenkten Gewehre kein 
Vertrauen, war alſo an 
unſere Vorderladerſchrot⸗ 
gewehre und meinen Win 
cheſter angewieſen, die ſie 
recht gut zu handhaben 
wußte. Es iſt mir nicht 
bekannt, ob in dem Oranje— 
Ein unangenehmer Sturz. Freiſtaate bereits jo wie 
in dem Caplande, Jagdſchongeſetze in Kraft find, doch ſoviel erſah ich, daß 
die meiſten Farmer, glücklicherweiſe noch bevor es zu ſpät geworden war, 
dem Fremden die Jagd verbieten, ſowie auch ſelbſt das Wild ſchonen. Eine 
der wildreichſten Stellen dürfte noch ein Streifen am Vaalfluſſe in dem 
Diſtriete Boshof fein, indem ſich hier noch eine ſonſt im Oranje-Freiſtaate 
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ausgerottete Autilopenart, das gelbe Hartebeeſt (Alcelaphus Kaama Gr.) 
und die ſchwarze Hyäne (Hyaena brunnea) aufhalten. Ein beſchwerliches Stück 


Er 


Hammerkopfneſt am Modderriver. 


Arbeit war die Durchfahrt durch den Modderriver; in der Dunkelheit des 

Abends hatten wir die ſchlechteſte Furth benützt, und es nahm Stunden in 

Anſpruch, bevor wir unſere vier Wagen auf das jenſeitige, ſteile Ufer 

geſchafft hatten. Wir verweilten im Modderriverthale acht Tage an der 
6 
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Farm Kudusrand, deren Beſitzer, obwohl er nur einige wenige und 
zumeiſt mit Hafer bebaute Aecker beſaß, durch den Abſatz dieſer Getreideart 
in den nahen Diamantenfeldern reich geworden war. — Dieſer achttägige 
Aufenthalt erwies ſich für die Sammlungen auf dem Gebiete der Orni— 
thologie und der Buſchmanngravirungen als ſehr lohnend. Der Aufenhalt 
in Groonvley ſowie die Reiſe von Colesberg nach dieſem Orte hatten vier 
und der Aufenthalt in Modderriver und im Boshof weitere vier mit Na- 
turalien gefüllte Kiſten ergeben. Im Modderriverthale waren wir ſo glücklich, 
ſehr zahlreiche Vogeleier und Neſter zu erwerben. 

Der Moͤdderriver fließt durch kahle Ebenen, über welche ſich hie und 
da felſige, ebenſo kahle Hügel erheben, nur die Ufer zeigen Bäume, zumeiſt 
eine Weidenart, und mit dieſen einige ſpärlich beblätterte Mimoſen. In dieſem 
engbegrenzten Raume leben 90 Percent der befiederten Bewohner des Thales. 
Hier fanden wir Ziegenmelker, den Haubeneisvogel (Corythornis), den 
geſcheckten Spechteisvogel (Ceryle rudis L.), den europäiſchen Bienen— 
freſſer, den ſüdafrikaniſchen Wiedehopf, den blauſchwarzen Baumhopf (Irrisor 
cyanomelas V.), den Iſabellſänger (Aedon paena Sm.), mehrere Stein— 
ſchmätzer- und Bachſtelzenarten und die durch ihren Neſtbau berühmt ge— 
wordene Cap'ſche Beutelmeiſe (Aegithalus), auch die Lärmdroſſel und der 
Schluchtenſchmätzer (Bessonornis) fehlten nicht, während die Gelbſteißbülbüle 
(Pygnonotus nigricans), der Jardins-Droſſeling (Crateropus), der Trauer- 
Rongo (Dierurus), mehrere Würgerarten, der Schildrabe und der Peters— 
Glanzvogel (Lamprocollins syeobius), ſowie zwei Webervögel, ein Sper— 
lingsweber und der Passer areuatus den Haupttroß der Vogelwelt aus— 
machten. Auch an Aſtrilden, Schmetterlingsfinken und Streifenammern war 
kein Mangel; der Cap'ſche Mäuſevogel (Colius capensis Gm.) war nicht 
ſelten; von den Klettervögeln nenne ich als die häufigſten den dunklen 
Schurrvogel (Pogonorhynchus niger Gm.); von den Tauben die niedlichſte 
(Aena capensis L.), Swains' Lachtaube (Turtur albiventris Gray), die 
Halsbandturteltaube (T. semitor quatus Rüp.); unter den hühnerartigen 
ſuchten Früh und Nachmittags gegen 4 Uhr zwei Arten Flughühner die 
Waſſernähe auf, während von den Stelzen und Schwimmvögeln der 
Hauben -Sumpfkiebitz (Chettusia), Prachtſpornkiebitz (Hoplopterus spe- 
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eiosus Licht.), ein Charadrius und die Glareola, zwei Arten des Wüſten— 
läufers, der Heuſchreckenkranich, der gewöhnliche graue und der Purpur- 
reiher, endlich der durch ſeinen Neſtbau berühmte Hammerkopf, der Strand- 
läufer, zwei Entenarten: der Chenalopex und ein Plectropterus die gewöhn— 
lichſten Erſcheinungen bildeten. Zum Schluſſe erwähne ich die intereſſante 
Bildung eines Hammerkopfneſtes, welche ich ſpäter noch einigemale vorfand, 
und die abweichend von der normalen, in meinem früheren Reiſewerke und 
den Beiträgen zur Ornithologie Südafrikas verzeichneten und abgebildeten 
Form ſtatt des flachen, regendichten Daches eine flache Baſis und ein 
zugeſpitztes Dach, ſowie ſtatt der zumeiſt viereckigen eine runde Oeffnung 
aufwies. Auch Einmeißelungen der Buſchmänner fanden wir vor und davon 
die ſchönſten am Südufer des Modderrivers an dem Farmbeſitz des freund— 
lichen Holländers Mynheer Banks; leider konnten wir die ſchönſten 
Exemplare, die auf den Köpfen rieſiger, feſt zwiſchen andere Blöcke einge— 
keilter Felſenmaſſen ausgeführt waren, nicht gewinnen. Da dieſe Felſen 
ziemlich weit von unſerem Lager entfernt waren, erwieſen ſich unſere ſechs 
Pferde (T. Meintjes hatte zwei, H. Meintjes eines mitgenommen), als 
äußerſt brauchbar. 

Zur Zeit unſeres Beſuches herrſchten die Blattern im Oranje-Frei— 
ſtaate und in den angrenzenden Gebieten. Und Banksdrift, der Fundort 
der Buſchmanngravirungen, war einer der Herde dieſer Krankheit, d. h. 
ſie war hier unter den, dem Boer Banks dienenden Baſutodienern aus— 
gebrochen. Intereſſant waren die hygieniſchen Maßregeln, welche die ein- 
fachen Boers getroffen hatten, um die Krankheit zu localiſiren. — Die 
kranken Schwarzen des Herrn Banks, ſowie die hie und da auf den um— 
liegenden Farmen Erkrankten wurden hieher geſchafft und ſämmtliche in 
einigen Hütten, welche ſie durch auf Stangen aufgehißte bunte Sacktücher 
als »Hoſpital« einer anſteckenden Krankheitsform und als ein »noli me 
tangere« kennzeichneten, untergebracht. Man hatte für die Quarantäneſtelle 
einen kleinen Felſenhügel, mitten auf einer Ebene gelegen, als einen weithin 
ſichtbaren Ort gewählt. — Wöchentlich zweimal erſchien nun ein Bauer 
zu Pferde, der zwei Schafe oder zwei Böcke antrieb und auf ſeinem 


Pferde eine Quantität Mehl und andere Nahrungsmittel mitbrachte, das 
6 
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Schlachtvieh an Pflöcke befeſtigte und das Mehl in bereitſtehende Holzkübel 
ſchüttete und wieder davonritt. Kaum daß er ſich entfernt, eilten die in 
der Quarantäne gehaltenen Schwarzen herbei, um ſich ihre Lebensmittel 
und die auch am Boden niedergelegten Medicamente zu holen. 

Im Moͤdderriver fingen wir zur nicht geringen Verwunderung der 
hier für afrikaniſche Begriffe ziemlich dicht — d. h. auf je tauſend Meter 


Am Blatternhoſpital. 


eirca ein Farmhaus wohnenden Boers mittelſt der in Ungarn gebräuch 
lichen Wurfnetze ſehr zahlreiche Fiſche. 

Nach einer zweitägigen Fahrt gelangten wir, den Diſtriet Boshof 
durchziehend, in das gleichnamige Städtchen. Auf dieſem Zuge verdient nur 
eine intereſſante Bergpartie auf der Farm Kopjesfontein erwähnt zu werden. 
Es war eine alleinſtehende, pittoreske, Schluchten und Felſengruppen auf- 
weiſende Felſenhöhe, welche, ſtellenweiſe dicht mit Buſchwerk überwuchert, 
etwa drei Kilometer im Umfange hatte und oben abgeflacht war. Auf 
dieſem kleinen Tafelberge fanden wir Rehbockantilopen, Klippſpringer, 
Paviane, Ginſterkatzen, einen Schabrakenſchakal und am Rückwege in einer 


. 
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kaum vier Meter hohen Mimoſe einen jungen Ohrengeier, den wir aus 
dem Neſte holten. Wir nahmen das Thier mit und zogen es auf, und es 
war dankbar genug, durch ſein Gebahren dem den Raubvögeln gewidmeten 
Tagebuche reichlichen Beobachtungsſtoff zu bieten. Boshof, ein kleines 
Städtchen von 600 Einwohnern, das zur Zeit des Höhenpunktes der 
Diamantenfunde goldene Tage geſehen, da es auf dem Wege von den reichen 
Diamantenfeldern nach der Hauptſtadt der Republik liegt, wird zweimal 
in der Woche von der durchfahrenden Poſt- und Paſſagierkutſche beſucht, 
und gehört noch immer zu den wohlhabenderen Städten des Landes. Bevor 
wir jedoch das Weichbild der Stadt erreichten, hielt uns ein Mann 
zu Pferde an, der ſich uns als Landdroſtdiener vorſtellte, um uns die 
Weiſung zu überbringen, daß wir eben nur an einem Hügel am Weſtende 
des Städtchens ausſpannen und im Falle eines Beſuches des Ortes uns 
vorerſt einer »Ausräucherungs unterziehen müßten. Nahe an unſerem Lager 
ſtand ein kleines Eiſenhäuschen von etwa vier Quadratmeter Umfang, in 
das wir einzutreten hatten; dann wurde eine Kohlenpfanne eingeführt und 
auf die glühenden Kohlen Schwefelblüthen geſtreut. Den ſo äußerſt ange— 
nehm auf unſere Reſpirationsorgane einwirkenden Dämpfen ausgeſetzt, begannen 
wir bald heftig zu huſten, was nun den draußen ſtehenden Sanitäts- 
organen als Maßſtab für die Desinfectionswirkung diente und ſie ver— 
anlaßte, uns großmüthig zu entlaſſen. g 

Mit Zuſtimmung der Municipalität des Städtchens machte ich mich 
an die Gewinnung einiger Bujchmannsarbeiten an den beiden am Oſtende 
der Stadt gelegenen kleinen Felſenhügeln, wobei mir die beiden Herren, 
der Collega Dr. Watkins als Oberhaupt der Stadtvertretung, und Herr 
Lindner der Landdroſt, ein Deutſcher, freundlichſt an die Hand giengen. 
Der Letztere ſtellte mir einen Trupp von ſchwarzen Sträflingen für die 
ſchwere Steinmetz- und Handlangerarbeit zur Verfügung. Umſomehr mußte 
es mich befremden, einige Zeit ſpäter ob der Gewinnung dieſer Buſchmanns— 
arbeiten Angriffe von Seite der Oranje -Freiſtaat-Preſſe zu erfahren. Bis 
zu jener Zeit hatte man dieſe ſo gut wie gar nicht beachtet und die ſchönſten 
Gravirungen ſind leider in Folge deſſen zum großen Theile den Einwirkungen 
der klimatiſchen Verhältniſſe und den Kratzſtudien unnützer Hände zum 
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Opfer gefallen. Ich machte wohl nicht als der erſte auf ſie aufmerkſam, doch 
unſtreitig in ſo eindringlicher Weiſe, daß man ſich plötzlich für den 
Gegenſtand zu intereſſiren begann. Man zeterte nun über meinen Bar- 
barismus, die Reſte einer dahingegangen Periode vor Vergänglichkeit gerettet 
und ihnen die Anerkennung der Welt verſchafft zu haben, tüchtig los. 
Was man damit bezweckte, weiß ich nicht. Erreicht hat man — wie ich 
mich auf meinem Heimwege drei Jahre ſpäter überzeugte — eine vollſtän— 
dige Vernichtung der noch übriggebliebenen ſchöneren Einmeißelungen. — 
Der Boer, dem der Felſen gehörte, berief ſeine Jungen und die Schwarzen 
und legte ihnen ans Herz, daß fie dieſe Steine mit den »Affertekens«* der 
Buſchmänner nicht mehr von einem Fremdling wegnehmen laſſen dürfen. 
Und die Jungens und die Hirten, die der Sache nicht viel Aufmerkſamkeit 
gewidmet, trieben nun umſo häufiger ihre Heerden nach den ohnehin gras- 
reicheren Hügeln, und nun jagen ſich Hunderte von Ziegen und Schafen, 
auch Heerden von Rindern an den zumeiſt flach liegenden Blöcken herum, 
und was dieſe Thiere mit ihren Hufen nicht vernichteten, beſorgten die 
Jungen mit Steinen und Meſſern, um neue Thierformen in die Ein— 
meißelungen einzuritzen und die Buſchmänner zu corrigiren. 

Dem hier in Zurückgezogenheit lebenden Cavallerie-Officier Herrn 
Bain, einem großen Naturfreunde, habe ich einige ſchöne Sachen, darunter 
einige der in früheren Tagen von den Buſchmännern benützten Werkzeuge zu 
verdanken. So mehrere durchlöcherte und auf kurze, unten zugeſpitzte 
Stöcke angeſteckte Beſchwerſteine, welche ſie beim Ausgraben von eßbaren oder 
auch zur Vergiftung ihrer Pfeile verwendeten giftigen Zwiebeln benützten. 

Auch unſer Aufenthalt in Boshof ging nicht ohne eine unfreund— 
liche Epiſode vorüber. — Wir hatten von unſerer guten Bella zu ſcheiden. 
Wie bekannt hatte ich bei meiner Rückkehr aus Südafrika 1879 dieſes 
Betſchuanamädchen von einer Freundin in den Diamantenfeldern, der ſie 
von der Regierung als ein, von ihrem Vater vernachläſſigtes Kind über— 
geben worden war, auf einige Jahre mit der Verpflichtung, daß ich ihr 
das Kind wieder zuſenden werde, in Dienſt genommen. Laut obrigkeitlicher 
Bewilligung war dieſer Contract, Vaterſtelle bei dem Kinde zu vertreten, 

„Zeichnungen (ſüdafrikaniſches Holländiſch). 
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auf zehn Jahre beſtätigt worden. Mit unſerer Ankunft in Boshof war das 
ſechste Aufenthaltsjahr Bella's bei mir zu Ende. Bella wollte unter keiner 
Bedingung von uns gehen und weinte ſich faſt die Augen aus, ſo auch 
meine Frau; dazu erklärte der Landdroſt, daß ich in Folge jener behörd— 
lichen Bewilligung (zu Dutoitspan von 1878) das Kind, das ſich nach 
und nach zu einer ſehr geſchickten Dienerin für Alles« herangebildet hatte 
und uns und meinen Leuten förmlich ans Herz gewachſen war, nicht vor 
Ablauf von weiteren vier Jahren abgeben müſſe! Ich hatte jedoch Frau K. 
verſprochen, ihr bei meiner abermaligen Rückkehr nach Afrika das Kind zu 
übergeben — und ſo blieb ich bei meinem Vorſatze, wobei noch der Um— 
ſtand ins Gewicht fiel, daß inzwiſchen Herr K. geſtorben und ſeine Frau 
mit mehreren Kindern in dürftigen Verhältniſſen zurückgelaſſen hatte. Ihr 
war jetzt eine geſchickte Dienerin, der ſie keinen nennenswerthen Lohn aus— 
zahlen mußte, ſehr erwünſcht, und ſo mußte Bella gehen. 

Einen Monat ſpäter kam uns die Nachricht zu, daß Bella ihrer alten 
Herrin entlaufen ſei und ihr Möglichſtes gethan habe, uns nachzukommen, 
daß ihr aber dieſer Verſuch nicht gelang, obzwar fie die zehn Shillinge 
Baargeld, die ſie noch beſaß, darauf verwenden wollte. Das Letzte, was 
wir über ſie jetzt nach vier Jahren vernommen, war, daß ſie in Kimberley 
bei der verheirateten Tochter ihrer früheren Herrin im Dienſte ſtehe, doch 
konnten wir dies erſt im Momente unſerer Abreiſe erfahren, viel zu 
ſpät, um Bella aufzuſuchen. 

Auf dem weiteren Zuge längs des Vaalfluſſes hielt ich mich einige 
Tage auf der Farm Kameelfontein, dem Beſitze einer zuvorkommenden 
Holländerin, auf. Wir erbeuteten hier eine Steinbockgazelle und ich fand 
in einer Baumhöhle das Neſt der langſchwänzigen Mandelkrähe. Ich 
wunderte mich nicht wenig, ein Pärchen dieſes ſchönen ſüdafrikaniſchen 
Vogels ſo weit ſüdlich vorzufinden. Thatſache iſt es, daß der Vogel, je 
weiter im Süden angetroffen, um ſo ſcheuer ſich zeigt, wohl wiſſend, daß 
er ſich aus ſeiner eigentlichen Heimat, den bewaldeten Betſchuanagebieten, 
entfernt habe. 

Wir benützten den Aufenthalt auf Kameelfontein auch, um uns auf 
drei unſerer Gewehre, die Snuyder-Carabiner, die etwas zu hoch ſchoſſen, 
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einzuüben. Auf der Farm und deren Umgebung machte ſich in den letzten 
Jahren eine Thierkrankheit bemerkbar, welche die Holländer Lahmſickte 
nennen und bei welcher Lähmungserſcheinungen ſich namentlich am Hinter— 
körper der Thiere bemerkbar machen. Ich glaube, daß der Krankheit — ich 
beobachtete ſelbe nur an einer Kuh — eine Vergiftung infolge des Genuſſes 
eines Narcoticum zu Grunde lag. Die armen Thiere bleiben in der Regel 
liegen und gehen an den aufgelegenen Wunden zu Grunde. 


Jagd auf Waſſergeflügel nächſt Seyt-Makar bei Groonvpley. 


Wenn wir an dieſer Stelle einige Worte über die Verhältniſſe der 
holländiſchen Anſiedler des Freiſtaates ſprechen, ſo müſſen wir eingeſtehen, 
daß die Bevölkerung dieſer Republik in den letzten Jahren, trotzdem durch 
den Bahntransport bis Kimberley die von Europa und Nordamerika 
importirten Artikel bilkiger geboten werden, ärmer geworden iſt. Die 
Diamantenfelder ſind unſtreitig der wichtigſte Umſatzort für ſüdafrikaniſche 
Cerealien auf ſüdafrikaniſchem Boden und dieſes Abſatzgebiet für das Getreide 
iſt den Freiſtaatern, welche früher hier fait ein Monopol beſaßen, durch 
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die Bahn genommen worden. Heute hat das feinſte auſtraliſche Mehl in 
Kimberley billigere Preiſe, als das grobe Boermehl der Freiſtaaten. Auch 
an Futterpflanzen und Gemüſe liefert das Capland alles Nöthige in 
anderthalb Tagen und für afrikaniſche Verhältniſſe ziemlich billig. Der 
holländische Bauer im Freiſtaate muß ſich ſehr anſtrengen, wenn er ſich 
bei den gegenwärtigen Verhältniſſen über Waſſer erhalten will. Viele 
arbeiten auch fleißig, allein es fehlt ihnen einerſeits eine praktiſche Unter— 
weiſung, um Arbeit und Zeit zu ſparen, andererſeits leider oft auch die 
richtige Energie. Darum iſt das erſte und das wichtigſte, was ſie benöthigen, 
eine halbwegs ordentliche Schulbildung, die dem Kinde beibringt, der 
Menſch ſei zu etwas anderem als zu einem bloßen Vegetiren geboren. 
Der Hauptreichthum und der wichtigſte Export-Artikel der holländiſchen 
Bevölkerung ſind leicht gewonnene thieriſche Producte, in erſter Linie Schaf— 
wolle, in zweiter Linie Angorahaar, Häute und Rinder. 

Aus Grund wahrer Sympathie, ſei es mir geſtattet, im Folgenden 
einer wohl gemeinten Anſicht, Ausdruck zu geben: Die Vertreter der 
Regierung mögen alles aufbieten, um einen oder mehrere tüch— 
tige Thierärzte ins Land zu ziehen, welche einmal die hier 
herrſchenden Krankheiten meiſtern, und zugleich dem Landwirth 
die rationellſte und billigſte Zucht der Hausthiere beibringen 
könnten. 

Auf dem Wege von Kameelfontein zum Vaalfluſſe hielt ich mich auf 
einer Farm zwei Tage auf, um einer holländiſchen Greiſin in ihrer ſchweren 
Bedrängniß — ſie war an einer Lungenentzündung ſchwer erkrankt — mit 
ärztlicher Hilfe Linderung zu verſchaffen. Auf der Nachbarfarm nach Norden 
machte man den Verſuch nach Silber zu graben, da ich jedoch über die 
Sache nichts mehr gehört, ſo meine ich, daß die Schatzgräber nichts gefunden 
haben. Auf einer anderen Farm fanden wir einen alten Europäer, der 
durch eine giftige Zwiebel, hier zu Lande Schlangenkopf- genannt, nahezu 
alle ſeine Schafe eingebüßt hatte. Originell war die Art und Weiſe, wie 
er das Waſſer aus einem elenden Brunnen heraufholte. An dem Brunnen 
war ein einfaches Joch errichtet und an dieſem hing ein kleines eiſernes 
Rad mit einem überhängenden Stricke, der an dem einen Ende eine alte 
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Eiſenblechbüchſe, wie man hier zu Lande Wagenſchmiere in derſelben feil- 
bietet, zum Waſſerſchöpfen hielt, während das andere Ende an einem 
kurzen Querholz befeſtigt war, an dem zwei barfüßige, nur in Fetzen ge— 
kleidete Kinder zogen und hin- und hergehend, zweien Maulthieren gleich, 
den Waſſerkübel heraufbeförderten. Das Waſſer floß in mehrere Vottiche, 
d. h. von einem Bottich in den anderen, indem ſieben ſolche Weinfäſſer⸗ 
hälften nebeneinander, eines tiefer als das andere, in die Erde eingepflanzt 
und durch Röhren mit einander in Verbindung waren. Auf dieſe Art filtrirte 
Mr. Hudſon ſein Waſſer, verlangte aber auch für das Tränken eines 
Geſpannes 90 Kreuzer. a 

Hudſon zahlte für die etwa 1600 Morgen im Umfang zählende 
Farm 300 Gulden jährliches Pachtgeld. Da es mit ſeiner Viehzucht ſchlecht 
beſtellt war und ſich ihm dabei jenes Pflanzengift als ſchädlich erwies, ſo 
ſuchte er ſeinen Unterhalt mit Holzfrachten, ähnlich, wie alle anderen 
ärmeren im Vaalthale wohnenden Bauern, zu friſten. Dieſe Leute ſpeculirten 
in der Weiſe »in Holze, daß fie die zwar ſpärlichen und ſchütter be— 
ſtandenen Wälder der weſtlichen Transvaal aufkauften, abtrieben und als 
Brennholz nach den Diamantenfeldern als Heizmaterial für die dortigen 
Maſchinen brachten. Für 8 ms erhielten fie zu jener Zeit 180—200 Gulden; 
gegenwärtig iſt der Preis infolge der von der Küſte mittelſt Bahn bis 
Kimberley gebrachten Steinkohle, bedeutend zurückgegangen. Nach einem 
kurzen Aufenthalte verließen wir die armſelige Stätte und ſchlugen für acht 
Tage im nahen Vaalthale auf der Farm Abrahamſeyskraal, dem Beſitze 
eines freundlichen Holländers mit Namen Combrink — der uns dazu 
eingeladen — unſer Lager auf. Ich war angenehm überraſcht, zu hören, 
daß man hier die ſonſt in dieſer Gegend ſchon ſo ſeltene braune Hyäne 
geſehen habe. Unſere Jagd brachte uns in den Beſitz eines trächtigen 
Exemplares. Kiebik, der Miſchling, war der glückliche Nimrod. Der Auf- 
enthalt bei Combrink gehört zu den angenehmſten Erinnerungen unſeres 
erſten Reiſejahres; der Mann und ſeine Verwandten waren die Freundlichkeit 
ſelbſt und thaten alles Mögliche, um unſere Zwecke zu fördern. Es näherte 
uns der Umſtand, daß ich ihnen mit ärztlicher Hilfe dienlich geweſen. 
Wenn ich von den Buſchmann-Arbeiten abſehe, ſo war der hieſige Auf— 
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enthalt am Ufer des Vaalfluſſes als der im Oranje-Freiſtaate lohnendſte 
zu bezeichnen; es war namentlich die Ornis, welche mir mit Eiern und 
Neſtern ein reichliches Material bot. Unter den Neſtern verdienen die 
von den Schnurrvögeln (Pogonorhynchus) in den Weidenbäumen aus— 
gehöhlten Neſter, eine beſondere Erwähnung. 

In dem verlaſſenen, bequemen und gedeckten Neſtbau eines Hammer- 
kopfes, fand ich neun Eier des Chenalopex egyptiacus vor. Der ſchon 


Weiße Sklaven. 


erwähnte Tom M's. Diener »Kiebik ſchoß hier mehrere Hafen, welcher 
Umſtand wohl nicht einer Erwähnung werth wäre, wenn der Junge 
nicht die Haſen in ihrem Lager aufgeſucht und ſich nicht den ſchlafenden 
Thieren, einem Hunde gleich, genähert hätte. Auch Mr. T. M. machte ſich 
während unſeres Aufenthaltes — doch zum Leidweſen der Frau Com— 
brink — um die Ornithologie Süd-Afrikas hochverdient, indem er nach 
einer glücklichen Pürſche Frau Combrink's zahme Makan-Ente erlegte. Noch 
vor wenigen Jahren umſäumte ein dichter Baumſaum die Ufer des Vaals. 
Dieſes einzige, Gemüth und Auge erquickende Grün in der ganzen Umgegend 
auf weit und breit iſt ſo gelichtet worden, daß der Vaalfluß bis auf die 
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wenigen Höhen, die er hie und da durchfließt, dem Touriſten kaum mehr 
irgend einen Reiz zu bieten vermag. Da ich das Ueberfahrtsgeld über den 
Vaal zu erſparen ſuchte, die Durchfahrtſtellen aber ſehr beſchwerlich erſchienen 
und unſere Zugthiere durch Krankheiten und durch die Grasarmuth der 
bereiſten Gegenden ſehr geſchwächt waren, nahm ich das Anerbieten 
Mynheer Combrink's und ſeiner Brüder, unſere ſchweren Wagen mit 
ihren eigenen Zugthieren durch den Vaghſhd auf das jenſeitige ſteile Ufer 
zu bringen, mit Freuden an. 

Am 25. September 1884 ſchieden wir von dem Oranje-Freiſtaate 
und dem Vaalfluſſe und betraten das Gebiet der ſüdafrikaniſchen 
oder Transvaal- Republik. 


»Bella« und Iſak. 


III. 


Durch die weſtliche Cransuaal. — Aufenthalt am 
Matche und am oberen Potuann. 

Die Betſchuana⸗Expedition und ihr Erfolg. — Goldfelder der Transvaal. — Delagoa⸗ 
bahn. — Bodenbeſchaffenheit der Oranje-Freiſtaaten und des Transvaalufers von 
Pniel bis Bloemhof. — Holzhändler und die Ausrodung der Nutzhölzer im Vaal⸗ 
gebiete. — Chriſtiana. — Die Diamantengruben am Vaalfluſſe. — Die höchſte Hoch⸗ 
plateaufläche Südafrikas. — Unangenehme Nachbarn. — Der glückliche Fund einer 
Kunſtſtätte der Buſchmänner. — Die Zukunft der Buſchmänner. — Sumpf im Harts⸗ 
riverthale. — Ausbeute am Hartsriver. — Springbockantilopen. — Die Molapo⸗ 
quellen. — Südafrikaniſche Raubvögel. — Unſer Lager in Linokana. — Der Ausflug 
ins Notuanythal. — Pavianjagd und Jagen des Stachelſchweins. — Meiner Frau 
gefährlicher Ritt durch Nacht und Sturm. — Beiträge zur Geſchichte der Baharutſe. — 
Gründung von Manuawe. — Wiſſenſchaftliche Ausbeute in Linokana und der Um⸗ 
gebung. — Anpflanzung exotiſcher Bäume in Linokang. — Unſer Aſyl in Linokana. 
— Neue Heimſuchungen. — Abreiſe von Linokana. — Mühſeligkeiten der Reiſe durch 

das Buisport. — Unfall in den Dwarsbergen. — Diebiſche Bakatlas. 

5 1788 — 931923 * 

»In Anbetracht der Enttäuſchung, welche Ihnen Ferm Betreten ſüd— 
afrikaniſchen Bodens in Capſtadt zu Theil wurde und in Anbetracht der 
wichtigen und menſchenfreundlichen Aufgabe, welche Sie ſich geſtellt, beſchloß 
Seine Ehren der Herr Präſident und der ausübende Rath der ſüdafrikaniſchen 
Republik, Sie jedweden Zolles zu entheben.“ So etwa — denn das Original 
it bei Galulonga ſammt dem allgemeinen Tagebuche, in dem es lag, ver— 
loren gegangen — lautete das Telegramm, das ich in Betreff der hohen 
Zölle, ſo in der ſüdafrikaniſchen Republik üblich, erhalten hatte. Durch 
dieſen Zollnachlaß war mir eine große Wohlthat erwieſen, ja es war mir, 
bei meinem bereits auf Null redueirten Baarvermögen ein Alpdruck vom 
Herzen genommen worden. Die Zölle in Transvaal und Oranje-Freiſtaat 


find, ich möchte jagen, »Kampfzölles gegen die Cap-Regierung. Da die 
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ſüdafrikaniſche Republik — vulgo Transvaal, wie man aber nicht genannt 
ſein will — ſowie der nachbarliche Oranje-Freiſtaat bis in die letzte Zeit 
hinein“, alſo auch im Jahre 1884 — keine Zollcompenſation von der Cap- 
Regierung für die ſelbſt bezogenen und das Capland nur im Tranſit be— 
rührenden Güter, für welche in den Häfen des Caplandes der volle Zoll 
gezahlt wurde, erhielten, führten der Freiſtaat einen Zoll für jeden aus 
dem Caplande kommenden Wagen und die Transvaal ſchwere Zölle für 
europäiſche und cap'ſche Importartikel ein; daß man ſich in der Transvaal 
durch dieſe Zölle ins eigene Fleiſch ſchnitt, wollte man nicht einſehen, daß 
nämlich die ohnehin theueren Importartikel durch die Zölle um ein Be— 
deutendes noch vertheuert wurden und durch dieſe Zollvertheuerung die 
Bevölkerung ſelbſt getroffen werden mußte. Elfenbeinhändler und Kauf- 
leute, welche bei den Betſchuana und unter den Matabele, alſo nördlich, 
wohnten und ihre Waaren im Caplande kauften, mußten ſelbſt, wenn fie 
Transvaal nur an der Weſtgrenze im Durcezuge berührten, auch dieſelben 
Zölle entrichten. — Als im Süd-Betſchuanalande ſeit meiner letzten An— 
weſenheit die beiden Republiken Stellaland und Goſchen entſtanden waren, 
war es um dieſe Kaufleute vollends geſchehen, denn nun gab es kein Aus— 
weichen mehr. Stellaland und Goſchen verlangten noch ſchwerere Zölle 
und die Goſchener oder die Leute vom »rothen Grunde (Roi-Ground)«, 
wie ſie ſich nannten, ließen keinen Wagen, der Gewehre oder Munition 
oder ſonſt einige ſehr benöthigte Artikel geladen hatte, paſſiren, ſondern 
nahmen ſolche Waaren für ſich in Beſchlag und gaben höchſtens ein Stück 
unbebauten Landes, deſſen Herren ſie mit Recht aber noch nicht waren, als 
Entſchädigung an die Beſchädigten ab. Dieſe Raubpolitik, welche ins 
Mittelalter, aber nicht ins XIX. Jahrhundert paßte, that auch das ihrige, 
um die Stimmung in England gegen die beiden neu entſtandenen Re— 
publiken mehr und mehr zu reizen. 

Sie macht es erklärlich, daß England einen billigen Vorwand zur 
Betſchuana-Expedition unter General Warren fand, welche ſich bald nach 

* Nun endlich hat man einen modus vivendi gefunden, wenn ich nicht irre, 


ſeit 1886 und nimmt auf den Tranſit der Güter, wie noch im Folgenden erläutert 
werden ſoll, einige Rückſicht. 


Aufenthalt am Matebe und dem oberen Notuany. 95 


unſerer Ankunft in der ſüdafrikaniſchen Republik vom Caplande aus in 
Bewegung ſetzte. Die raſch eintretende Folge dieſes Vorgehens von Seiten 
Caplands gegen Norden war, daß die beiden ſüdlichſten der ſechs unab— 
hängigen Betſchuanagebiete, jenes der Batlapinen unter Makuruane und 
jenes der Weſt-Barolongen unter Montſive engliſche Kroncolonien wurden 
und drei weitere Diſtricte, jener der Banquaketſen unter Chathſitſive, 
jener der Bakwena unter Sechele und jener der öſtlichen Bamangwato 
unter Khama engliſches Protectorat annahmen. Der Schlag war gegen die 
Stellaländer gerichtet, hatte aber die Boers getroffen, da man ihnen die 
Möglichkeit, ihr Reich zu vergrößern, weſentlich ſchmälerte. Nicht die ge— 
ringſte Schuld, daß dieſes Alles ſo kam, trägt außer den Stellaländern 
und Goſchenern, mein theurer Freund Rev. John Mackenzie, einer der 
hervorragendſten und bekannteſten Miſſionäre der London-Missionary 
Society. Von jeher ein den Eingeborenen ſehr wohlgeſinnter Mann mit 
einem eiſernen Charakter uno mit ausgezeichneten Gaben ausgeſtattet — 
dabei kein Freund der Boers von Haus aus — hatte Herr J. Mackenzie 
mit ſeinen, über Süd-Afrika erſchienenen Werken in England Aufmerf- 
ſamkeit erregt. Die Tendenzen ſeiner Schriften und Vorträge, gingen dahin, 
die Schwarzen durch ein engliſches Protectorat von den Freibeuterangriffen 
gewiſſer Elemente, denen es in den Republiken zu enge geworden war, zu 
ſchützen. Später, als dieſer Gedanke von der Regierung acceptirt worden war, 
wurde er zum königlichen Commiſſionär für das Betſchuanaland ernannt 
und an Ort und Stelle geſendet, um auf friedlichem Wege den Bat— 
lapinen und Barolongen das im Kampfe mit den Stellaländern und 
Goſchenern verlorene Gebiet wieder zu gewinnen. 

Ich traf Mackenzie in Capſtadt. Groß war unſere Freude, als wir 
uns in den Räumen der öſterreichiſch-ungariſchen Ausſtellung in Cap— 
ſtadt begegneten. Wir beſprachen Vieles auf meine Reiſe bezügliches. Auf 
meinen Einwurf hin, daß ich wohl mit Rückſicht auf meine 20.000 Stück 
Patronen nicht durch die oben genannten kleinen Republiken würde ziehen 
können, ohne fürchten zu müſſen, mich meiner Waffen und des Schieß— 
bedarfes beraubt zu ſehen, meinte Herr Mackenzie, daß ich dies abſolut 
nicht zu befürchten brauchte, da er bis dahin, d. h. bis zu meiner Ankunft 
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in den Hartsriver-Molapo-Ebenen ſchon alles in gute Ordnung gebracht 
und mir durch ſeine Vermittlung mit den Stellaländern und Goſchenern 
einen freien, unbeläſtigten Weg — eine Free trading road — in das 
Betſchuanaland zum Zambeſi und unter die Matabele geſchaffen haben 
würde. 961788 — 931923 

Mir ſchien ſofort, daß mein Freund gar zu viel Selbſtvertrauen beſäße 
und meine Ahnung, daß es wohl nicht ſo glatt ablaufen würde, täuſchte 
mich nicht. Mackenzie hatte eine ſchwere, eine ſehr ſchwere Aufgabe auf 
ſich genommen, wenn er auf friedlichem Wege etwas nahezu in das alte 
Geleiſe bringen wollte, was durch jahrelanges Blutvergießen, Gegenſtand 
gegenſeitigen Haſſes zwiſchen den Batlapinen und Barolongen einerſeits 
und den Boers andererſeits, geworden war. Auf welcher Seite das Unrecht 
lag, iſt hier, wie in faſt allen derartigen Fällen, ſchwer zu entſcheiden. 
Auch die Schwarzen hatten ſich ſo manches zu Schulden kommen laſſen, 
wenn auch das Unrecht der Freibeuter überwog. 

Für ſeine Vermittleraufgabe machte der Umſtand Mackenzie von 
vornherein unmöglich, daß er von den Holländern als ihr erklärter Feind 
angejehen wurde. Man brachte ihm auch nicht das geringſte Vertrauen ent- 
gegen, er war ihnen eine persona ingratissima und jo hätte man ſich ſchon 
im Vorhinein in England über den Ausgang der Mackenzie 'ſchen Bacifi- 
cationsverſuche klar ſein können. Zu jener Bacification war eben ein Mann 
nöthig, der, den Schwarzen nicht minder wohlgeſinnt, als den Boers ſelbſt, 
für ſolche wichtige Unterhandlungen beiden Theilen gleich ſympatiſch ſein 
mußte. Mein werther Freund John Mackenzie kam und wurde von der 
einen Partei, wie es vorauszuſehen war, jo unfreundlich aufgenommen, daß 
an eine friedliche Löſung nicht einen Augenblick zu denken war. Ja bald 
hatte es den Anſchein, als ob ſich die Transvaal auf die Seite der 
Roiground-Stellaländer ſchlagen und ein neuer engliich-transvaaler Krieg 
die Folge ſein würde. Da entſchloß man ſich in England zu einer be— 
waffneten Expedition und wählte zu deren Leiter einen Mann, der auch 
im Jahre 1876 die Demarcationslinie zwiſchen dem Dranje-Freiftaate und 
der engliſchen Provinz Griqualand-Weſt in einer beide Parteien gleich 
zufriedenſtellenden Weiſe bejtimmt hatte und ſich ſeitdem auf ſüͤdafrikaniſchem 
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Boden in dem ſchwierigen Kampfe mit Kaffern, Griquas, Buſchmännern 
und Betſchuanas, ſo auch ſpäter in Aegypten ausgezeichnet hatte; man ſandte 
den nunmehrigen Polizeipräſidenten von London, General Sir Charles 
Warren, nach Süd-Afrika ab. Es iſt derſelbe Warren, welcher ſich durch 
ſeine archäologischen Forſchungen in Paläſtina einen Weltruf erwarb. 

Er löſte ſeine Aufgabe in friedlicher Weiſe, allerdings mit einigen 
Tauſend Bajonnetten hinter ſich, aber ohne Blutvergießen. Man war zwar 
ſpäter in den Regierungskreiſen in London mit ſeiner Betſchuana-Politik 


nicht zufrieden und Sir Charles Warren wurde abberufen; doch müſſen 
alle Jene, welche im Betſchuanalande zu jener Zeit gelebt und alles mit 
angeſehen, anerkennen, daß Sir Charles Warren die friedliche Löſung der 
äußerſt ſchwierigen Aufgabe und die volle Rückerſtattung der Gebiete am 
Hartsfluſſe und dem Molapo gar ſehr zu danken ſei. Es wäre aber eine 
Entſtellung der hiſtoriſchen Wahrheit, wenn wir hiebei nicht ausdrücklich 
anführen würden, daß dieſe Pacification auf eine ſolche unblutige Weiſe 
nicht möglich geworden wäre, wenn nicht das Haupt der ſüdafrika- 
niſchen Republik, wenn nicht Präſident Paul Kruger mit all ſeinem 


Einfluſſe und ſelbſt auf die Gefahr, ſeine Stellung zu verlieren, für die 
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friedliche Löſung jo energiſch eingetreten wäre. Als echter Patriot wollte 
er ſeinem überaus verarmten Lande um jeden Preis den Frieden erhalten. 

Die Stimmung in der Transvaal, das konnte ich täglich zu jener 
Zeit unſeres Aufenthaltes in Linofana wahrnehmen, ging ſehr hoch gegen 
England und mit den (wie man meinte) »unglücklichen« Goſchenern und 
Stellaländern; Präſident Kruger befand ſich in einer ſehr ſchwierigen Lage, 
er wurde offen von ſeinen eigenen Landsleuten angefeindet und beſchimpft, 
und doch können wir heute deſſen ſicher ſein, daß er ſeinem Vaterlande 
ſehr genützt, daß er es vor großer Noth, vor neuer Schuldenlaſt bewahrt 
und ſeiner ſpärlichen holländiſchen Bevölkerung durch ſein weiſes Auftreten 
in der Betſchuana-Angelegenheit ſo manchen braven Sohn und Vater 
erhalten habe. 

Ohm Paul Kruger's That trägt jetzt um jo reichlichere Früchte: 
Das Land war ſeitdem im Stande, ſeinen inneren Angelegenheiten mehr 
Sorgfalt zuzuwenden. Daß die Regierung die Goldminen, die Magnete 
für die Einwanderung protegirt, iſt gewiß löblich. Von viel großartigeren 
und weittragenderen Folgen iſt aber die Verwirklichung des Eiſenbahnbaues 
zum indiſchen Oceane. 99 Percent des reichen geſunden Transvaalgebietes 
ſind noch Hutweiden, aber vielfach zum Farmbetrieb geeignet. Alle Importe 
müſſen die engliſche Controle und Zollſtätte paſſiren, alle Exporte den 
weiten theueren Landtransport bezahlen. Und wie kann das alles anders 
ſein, wenn die Locomotive Pretoria, die Hauptſtadt, mit dem eigenen 
Transvaalhafen auf kurzem Wege verbinden wird. Die Vollendung der 
Verwirklichung dieſer Idee iſt gottlob nur noch ein Werk von Monaten, 
nachdem es ſeit Jahren und Jahren nur als ein unausführbares Problem 
betrachtet worden war. Es gibt kein Land, dem nicht auch eine glückliche 
Epoche beſchieden wäre. Transvaal aber hat eine große Zukunft vor ſich; 
mögen die, welche die Regierungsgewalt auf ihren Schultern tragen, den 
gegenwärtigen ſo günſtigen Augenblick der Entdeckung der Goldfelder be— 
nützen, und das Land dem erſehnten hoffnungsreichen Morgen zuführen. 

Wir betraten die ſüdafrikaniſche Republik in dem Diſtriet Chriſtiana, 
ihrem ſüdweſtlichen Winkel. Dem Reiſenden muß unwillkürlich der große 
Unterſchied auffallen, den die beiden Vaalufer, das ſüdliche, jenes des 
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Oranje-Freiſtaates und das nördliche, das der Transvaal, zeigen. Das 
ſüdliche iſt ein mächtiges Lateritlager, zumeiſt auf brüchigem Urthonſchiefer 
liegend und hie und da von Dioriteruptionen durchbrochen; am unteren 
Laufe des Vaal finden wir Melaphyrgeſtein und Karookalklager. Das 
nördliche Vaalufer zeigt eiſenhaltige Schiefer, Porphyr- und Melaphyr- 
hügel und die bekannte kalkhaltige, höhlenreiche, Gold, Silber, Kupfer, 
Blei, Eiſen und andere Metalle führende Quarzitformation und zumeiſt 
Thon⸗ und Humusboden. Es iſt grasreicher und, wenn auch nur 
ſtellenweiſe, mehr bewaldet, zeigt zahlreiche und bedeutende Spruits und 
einige ſtets fließende Bäche und Flüßchen. — Dem Reiſenden, der mit 
ſchwer beladenen Wagen einherzieht, wird der Lateritboden zum unvergeß— 
lichen Andenken an Mühen und Qualen. Im Winter ſinken die Räder tief 
im loſen Sande ein, im Sommer im unergründlichen Schlamm und Koth. 

Als etwas Neues, im Vergleiche zu den Zeiten meiner früheren Beſuche 
in den Jahren 1873 bis s, fanden wir im Diſtricte Chriſtiana zahl— 
reiche Holzgeſchäfte.“ Die vielen Cantinen am Wege und die Winkels“ in 
Chriſtiana hatten alle Holzhaufen von je vier bis ſechs Kubikmeter ein— 
gelagert, um ſelbe an Frächter mit guten Profit abzugeben. Dieſe Händler 
ſelbſt ließen das Holz in der weſtlichen Transvaal fällen oder ſie erſtanden 
es billig von den Batlapinen und verkaufen es dann an Vaalthal-Boers, 
die es nach Kimberley verfrachten. Die Frächterei iſt ein mühſeliges und 
gering lohnendes Geſchäft, welches dem Manne eben nur geſtattet, ſich 
nothdürftig über dem Waſſer zu erhalten. Es waren zumeiſt Stämme des 
in der Steppenregion vorherrſchenden Baumes: der Acacia crioloba E. 
Meyer's“ mit hartem bräunlichrothen Holze, welche bei etwa 10 Meter 
Höhe einen Stammdurchmeſſer von 0˙3—0˙8 Meter und einen Kronen— 
durchmeſſer von 10—18 Meter aufweiſt. Ich halte dieſen Baum für mehr- 
hundertjährig, alſo äußerſt langſam wachſend. Viel rentabler erſcheint mir 
die Anpflanzung europäiſcher, nordamerikaniſcher und auſtraliſcher Bäume, 


* Gemiſchtwaarenhändler im umfangreichſten Begriffe des Wortes, die vom 
Zündholz bis zum Pferde alles recht theuer anbieten. 
Winkel, gleich Läden, Geſchäfte. 
n Nach R. Marloth »N’Ganas« der Herero oder Omumbonde, Moka'ala der 
Betſchuana (Kameeldorn). 
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weil fie viel raſcher wachſen und jo gut gedeihen, daß z. B. europäiſche 
Steineichen einen Meter über dem Boden ſtellenweiſe in 20 Jahren bis 
40 Centimeter Durchmeſſer erreichen und auſtraliſche Eucalyptusbäume in 
ſelber Zeit bei einer Höhe von 28 bis 30 Metern einen Umfang von 
2½ bis 3 Meter aufzuweiſen vermögen. 

Die Diamantenfelder haben die nahezu vollſtändige Ausrottung der 
Kameeldorne im Oranje-Freiſtaate und ein rapides Schwinden derſelben 
in der weſtlichen Transvaal und den ſüdlichen Betſchuanaländern ver— 
ſchuldet, was mit Rückſicht auf den ſpärlichen Baumwuchs in den Com— 
poſiten- und Steppenzonen nicht allein ſehr zu bedauern iſt, ſondern dem 
Lande in Folge der dieſen Regionen eigenen Dürren auch größere Schäden 
verurſachen muß. 

Mit zwei Zügen gelangten wir nach Chriſtiana. Dieſer einſame trüb- 
ſelige Ort hatte ſich ſeit meinem erſten Beſuche, Anfang 1873, nicht 
geändert; erſt kürzlich, als ich ihn im Jahre 1887 auf der Heimreiſe wieder 
berührte, begann ſich das nur wenige Häuschen zählende Städtchen zu 
heben, indem die Regierung von den Sträflingen an einer Waſſerleitung 
aus dem nahe vorbeifließenden Vaal arbeiten ließ, wodurch das wichtigſte 
Grenzſtädtchen Transvaals nach dem Caplande und den Diamantenfeldern 
zu, doch etwas gewinnen muß. Das Intereſſanteſte an und um Chriſtiana 
— der Diſtriet führt nach ſeinem anſehnlicheren Städtchen den Namen 
Bloemhof — ſind die Vaalinſeln oberhalb des Ortes und die verlaſſenen 
Diamantengruben: Riverdiggings am Fluſſe. Die letzteren werden nicht mehr 
bearbeitet und kennzeichneten die weſtliche Grenze der ſeit 1869 bekannten 
Diamantengruben am Vaalfluſſe, die weſtlich und flußabwärts bis nach 
der großen Nordbugſpitze des Fluſſes Delportshope und der Hartsriver— 
mündung reichten. Die Diamanten finden ſich hier in einem mit eiſenſchüſſigem 
Laterit durchſetzten Alluvium, welches zahlreiche Achate ꝛc. enthält und die 
Melaphyrhügel umgibt. Hier wurden nach dem Funde des erſten Diamanten 
in Süd -Afrika — auf der Kalk-Farm (Oranjeriverufer des Caplandes), 1867 
— die nächſten Diamanten im Jahre 1869 gefunden. Der Finder des erſten 
Diamanten auf De-Kalke war ein Buſhmann-Griqua-Miſchling mit Namen 
Daniel Jakob und fein Stein wog 21¼ Karat; er wurde von dem Farm— 
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beſitzer Nickert an den bekannten Straußenjäger J. O'Reilly verſchenkt und 
ſpäter um 6000 Gulden verkauft. Dieſer Stein figurirte auf der Patijer 
Ausſtellung vom Jahre 1867. Die Diamantenfelder am Vaalfluſſe, an 
denen ſich ſtellenweiſe bis zu 10.000 Gräber an einzelnen Orten zuſammen 
gefunden hatten, nehmen jetzt den dritten Rang unter den Diamantenfeldern 
der Erde ein. Der erſte Rang gebührt jenen der Centralgruppe: Kimberley 
Kimberley, Old-Debeers, Dutoitspan und Bultfontein), der zweite jenen 
im Oranje-Freiſtaate: an den Riet- und Modderrivern und davon das ſüd— 
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Leguanjagd am Vaalfluſſe. 


lichſt gelegene Jagersfontein als das bedeutendſte. Ich glaube mit Sicher— 
heit behaupten zu können, daß die River-Vaal-Diggings aus einer ähn- 
lichen Schlammvulkangrube herrühren, wie jene zu Kimberley — Old— 
Debeers u. ſ. w. 

Heute bietet Chriſtiana ein anderes Bild als vor 15 Jahren. Es 
theilt das Schickſal jo vieler verlaſſenen Gold- und Diamantbezirke. 
Von den Tauſenden und Tauſenden, welche am Vaal 1869 bis 1871 ihr 
Glück ſuchten, blieben nur Hunderte. Der gegenwärtige Einwohnerſtand 
beträgt etwa 850 Perſonen, von denen höchſtens 350 Diamantenſucher 
(davon 50 Farbige) und 500 ihre Hilfsarbeiter ſind. Die wichtigſten der 
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noch gegenwärtig ausgebeuteten Fundorte find: Hebron, Rivertown, Klip⸗ 
drift, Gong-Gong, Waldeks-Plant und Delportshope. Nach Rennert liefern 
dieſe Flußgruben Diamanten im Werthe von etwa 50.000 Gulden monatlich. 
Ein Karat wird hier durchſchnittlich mit fl. 26.50 bezahlt, in Kimberley 
mit etwa fl. 14.20. In den drei Jahren vom 1. September 1882 bis 
31. Auguſt 1885 wurden — die geſtohlenen Diamanten nicht eingerechnet 
— am Vaalfluſſe 55.515 Karat Diamanten im Werthe von 1,592.672 
Gulden gewonnen, in der Kimberley-Grubengruppe 4.011.382 Karat im 
Werthe von 99,513.440 Gulden. Ein Mann kann am Fluſſe etwa 1¼ Kubif- 
meter Grund pro Tag bearbeiten, was etwa fl. 2.80 Koſten verurſachen 
dürfte. Die größten Diamanten, die in den River-Diggings gefunden 
wurden, ſind: 


Werth zur 
Fundort Name Gewicht in Karat Zeit Zeit des 
der Diamanten Auffindens 
Waldeks Plant Stewart (Spalding) 288 November 1872 fl. 60.000 
Gong-Gong Dowling 148 ½ 1881 » 7.200 
Keiskanma 147% Januar 1885 72.000 


In Chriſtiana fanden wir bei dem Landdroſt ein officielles Schrift- 
ſtück vor, das die betreffenden Zollbeamten anwies, uns unbeläſtigt ziehen 
zu laſſen. Gegenwärtig hat man in der Transvaal um einen Troß von 
Zollbeamten an der Grenze zu erſparen, ohne daß man ſich in der Zoll— 
einnahmen verkürzt ſieht, folgende Einrichtung getroffen: Man plombirt 
einfach an der Grenze jede Kiſte und läßt ſie nach ihrem Beſtimmungsorte 
im Lande abgehen, wobei der Bezirksbeamte oder Landdroſt des Diftrictes 
ſchriftlich über den Gegenſtand unterwieſen wird, damit er 2. belegten 
Zoll bei der Eröffnung der Kiſte in Empfang nehme. 

Den Fluß zwei Stunden nach aufwärts verfolgend, wandten wir 
uns nördlich, um den weſtlichen Theil der Diſtriete Bloemhof, Lichten burg 
und Marico durchziehend, unſere nächſte lange Halteſtelle, die Miffions- 
ſtation Linokana zu erreichen. Die bereiſten Gegenden gehören zu dem, 
Hartsriver-Molapo-Ebenen genannten Flachlande. Es find Steppen mit 
unbedeutenden Erhebungen in Form von Hügeln, mit einigen Zuflüſſen des 
Hartsriver, die einen bedeutenden Abfall nur an ihrem Nordende zeigen. 
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Dieſe Ebenen bilden die höchſten Partien des ſüdafrikaniſchen Hochplateaus, 
und davon jene zwiſchen dem oberen Hartsriver und den Molapoquellen, 
mit rund 1500 Meter Höhe, ſpeciell die höchſte ſüdafrikaniſche Fläche. 
Stellenweiſe finden wir hie und da auf dieſen Lateritebenen, denen im 
Süden Melaphyrgeſteine, weiter nördlich Sandſtein, Urthonſchiefer und ein 
grauer mit goldführenden Quarzriffen durchſetzter Quarzit zu Grunde liegen, 
zahlreiche ſeichte Senken ohne Abfluß, welche Salzlachen bilden. 

Dieſe Salzlachen gehören zu den charakteriſtiſchen geographiſchen 
Typen der ſüdafrikaniſchen Landſchaft; fie reichen von der ſüdlichen Meeres- 
küſte von Port Elizabeth bis zum 20. Grad ſüdlicher Breite nach Norden 
und treten als Salzlachenketten (Salzſeen, Salzpfannen) auf. Dieſe Ebenen 
waren früher ein Hauptſammelplatz des dem Flachlande angehörenden 
zahlloſen Wildes, als der Springbock- und Bläßbockantilopen, der ſchwarzen 
Gnus, der Zebras ꝛc. — So vor zwölf Jahren; jetzt ſpäht man ver— 
gebens nach einem einzelnen Stücke, kaum, daß man einen Springbock 
erſchaut! Alles Wild war der Cultur gewichen, ohne daß man übrigens 
viel von wahrer Cultur bemerken konnte. Die Boers, die hier an der 
Grenze von Stellaland lebten, waren zumeiſt arme Leute und klagten 
gar ſehr über ihre Nachbarn, daß ſich dieſe ſo oft als Diebe einfänden 
und ihnen Rinder und Pferde geſtohlen würden. An der Spitze von Stella— 
land, der ſüdlicheren der beiden nunmehr »jeligen« kleinen Republiken ſtand 
ein Holländer Namens Niekerk. Dieſer war perſönlich gewiß ein braver 
Mann — doch konnte er es nicht verhindern, daß ſehr viele unſaubere 
Elemente, die Hefe aller möglichen Nationen, aus den Diamantenfeldern 
und den Goldgruben ſowie ſolche Boers, welche Schulden oder Ver— 
gehen halber ihre Heimat verlaſſen mußten, Stellaland zu ihrer neuen 
Heimat wählten. Das Land, ſchwach bevölkert und noch immer im 
Kampfe mit den Batlapinen und Koranna, mußte ſich zu jener Zeit noch 
glücklich ſchätzen, durch Zuzug von Fremden, die es mit Farmbeſitz zu ent- 
lohnen ſuchte, ſeine Bevölkerung möglichſt raſch wachſen zu ſehen. Unter 
ſolchen Umſtänden tröſtete ſich Niekerk wohl mit den Gründern des ſpäter 
ſo großen Römerreiches, denen es auch nicht beſſer gegangen ſein ſoll, und 
hütete ſich gar wohl, ein Paßnachfrageamt an den unbewachten Grenzen 
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zu errichten. Viele Verbrecher ſogar, hie und da Gefängniſſen entſprungen, 
ſuchten Stellaland auf und fanden hier ein Aſyl. — Solche Menſchen 
nun ſündigten auf Rechnung der Stellalander Regierung und ſchadeten ihr 
jo ſehr, daß man nur von einem Freibeuterſtaate ſprach, und alle Stella- 
landnachbarn, mochten es Engländer oder Holländer und Schwarze ſein, 
ſehnlichſt einen Umſchwung der Dinge herbeiwünſchten. 

Niekerk, ein Mann, der fähig wäre, in der Transvaal des Präji- 
denten Paul Kruger's würdigſter Nachfolger zu ſein, that ſein Möglichſtes, 
um im Stellalande dieſem Uebelſtande abzuhelfen, doch er vermochte es 
nicht, da er in Bezug auf die Mittel, der Corruption zu ſteuern, eine 
große Abneigung der ihm zur Seite ſtehenden holländiſchen Räthe zu be— 
kämpfen hatte. Ihm war es wohl klar, daß zu einem Gedeihen des kleinen 
Freiſtaates ein engerer Anſchluß ans Capland oder die engliſche Regierung 
in London nöthig ſei, daß durch einen ſolchen Anſchluß eine ſchärfere Be- 
wachung ſeiner Grenzen durch das cap'ſche berittene Polizeicorps zu 
erreichen wäre und ſo manches unſaubere Element ferngehalten würde. 
Allein dies ſein edles Streben ſtieß bei denen, die neben Niekerk im Stella— 
land das große Wort führten, auf den ärgſten Widerſtand. Dieſe Boers 
leitete eben nur der fanatiſche Haß gegen alles Engliſche bei ihrer Hand— 
lungsweiſe. 

Als ſpäter Stellaland unter engliſchen Einfluß kam, ließen ſie den 
Patrioten Niekerk ſchmählich im Stiche, ſo daß er ſogar von engliſcher 
Seite eines Verbrechens angeklagt werden konnte; doch erwies ſich die 
Sache als eine Verleumdung, ja Niekerk kam ſpäter wieder derart zu 
Ehren, daß es die Transvaalregierung für gut fand, denſelben zum 
Grenzeommiſſär unter den Schwarzen gegen das engliſche Betſchuanaland 
hin zu machen. Zu dieſem Vertrauenspoſten erſchien Niekerk eben darum 
ſo ganz berufen, weil er ſich nicht allein bei den Holländern, ſondern auch 
bei den Engländern großer Achtung zu erfreuen hatte, und weil er den 
Schwarzen durch ſein mildes Auftreten, total verſchieden von denen, die bis 
dahin als Commiſſäre unter dieſen Betſchuanen fungirten, ein wahrer Freund 
geworden iſt. So fand ich den Mann, als ich nun vor Kurzem, auf der 
Heimreiſe begriffen, jenen weſtlichen Theil der Transvaal beſuchte, allent- 
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halben geachtet und wünſchte ihm vom Herzen noch viele Jahre eines er— 

folgreichen Wirkens und in Bälde auch den Präſidentenſtuhl, wenn einmal 

unſer guter Ohm Kruger der Präſidentſchaft müde geworden ſein wird. 

Wir begegneten zahlreichen Transportwagen, welche Garben-Hafer, 

Kartoffeln, Holz und Geflügel auf den Markt nach Kimberley brachten. Je 

weiter wir nach Norden zogen, um ſo beſſer geſtaltete ſich die Steppe, 
* 
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Gewinnung von Steingravirungen der Buſchmänner. 


das heißt umſo friſcher und ſaftiger ihre Weide. Hier hatte es doch gegen 
das Ende des Sommers — im Februar und März — etwas geregnet. 
Manche der Ebenen zeigten ſich ſchon grün, wenn auch die Grasarten von 
denen der Cradock-Colesberg-Diſtricte, reete ſeinen Compoſiten, verſchieden, 
unſeren, an letztere ſo gewöhnten Zugthieren nicht munden wollten. Zwei 
Zugthiere mußte ich am Wege zurücklaſſen, da ſie in Folge ihrer Ab 
magerung dem Wagen nicht mehr zu folgen vermochten. Ich hatte bisher 
die Holländer mir und meinem Unternehmen gegenüber ſehr freundlich 
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geſinnt gefunden, deshalb nahm es mich Wunder, daß der eine der beiden 
Farmer mit dem an ſeiner Farm zurückgelaſſenen Zugthiere nichts zu thun 
haben wollte und mich mürriſch von der Thüre wies, als ich ihm Be— 
zahlung für das Ueberwachen des Zugthieres anbot. Umſo freundlicher 
benahm ſich ein anderer Stammbruder des Mannes — es war ein blut— 
armer Mann. Wir hatten nächſt einer Farm bei Sendlingsfontein an der 
Bambboesſpruit ausgeſpannt, um über Mittag zu raſten. — Gabelweihen, 
Ibiſe und Enten an einem kleinen Regentümpel, welche reichliche Beute 
verſprachen, ließen mich bis zum Abende verweilen. Da ich den Leuten 
ſchon von weitem die Armuth anſah, ſandte ich diesmal ſtatt des gewohnten 
Geſchenkes, eines geſtickten Wolltüchels von feinem Schnitt, ſo viel vom 
praktiſchen, uten Kosmanoſer Kattun — als eben für ein Kleid vonnöthen. 
Man wollte an ein ſolch Geſchenk gar nicht glauben und bald darauf 
fanden ſich Mutter und Vater ſammt allen ihren, in den hieſigen holländiſchen 
Häuslichkeiten üblichen »Orgelpfeifen« ein, um uns in corpore den beſten 
Dank abzuſtatten. Das bewog mich, einige Meter von Leuzendorf'ſcher ſtarker 
Zichenleinwand zu ſenden, worauf von dem »Nichts«, was noch die armen 
Leute beſaßen, ein Huhn angewandert kam, wobei der Ueberbringer, ein 
barfüßiger, kurzbehoſter und mit einem breitkrämpigen Hute — wohl einem 
Erbſtücke ſeines Urgroßvaters — »behaupteters Junge durch Tom Meintjes 
meiner Frau die erſtaunliche an Tom Meintjes adreſſirte Botſchaft über— 
brachte: Du mußt Deiner Mutter jagen (meiner Frau), fie ſoll das Huhn 
für den ou Pa (den alten Vater)« — das war ich — » kochen. Die Leute 
wieſen uns nach den tiefen Tümpeln der nahen Bamboesſpruit, in denen 
wir viele Welſe mit dem ungariſchen Wurfnetze und meine Jäger zahlreiche 
Wildenten erbeuteten, und wobei ſich namentlich Oswald, Harry Meintjes 
und Fekete hervorthaten. 

Auf unſerem weiteren Zuge nach Norden — es war an einem 
klaren — dem vierten Abend — ſeitdem wir den Vaalfluß verlaſſen, ſtieß 
uns ein Abenteuer zu, das uns noch auf lange hin zu lachen gab. Als 
wir eine mäßige Anhöhe, an welcher etwa zwei Kilometer von einander 
entfernt zwei Boersgehöfte lagen, hinan fuhren und uns freuten, daß 
wir endlich nach den verzweifelt monotonen Ebenen wieder Hügel, 
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Gebüſch' und Baumwuchs erſchauten, wurden wir plötzlich durch das 
Anreiten zweier bewaffneter Holländer aufgehalten. Sie befahlen im 
Namen des Geſetzes, ſtille zu halten. Auf die Frage, was dies zu bedeuten 
habe, wurde uns die Antwort zu Theil: »Ich bin der Fieldeornet (Polizei— 
Sergeant) und komme anzufragen, ob bei Euch nicht Pokies jeien.« Pokies 
bedeutet aber nichts mehr und nichts weniger als »Blattern-. — »Pokies? 
Nein, Keiner von uns hat Pokies.« — »Ia,« erwiderte der Mann des 
Geſetzes, indem er ſich ſtolz in ſeinem Sattel wiegte, »ja, das kann ein 
Menſch glauben und muß es nicht!« — »Ja, aber ich bin ſelbſt Arzt 
und muß es wiſſen.“ — „Ja, das kann ein Menſch glauben und muß 
es nicht. — »So ſchaut doch an die Täfelchen am Wagen.? — Hier 
zu Lande muß jeder Wagen ein Täfelchen führen mit dem Namen und 
dem Wohnorte ſeines Beſitzers. Man entzifferte mit einiger Mühe meinen 
Namen und Stand, doch da gab Vienna (Wien) neues Kopfzerbrechen. 
»Det dorp is me unbekannt? (Das Dorf kenne ich nicht). Horribile dietu, 
ein Mann der kaukaſiſchen Race ſagte mir ins Angeſicht, es ſei ihm eine 
Stadt nicht bekannt, die dieſen Namen führe! — Da kamen mir die 
geographiſchen Kenntniſſe des Herrn Fieldeornet zu Hilfe. »Ja, aber das 
Geſetz lautet,« meinte jener, »daß ſich ein jeder an der Grenze — Ihr 
alſo in Chriſtiana hättet von einem Doctor unterſuchen und Euch ein 
Certificat ausſtellen laſſen müſſen, daß an Eurem Wagen keine Pokies 
wären, ſonſt hat jeder Fieldcornet, »und der Mann richtete ſich zu wahrer 
Rieſengröße auf, auch das Pferd begann zu bäumen, als ob es die Be 
deutung des Wortes begriffen, »ein ſolches Gefährt mitten aus dem Lande 
nach der Grenze zu ſchaffen und ihm den Durchzug zu verwehren.. — 
„Hierzulande und an der Grenze in Chriſtiana hat uns Niemand beläſtigt, 
da ſie mich da als Arzt von meinen früheren Reiſen wohl kennen und 
wiſſen, daß ich nicht als Arzt die Blattern nach Eurem Lande verſchleppen 
würde. Warum ſchafft ihr nicht für Eure Beſucher eine Quarantaine an der 
Grenze?« — Statt all' dies zu begreifen, warf der Herr Fieldcornet ein: 
»Das Geſetz geht noch über meine Worte hinaus, es jagt, daß wir ſolche, 
die wir hierzulande als Fremde und Reiſende ohne einen von einem Arzte 
oder einer Obrigkeit gegebenen Geſundheitspaſſe antreffen, ohne weitere 
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Umſchweife nicht allein über die Grenze — die iſt hier zu nahe, und der 
Mann wies nach Weſten gegen Goſchen hin — »ſondern auch direct nach 
dem Orte zurückbeordern ſollen, von woher fie gekommen waren.« — Da 
konnten wir aber unſer ſchon ſeit dem Beginne dieſer vernſten Unter— 
haltung« zurückgehaltenes Lachen nicht mehr unterdrücken; meine Leute 
ließen wahre Lachſalven los, jo daß uns der Menſch erſtaunt anblickte. 
»Aber Mynheer,« meinte ich, »das Dorp Wien iſt gar weit von hier ent— 
fernt, ſehr weit, zehnmal weiter, wie von hier bis nach dem Cap (Capſtadt).“ 
— Erſtaunt blickte uns der Mann an. — »Ja, wenn es jo iſt, und da 
Ihr auch ein Doctor ſeid, ſo ziehet in Frieden, doch ſaget nicht, daß ich 
Euch getroffen. Ihr kommt in zwei Tagen nach der Miſſionsſtation Roj- 
jantjesfontein, da wohnt der Prediger Schulenburg, der auch Doctor iſt, 
und ſpeciell der Pockendoctor des Diſtrictes Lichtenberg; da laßt Euch 
ſicher ein Pockencertificat ausſtellen, auf daß Ihr unbehelligt weiter- 
ziehen dürft. Und jo ſchied unſer freundlicher Fieldeornet und auch wir 
zogen weiter. 

Am nächſten Morgen reiſten wir durch eine von Hügeln umſäumte 
Ebene, welche ein Nebenfluß des Hartsrivers bewäſſerte und auf der zahl- 
zahlreiche Zwergtrappen zu finden waren. Als wir ſo dahinzogen, fiel 
mir an den genannten Höhen im Oſten ein Doppelhügel auf, welcher 
von weitem ein röthliches und graues Plattengeſtein aufwies. — »Eine hier 
zu Lande ſeltene Geſteinsart,« warf ich in unſer Geſpräch ein; vielleicht 
ein Urthonſchiefer, doch in ſo ſchönen großen Platten, wie ich hier zu Lande 
noch nicht geſehen, da muß ich hingehen, ſo wie wir ausgeſpannt haben, 
und mir das Geſtein näher bejehen.« 

Bald langten wir am Farmgebäude an! Der Beſitz führt den eigen 
thümlichen Namen Geſtopftefontein, das heißt verſtopfte Quelle, und 
gehörte früher mit ſeinem großen ebenerdigen Gebäude, wohl dem größten 
im Diſtricte, Herrn van Zyl. Der Mann hatte den Ehrgeiz gehabt, Prä- 
ſident einer eigenen, wenn auch noch ſo kleinen Republik zu werden. Um 
das zu erreichen, hatte er im Jahre 1876 jene unſelige Emigration 
nach dem Damaralande in Seene geſetzt. Der Erfolg war der möglichſt 
traurigſte. Die meiſten Mitglieder der 200 Boerfamilien, welche ihm folgten, 
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gingen zu Grunde. Auch van Zyl ſtarb auf dieſem Zuge, nachdem er ſeinen 
Plan aufzugeben gezwungen war, von der Hand eines ſeiner eigenen Diener, 
eines Kalahari Maſarwa. Gegenwärtig gehört die große Farm, einem äußerſt 
höflichen Engländer, Herrn Attwell, an, der uns ſofort einlud, einige 
Tage bei ihm zu bleiben und unſeren ſo herabgekommenen Zugthieren einige 
Raſt zu gönnen. Das Gras war hier auch das herrlichſte, welches wir 
ſeit Colesberg antrafen, leider aber ſo ſäurehältig, daß es den Thieren 
nicht mundete. Noch am ſelben Tage unterſuchte ich jene Höhen und wer 
beſchreibt mein Erſtaunen, meine freudige Erregung, als ich an dieſer 
iſolirt ſtehenden, kaum achtzig Meter hohen, flachen Zwillingskuppe ſehr 
zahlreiche eingemeißelte Buſchmannzeichnungen vorfand. 

Somit war meine Meinung beſtätigt, daß auch in dieſen Gegenden 
und wohl noch nördlicher die Buſchmänner gelebt und eben hier und in den 
angrenzenden nördlichen Gegenden mit den erſten von Norden über den 
Zambeſi herangekommenden Betſchuanas zu den Maſarwa und in folgender 
Generation zu den Makalahari verſchmolzen waren. Herr Attwell hatte die 
Güte, uns beim Gewinnen der Gravirungen vollkommen freie Hand zu 
laſſen. Wir machten uns ſofort an die Arbeit, die meiner Sammlung an 
140 nahezu durchwegs prächtige Stücke der Einmeißelungen der Bujch- 
männer zuführte. Jene Exemplare, die zu groß waren, ſo auch jene, welche, 
zu ſtark beſchädigt oder fragmentirt, des Mitnehmens und Heimſendens 
mir nicht werth erſchienen, habe ich gemeſſen und abgezeichnet, dem ethno— 
logiſchen Tagebuche aber das Ergebniß meiner Studien an Ort und Stelle 
einverleibt. 

Ich fand, was mir bisher noch unbekannt war, vier Zeitalter dieſer 
Gravirungen vor. Bei meinen Unterſuchungen im Oranje-Freiſtaate früher 
(18721879) und auch jetzt habe ich wohl einen Unterſchied in der Aus- 
führung dieſer Einmeißelungen von Thier- und Menſchengeſtalten, Sonne, 
Mond und Sterne ꝛc. wahrgenommen, doch ſelben als auf einfacher In- 
dividualität, recte dem mehr oder weniger zu Tage tretenden Kunſtſinne 
einzelner Buſchmänner beruhend aufgefaßt; hier jedoch, der in Südafrika 
wohl an Gravirungen und Einmeißelungen dieſes Stammes reichſten Stelle, 
fand ich an den Höhen vier begrenzte Arbeitsbezirke vor, und in jedem 
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Bezirke einen charakteriſtiſchen Typus, welcher in keinem der drei anderen 
Fundſtellen, welche für mich Kunſtepochen, repräſentiren, vorkommt. Es 
liegt in meiner Abſicht, die Studien über dieſe Arbeiten des nahezu voll- 
kommen ausgeſtorbenen Volksſtammes in einer ſeparaten, mit an 300 Zeich⸗ 
nungen illuſtrirten Schrift zu publieiven; leider fehlt mir die Skizze 
jener vier Bezirke, welche dem ethnologiſchen Tagebuche einverleibt worden 
war und mit demſelben zu Galulonga verloren ging. — Ich beſuchte 
Geſtopftefontein auch auf dem Heimwege, und habe dann, ſoweit es der 
tägliche Regen und der Nordwind zuließen, meine Studien möglichſt ver- 
vollſtändigt. Herr Attwell hatte mir eine gleiche Freundlichkeit wie früher 
bewahrt und jenem Drucke nicht nachgegeben, den man im Jahre 1884 
allgemein auszuüben geſucht, um ein Entnehmen der Einmeißelungen der 
Buſchmänner und ein Exportiren derſelben für immer hintanzuhalten. 
Ich erkannte, wie ſchon erwähnt, vier Zeitalter dieſer Arbeit: das erſte 
und älteſte begriff Objecte, welche nur Contourzeichnungen darſtellen, und 
dieſe erſcheinen eingehackt; dann folgte eine Periode, in der man die 
Objecte vollkommen“ ausmeißelte; hierauf die dritte, welche die 
ſchönſten Arbeiten zeigt, wo die Contouren geſchnitten oder geritzt, 
ſeltener fein ausgemeißelt oder gehackt, ihre Innenfläche aber ſtets ziemlich 
rein ausgeſchliffen erjcheint; dieſe Perioden ſchloſſen mit einer vierten 
als letzten ab, welche einen Verfall der Kunſt deutlich nachweiſen läßt 
und die zumeiſt ausgeſchnittene oder ſchlecht gemeißelte, nicht ge— 
hackte Contourzeichnungen darbietet. — Die beſten Sachen hatte die 
zweite und dritte Periode geboten. Schwer wäre das Alter dieſer Perioden 
genau zu beſtimmen; wohl behaupteten einzelne Buſchmänner, die etwa an 
50 Jahre alt ſein mochten, daß ihre Väter und Großväter an der letzten 
Periode gearbeitet hätten; manche der Arbeiten fand ich vollkommen von 
Erde bedeckt, ſolche Exemplare dafür ziemlich gut conſervirt. Die Ar- 
beiten ſelbſt verzeichneten zumeiſt Geſtalten von Wild, dann die wenigen, 
ſehr wenigen Gebrauchsartikel, welche ein Buſchmann benützte, auch andere 
Objecte, wie Bäume, Geſtirne, Schildkröten, Schlangen, Spinnen, und 
endlich einige Menſchen, von denen eine Frauengruppe wohl die werth— 
*Ihre Innenfläche. 
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vollſte Acquiſition der Sammlung darſtellen dürfte. Man ſieht ſofort, wenn 
man nur überhaupt einige Vergleichsſtudien mit den Zeichnungen, Schnitzereien 
und Gravirungen anderer ſüdafrikaniſcher Stämme in Holz, Metall, Bein 
und Horn machen kann, daß die Buſchmänner für die Seulptur die meiſte 
Begabung hatten. Sie arbeiteten nämlich nicht, wie die anderen oben ge— 
nannten Stämme, mit Metallwerkzeugen, ſondern nur mit ſteinernen Hand— 
werkzeugen, hatten alſo eine viel ſchwierigere Arbeit auszuführen. In der 
Mehrzahl der Fälle leiſteten ſie auch, was Form und Auffaſſung anbe— 
langt, etwas, dem die übrigen ſüdafrikaniſchen Stämme nicht einmal nahe 
zu kommen vermögen. Die Arbeiten ſind auf horizontalen Platten, auf 
ſenkrechten (die wenigſten Fälle) und auf ſchief, zumeiſt unter einem Winkel 
von 30 bis 60 Grad liegenden grauen, an der Außenfläche dunkel bis ſchwarz 
und auch roth oxydirten Phyllitplatten ausgeführt worden. Außer an den 
beiden Hügeln fand ich in jener Gegend noch Gravirungen in der Nähe 
des Farmhauſes und einige aus der erſten und zweiten Periode an einigen 
einzeln ſtehenden Hügeln zwei bis ſechs Kilometer flußaufwärts. Faſt ſämmt⸗ 
liche Fundorte lagen am rechten Ufer der genannten Spruit. Der Phyllit 
iſt durch eine Quarziteruption, welche zwiſchen den Hügeln auch ſelbſtſtän⸗ 
dige Kegel und Sattelhöhen bildet und an der man nur in der Tiefe 
beiderſeits eine gehobene, ſchmale Phyllitlage vorfindet, auseinandergedrängt, 
hie und da gehoben, aber auch giebelförmig aufgethürmt worden. 

Wenn wir dieſe Gravirungen mit denen im Caplande und im 
Oranje-Freiſtaate auf Diorit und Diabas ausgeführten vergleichen, ſo finden 
wir im allgemeinen jene auf Geſtopftefontein reichhaltiger an Zahl der 
Exemplare und der dargeſtellten Objecte nach, da ſich auch der Stein leichter 
bearbeiten ließ, als jene Eruptivgeſteine — allein ſonſt die Qualität der 
Ausführung ziemlich gleich. Die nennenswertheſten Fundorte im Oranje 
Freiſtaate find wohl das zwiſchen Dutoitspan und Boshof gelegene Dlifants- 
fontein, das ich diesmal nicht beſuchte, von welchem Orte man keine Steine 
mehr entnehmen darf und Banksdrift am Modderriver. 

Das ſchönſte Exemplar entnahmen wir damals einem Hügel am Modder— 
river auf der Farm Kudusrand, eine Gruppe von mehreren Straußen und 
einige Buſchmänner darſtellend, welcher Stein wohl fragmentirt erſchien, 


Geog, 
n 
2 zuuu 2 
o Fun 5 
0 — 


112 Durch die weſtliche Transvaal. 


allein zuſammengeſetzt werden kann. Gelungen zumeiſt, ja trefflich bis zu 
Exemplaren, die nichts zu wünſchen übrig laſſen, erſcheinen die Einmeiße— 
lungen auf Phyllit bei Geſtopftefontein. Hier fehlen gewiſſe Thierformen, 
jo das Nilpferd, das in den Zeichnungen in den Modderriver Gegenden 
nicht ſelten vorkommt. Die häufigſten repräſentiren die Elandantilope und die 
aus Riemen gearbeiten Schürzen der Buſchweiber. Von Thieren ſind ferner 
nicht ſelten Nashorn, Zebra, Giraffe, Harrisantilope, Elephant, Leopard, 
Bläßbock, Wildſchwein, die Gnus und Strauße; weniger häufig, doch auch 
nicht ſelten Schakale, Löwen, Ginſterkatzen, Aasgeier, Gänſe, Schildkröten, 
Schlangen, darunter die Hornviper, Spinnen, Rinder, Pferde. Selten er— 
ſcheinen Roen- und Springbockantilopen, Hyänen, Leguane; ſehr ſelten fand 
ich Büffel, Kudus, Buſchbock, Waſſerbockantilopen, Pallahs und andere, 
kurz ſolche Thiere, welche zumeiſt in Wäldern und Thälern, an ſtets fließenden 
Gewäſſern, gewöhnlich in Schilfrohrdickichten und dichtem Gebüſche ſich 
vorfinden. Dieſe Thiere, denen die offenen Gegenden von Südweſten bis 
an die Molapo-Hartsriverebenen und den Oberlauf des Limpopo keine will- 
kommenen Aufenthaltsorte boten, waren einfach den Zeichnern, weniger 
geläufig. Seltener tritt der Menſch in dieſen Einmeißelungen auf. Das Mas- 
culinum erſcheint ſeltener und gewöhnlich weniger ordentlich ausgeführt, als 
die Buſchweiber. Die Geſtalten ſtets nackt; die Männer nahezu immer 
mit Bogen und Pfeil, welche Waffen wir jedoch ſelten als Einzelobjecte 
dargeſtellt fanden. . 

Auch Malereien der Buſchmänner fanden ſich vor, zumeiſt ausgeführt 
in den Sandſteinhöhlen der Cap'ſchen Gebirge in den Diſtrieten von Cal— 
vinia, Fraſerburg, Carnarvon, Richmond, Hannover, Hopetown, Coles berg, 
Middleburg, Cradock, Tarka, Queenstown, Woodhouſe, Albert, Aliwal— 
North, Herſchel und Barkly Weit und einigen des Oranje-Freiſtaates. 
Dieſe einfachen mit Erdfarben ausgeführten Zeichnungen ſtellen auch Kämpfe 
zwiſchen Buſchmännern und Baſutos dar, doch iſt die Ausführung weniger 
gut, als die der Ausmeißelungen. 

Dieſe Gravirungen als ethnographiſche Erſcheinung wären der Arbeit 
eines Forſchers gewiß werth, und ich wünſchte, ich könnte einmal alle jene 
Diſtricte — von Farm zu Farm — zu dieſem Zwecke beſuchen. Dieſe 
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Forſchung hat darum ein jo hohes ethnographiſches Intereſſe, weil die 
Zeichnungen von einem ausſterbenden Volke herrühren. 

Die Buſchmänner ſind vor dem Ausſterben nicht zu retten; den 
letzten Stoß verſetzten ſie ſich ſelbſt, nachdem von einer Verfolgung für 
ihre Diebſtähle von Seite der Boers keine Rede mehr war, durch Ver— 
miſchung mit einem anderen Stamme, mit dem Hottentotten-Elemente. 

In vier bis fünf Decennien iſt wohl kein reiner Buſchmann mehr 
in Südafrika zu finden. 

Auf Geſtopftefontein erhielt ich auch eine andere große Seltenheit auf dem 
Gebiete der Induſtrie ſüdafrikaniſcher Eingebornen; es waren Buſchmann— 
waffen: Bogen, Pfeile, Köcher. Herr Attwell bewahrte das Stück ſeit Jahren, 
ein alter Buſchmann hatte es ihm als ein Erbſtück ſeines Vaters verkauft, 
dem wiederum dieſelbe Waffe ſchon von ſeinem Erzeuger zur Handhabung 
übergeben worden war. Von dem auf dem Farmbeſitze wohnenden Baſuto 
erſtand ich einige ſchöne und große von Frauen gearbeitete, gebrannte 
Waſſertöpfe. Die Geſammtſammlung der Objecte vom Baal bis hieher und 
hier erworben füllte fünf ſchwere Kiſten und Herr Attwell, dem ich unter 
anderen Sachen auch ein Pferdegeſchirr verehrte, nahm es auf ſich, die 
Sachen noch im ſelben Monate unentgeltlich nach Kimberley zu bringen, 
von wo ſie die Familie Meintjes von Groonvley, welche Frachtdienſte 
zwiſchen Colesberg, der damaligen nördlichſten Eiſenbahnſtation, und Kim⸗ 
berley beſorgte, nach Colesberg zu bringen verſprach; dahin hatte auch die 
Familie Combrink, die zweiwöchentlich nach Kimberley mit Holz fuhr, 
meine im Vaalthale gefüllten vier Kiſten unentgeltlich geſchafft. Dieſe neun 
Kiſten (30—38 incl.) kamen auch richtig nach Kimberley, blieben aber 
verſchollen und wurden erſt 1887 von mir in Capſtadt bei Herrn Poppe, 
wohin ſie von irgend Jemandem, deſſen Namen ich nie erfuhr, von Kimberley 
im Jahre 1886, alſo zwei Jahre nach ihrer Ankunft daſelbſt, befördert 
worden waren, vorgefunden. 

Wir verließen Geſtopftefontein und langten mit drei Zügen auf Noj- 
jantjesfontein oder Marimane, einem Orte der Eingebornen, an, woſelbſt 
Herr H. Schulenburg als Miſſionär fungirt. Er genießt weit und breit 
das höchſte Anſehen, ſowohl als Miſſionär, noch mehr aber als mit 
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Mutter-Tincturen behandelnder Allopath. Wir verließen die Miſſionsſtation 
und zogen gegen den Hartsriver, um uns an ſeinem rechten Ufer einige 
Tage aufzuhalten. Der Weg im Thale glich einem Sumpfe. Deſſen Bewäl— 
tigung, ſowie die Durchfahrt durch den angeſchwollenen Hartsriver waren 
nicht leicht zu bewerkſtelligen und forderten die größte Vorſicht. Am Harts- 
river lagerten wir dann auf dem Beſitze eines gewiſſen Steynsmann und 
waren ſo glücklich, zahlreiches Waſſergeflügel, namentlich zwei Entenarten, 
Buſchhühner, Fiſchreiher und eine Rohrdommel zu erbeuten, auch ägyptiſche 
Gänſe waren vorhanden, doch ſehr ſcheu. Die hier wohnenden Holländer 
waren ſehr gefällig und geſtatteten uns auch, in den eingedämmten Fluß— 
ſtellen zu fiſchen, welchen Verſuch Fekete zur allgemeinen Befriedigung löſte 
und Welſe und Cyprinusarten mit ſeinem Wurfnetze heraufbeförderte. Die 
Farmen hier gaben ſo recht ein Bild ſüdafrikaniſcher Wirthſchaft. Nur 
wenige Acker des Rieſenbeſitzes längs des Fluſſes mit einem fetten Humus 
waren von den Holländern angebaut worden, obwohl eine Bewäſſerung 
ſo leicht möglich war, und man dann das vierzigfache hätte unſchwer an— 
bauen können. 

Vom Hartsriver unſere Fahrt weiter nach Norden fortſetzend, gelangten 
wir auf die höchſte ſüdafrikaniſche Hochebene und an die Waſſerſcheide der 
weſtlichen Transvaal, welche das Syſtem des nach Oſten fließenden Oranje 
von dem des nach Nordweſten, dann Norden und endlich nach Oſten 
ſtrömenden Limpopo trennt. 

Die früher auf dieſer Hochebene zu Tauſenden hauſende Bläßbock 
antilope iſt auch ſchon gänzlich ausgerottet. Wir konnten von den wenigen 
Nachzüglern keines erlegen, dafür aber war die Acquiſition eines jungen, 
zahmen Pavians, den ein Barolonge in den Ebenen fing, und den wir 
um einen Shilling erkauften, ſehr erwünſcht. Es war derſelbe Pit, deſſen 
ich noch oft gedenken werde. 

Am dritten Tage, nachdem wir den Hartsriver überſchritten hatten, 
gelangten wir an die ſüdlichſte der Molapoquellen und einen halben Tag ſpäter 
an die nördlichere, welche in einer Einſenkung gelegen, tiefe, dicht beſchilfte 
Lachen zeigt. — Zahlreiche Entenarten ließen ihr Geſchnatter und ihr 
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Hardekohlbaum Umschau hielt, ſchien ſich hier jo wohl zu fühlen und reich- 
liche Beute zu finden, daß es keine Miene machte, bei unſerer Ankunft den 
Ort zu verlaſſen. Hier führte Kiebik zeitlich am folgenden Morgen, bevor 
noch das goldene Geſtirn im Oſten erſchienen war — wir waren am Abend 
angekommen — eines ſeiner Jagdkunſtſtücke aus, indem er, einem Hunde gleich, 
der abendlichen Spur der ſonſt ſo vorſichtigen Deukerantilope (Grimmia) 
folgend, das Lager des Thieres in dem dichten Gebüſch und dem hohen 
Graſe ausfindig machte und es auch im Lager erlegte. Recht unangenehm 
war die Fahrt über die mit Quarzitbänken und Blöcken überſäete Waſſer— 
ſcheidefläche zwiſchen dem Marico (linker Limpopozufluß) und dem Molapo 
(rechter Oranjeriverzufluß) eine felſige, hochbegraſte, von zwei Arten zahl— 
reicher, pärchenweiſe einherſchreitender Zwergtrappen (Otis afroides, Smith 
und Otis afra Gmell.) belebte Hochebene. 

Sehr intereſſant war auf dieſer Hochfläche das Studium der ſüd— 
afrikaniſchen Raubvögel. Der Tinnunculus iſt wohl der häufigſte Falke in 
dieſer Gegend; er findet ſich ſehr artenreich vor und ich begegnete oft Trupps 
von 300 Thieren, welche auf dem Zuge begriffen waren. Nächſt ihnen 
bilden der Milvus aegyptiacus (der Schmarotzermilan) und die Gattung 
»Astur«, ebenfalls ſehr artenreich, die Hauptarten der ſüdafrikaniſchen 
Tagraubvögel. Als ſehr zahlreich nenne ich auch vier Arten der Aas— 
geier, zwei Haubenadler, den Gaukler, den Wüſtenadler, den Schreiſeeadler, 
den Secretär, den Singhabicht und den Gleitaar. Selten find die eigent- 
lichen Falken, der ſchwarze Astur gabar und Cireus ranivorus. Der 
erſtere trifft am Zuge in den Monaten Juni und Juli in der Transvaal 
in der Nähe der Städte der Eingeborenen ein, wo ſich dann dieſe Thiere 
als nicht ſcheu erweiſen. Da ſie im Winter hier erſcheinen, möchte ich ſchließen, 
daß fie von dem waſſerarmen und um jene Zeit auch von Vögeln jo 
ſpärlich bewohnten Kalahari Buſchveldt herüberſtreichen. Auf der oben- 
erwähnten höchſten Hartsriver-Molapo-Ebene beobachtete ich am Abend des 
27. October 1884, eine große Menge vom Tinnuneulus rupicoloides, die 
in der Dämmerung nach fliegenden Termitenmännchen, welche überall aus 
den zahlloſen Bauten ringsum herauskrochen und ſich in die Lüfte er— 
hoben, jagten. 
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Wir überſchritten am 30. October die Malmaniſpruit, einen ſtarken 
Bach, der an der Furth das ſeltene Kunſtwerk, einer wohl aus Noah's Zeit 
ſtammenden Mühle treibt, an welcher ich im Jahre 1874 Kupfer fand, 
während jetzt einige Meilen unterhalb dieſer Stelle Quarzgold gegraben 
wird. Nachdem ich den Farmern am Fluſſe mit ärztlicher Hilfe beigeſtanden, 
zogen wir wiederum weiter. Wir verließen die Nordrichtung und zogen nach 
Oſten, um mit dem Hieronymusthale das intereſſante hügelige Marico— 
ländchen, eine bewaldete, fruchtbare, von zahlreichen Bächen und Flüſſen 
bewäſſerte, auch metallreiche Provinz (Gold, Silber, Blei, Kupfer, Eiſen) 
und mit ihr das Gebiet des Limpopoſyſtems zu betreten. Jenen Touriſten, 
die ſich nicht ſpeciell für Naturwiſſenſchaften und im beſonderen für Orni- 
thologie und Botanik intereſſiren, würden die endlos erſcheinenden, baumarmen 
Hartsriver-Molapo-Ebenen, wie eine Wüſte vorkommen; doch auch Derjenige, 
der in denſelben reichliches Material für ſein Studium findet, fühlt ſich 
heimiſcher und glücklicher, ſowie er das liebliche Marico-Hügelland betritt, 
das bei dem klaren Himmel durch zaubervolle Lichtreflexe in der Fernſicht 
zum Theil doch das erſetzt, was der Mangel an hohen Kuppen verſagt: 
man fühlt ſich wiederum ſo wohl, denn man ruht wieder an einem Bache und 
unter ſchattigen Bäumen aus. 

Nachdem wir das Hieronymusthal mit ſeinen intereſſanten Höhen zur 
Linken durchzogen hatten und bei dem unbedeutenden Marktflecken Jakobsdal 
unter einem ſcharfen Winkel wieder nach Norden abbogen, eilten wir nach 
dem Diſtrictorte Zeeruſt. Dahin zog es mich, denn dort ſollte ich eine von 
Chriſtiana aus, vom Herrn Poppe in Capſtadt erbetene Summe beheben, 
dort ſollte dann auch unſer ſo raſch herabgeſchmolzener Proviant durch 
neue Vorräthe erſetzt werden. 

Schon vom Vaalriver her, hörte ich die Boers immer wieder von 
einem Dr. Theuniſſon ſprechen, der am Marico wohnen und ein geſchickter 
Arzt ſein ſollte. Der Name klang mir bekannt, Theuniſſon hieß ja einer 
meiner Begleiter auf der erſten Zambeſireiſe; ich hatte damals dem Manne 
pharmaceutiſche Kenntniſſe beigebracht, er hatte ſich auch ſehr brauchbar 
erwieſen; da er mich jedoch am Zambeſi verließ, war unſer Verhältniß 
gelöſt worden. Mir ſchadete damals ſein Scheiden ungemein, doch wir 
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ſchieden als Freunde, denn der Mann hatte ſich für meine Zwecke 
als überaus tauglich und mir gegenüber als ſehr gefällig erwieſen. War 
es nun derſelbe Theuniſſon? Er wohnte nahe an Jakobsdal, und da ich 
hörte, daß Dr. Theuniſſon mich zu ſprechen wünſche, ſpannten wir auf 
ſeiner Farm aus. Und ſiehe! Dr. Theuniſſon und Mynheer Theuniſſon, der 
frühere Verkäufer in einem Bäckerladen zu Dutoitspan und mein früherer Neife- 
begleiter, waren ein und dieſelbe Perſon! Lieber Leſer haſt du je das 
ſtolze Gefühl empfunden, einen Medieinae Doctor promovirt zu haben? 
Ich hatte es damals, denn da ſtand ja ein von mir ereirter Medicus; 
doch jenes Gefühl mußte bald einer tieferen Beſorguiß weichen. Wie, 
wenn dieſer Mann durch dich der Menſchheit mehr geſchadet als genützt 
hätte und nur ein Quackſalber geworden wäre? Glücklicherweiſe erfuhr ich 
bald, daß man mit dem Manne in jeder Hinſicht zufrieden ſei, ihn achte 
und daß er eine bedeutende Prais beſitze. 

Wir laugten in Zeeruſt an, doch zu meinem Schrecken fand ich die 
erwartete Hilfe nicht vor. Da blieb mir nichts übrig, mein Geld war auf 
einen Minimalbetrag herabgeſchmolzen, als nach Capſtadt an meinen Freund 
zu telegraphiren. Zu dieſem Zwecke ſandte ich mein Telegramm als Brief 
mit der nächſten, zweimal wöchentlich nach Potſchefſtrom abgehenden Poſt 
an den dortigen Telegraphenbeamten, der dann meine Botſchaft als Tele- 
gramm weiterhin beförderte. Die Zeit, bis die Rückantwort kam, wäre wohl 
fürchterlich lang geworden, doch mein Glücksſtern leuchtete noch. Ich traf 
in Zeeruſt meinen alten, herzlichen Freund Rev. Jenſen an, der in dem 
nach Nordweſten 18 Meilen entfernten Linofana als Miſſionär und Mit- 
glied der Hermannsburger Miſſionsgeſellſchaft thätig war. Er begrüßte mich 
mit den Worten, wann wir endlich zu ihm herauskämen, eine Einladung, 
die uns mit Rückſicht auf die Regentſchaft von Vetter Schmalhans in 
meiner Börſe zu einer wahren Himmelsbotſchaft wurde. Im Marieodiſtrict 
begann man um die Zeit unſerer Ankunft, d. h. Mitte October, zu dreſchen, 
ohne daß das Getreide vollkommen reif geweſen; da jedoch kein Mehl zu 
haben war, mußten wir noch dankbar mit dem vorlieb nehmen, was wir 
an grobem Weizenmehl um 30 Gulden für einen Sack mit 90 Kg. zu erkaufen 
vermochten. In Linofana angekommen, fühlten wir uns bald heimiſch. 
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Meine Leute logirten ſich in die Wagenburg ein, wir ſelbſt bezogen eine 
kleine ſaubere Kammer, die uns die gute Frau Jenſen in einem der beiden 
Nebengebäude der Station zur Verfügung ſtellte. Bevor noch die Hilfe 
von Capſtadt ankam, ſtellte uns Frau Jenſen alles Nöthige zur Verfügung 
und wir begannen ſofort die für dieſen Diftriet in Ausſicht genommenen 
Arbeiten. Der elende Zuſtand der Zugthiere erforderte einen mindeſtens 
2½% bis Zmonatlichen Aufenthalt, um den Thieren vollkommene Erholung 
zu gönnen, damit fie auch die ſchwierigſte Partie, die Transvaal-Zambefi- 
Tour, bewältigen und die öſterreichiſch-ungariſche Afrika-Expedition bis 
an den Zambeſi bringen könnten. 

Zur Zeit meines früheren Beſuches im Maricodiftriet war es mir 
zur Gewißheit geworden, daß die Partie des Notuanythales unterhalb der 
Vereinigung des Matebe und Notuany, ein ſtellenweiſe bewaldetes und von 
Höhen umſäumtes Thal, Forſchungsarbeiten namentlich auf dem Gebiete der 
Ornithologie und Botanik reichlich entlohnen müßte. Aus dieſem Grunde 
ſuchte ich achtzehn Meilen von Linokana im dichten Gebüſch eine Stelle für 
ein fliegendes Lager, in welchem wir dann auch vier Wochen umſo lieber 
verblieben, als die nördlichen Abhänge zum Notuanythale ſaftige Triften 
boten. Meine Frau und Oswald blieben mit den ſchweren Wagen in 
Linokana, wo wir ſie dann mit den erholten Zugthieren und unſerer Jagd— 
beute abholen wollten. 

Jeden zweiten Tag ſandte ich die Packpferde nach Linokana, um 
Nahrungsmittel zu holen. Wir erlegten zwar viel, doch nicht Wildpret 
genug, als zur Nahrung für ſo viele Menſchen erforderlich geweſen wäre, 
dafür dachten Herr und Frau Jenſen unſer in herzlicher Weiſe und ſandten 
uns oft einen leckeren Biſſen zu. Unſere Sammler- und Jägerthätigkeit 
wurde reichlich gelohnt. Im Thale fanden ſich Bandiltiſe, Ichneumone, 
Springhaſen, Stachelſchweine, auf den Höhen Ginſterkatzen, Wildkatzen, 
Pantherkatzen, Leoparden, Honigdachſe, Deukergazellen, Klippſpringer, Reh⸗ 
bockantilopen, Klippſchliefer und eine große Pavianheerde vor; Meerkatzen 
beſuchten das Thal zuweilen. Zahlreich waren zwei Francolinusarten, Perl⸗ 
hühner (Numida cornuta); wir ſchoſſen auch. zahlreiche Wildtauben. — 
Die Ausbeute an Vögeln war im allgemeinen eine ſehr lohnende und 
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bildete den wichtigſten Theil der während des Aufenthaltes in den Matebe— 
Notuanythälern gewonnenen Sammlungen, dann folgten Inſecten, namentlich 
Käfer, Schmetterlinge und Hautflügler. 

Eines Tages erlebten wir eine intereſſante und aufregende Scene. 
Ich fand, daß die Paviane ihren Standort für die Nacht wechſelten, ein— 
mal ſich uns gegenüber einfanden oder einen Kilometer weiter weſtlich eine 
ſchroffe Felswand zu ihrer Schlummerſtätte auswählten, oder auch fünf 
Kilometer öſtlich in einer dichtbewaldeten Schlucht zu ſchlafen ſuchten. Da 
wo die Thiere jeit Jahrzehnten ſchliefen, lagen unterhalb förmliche Guano⸗ 
lager von der übelriechendſten Sorte. Als nun unſerem Erachten nach die 
schroff abfallenden Felſenpartien, uns gegenüber gelegen, zur Schlummerſtätte 
gewählt werden ſollten, machten wir uns ſchon am Nachmittage daran, die 
dichten Gebüſche unterhalb der Felſenpartie und die mit Geſträuch über— 
wucherten Felſen zu beſetzen und hier die Paviane zu erwarten. Vergebens 
warteten wir bis ſpät in die Nacht, kein Affe ließ ſich ſehen, doch kurz 
vor Sonnenuntergang hörte ich ein fernes Affengebell von hoch oben her, 
von der bewaldeten Gebirgskuppe. Die vorausziehenden Wachen der Heerde 
mußten einen von uns, der ſich's in ſeinem Verſtecke vielleicht zu bequem 
machte oder durch ein unvorſichtiges Umſehen ſich nach jener Seite hin 
bloßgeſtellt hatte, geſehen und ſo die herankommende Heerde vorzeitig gewarnt 
haben. Der Mond war ſchon hoch aufgegangen und beleuchtete nahezu 
taghell das ſich vor und unter uns ausbreitende Notuanythal, als ich mit 
einem Pfiff die zerſtreut verſteckten Jäger an mich heranrief und den 
Rückzug anordnete. Selbſt am Tage waren dieſe ſchroffen, zumeiſt mit 
Dornengebüſch überwachſenen, mit zahlloſen Felſenblöcken und Geröll be— 
deckten Abhänge ſchwer zu beſteigen, umſo ſchwieriger geſtaltete ſich nun 
der Abſtieg zur Nachtzeit, da trotz des ſchönen Mondlichtes die Bäume, 
Büſche und das Gras fo dichten Schatten warfen, daß wir eben die wich⸗ 
tigſte Partie unſeres Pfades, die Stellen unmittelbar vor uns nicht deutlich 
zu erſehen vermochten. Da wir auf dem Heimwege eines der um dieſe Zeit 
herumſtreichenden Erdhöhlenthiere, ein Erdferkel, Schuppenthier, Stachel- 
ſchwein, einen Springhaſen, Bandiltis ꝛc. zu begegnen hofften, koppelten 
wir unſere an der Leine geführten Hunde los, welche auch ſofort die 
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Vorberge herabjagten. »Haltet Euch an den Windhund,« rief der dem 
Leſer bereits bekannte Schwarze Kiebik, wenn einer der Hunde etwas finden 
ſollte, dann muthe ich das meiſte dieſem zu.« Wir eilten ſo raſch, als es 
uns nur möglich war, dem Hunde nach, hatten aber die Thalſohle noch 
nicht erreicht, als lautes Hundegebell unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 


Da gab es ſo manchen böſen Fall, es litten Kleider, Geſicht und Hände. 5 


Weil bei einer ſolchen Mondſcheinnacht die Lichtreflere das Auge zu ſehr 
täuſchen und das zumeiſt kleine Gethier ſich in der Regel durch einen Zick— 
zacklauf in dem hohen Graſe oder durch das Gebüſch durchzuwinden ſucht, 
iſt ein Gewehr abſolut unbrauchbar, und wir hoben in unſerem raſchen 
Laufe die von den Bäumen abgefallenen trockenen Aſtſtücke auf, um uns 
ſo raſch wie nur möglich handige Prügel zu machen. So bewaffnet, eilten 
wir dem Gebelle nach und erkannten bald aus dem lauten Geraſſel und 
dem zeitweilig hörbaren Wehgeheule der Hunde, daß wir ein Stachelſchwein 
vor uns hatten. 

Sobald Kiebik und Hendriks, der Ochſentreiber, dies vernommen, 
entkleideten ſie ſich, der Dornbüſche nicht achtend, ihrer Unausſprechlichen 
und der Jacken, um, wie ſie meinten, raſcher laufen und ſich ungenirter 
bewegen zu können, und waren uns bald voraus. Trotzdem langten wir 
nahezu um dieſelbe Zeit bei dem Wilde an, denn, von den Hunden ange— 
griffen, hatte das Stachelſchwein ſeine Abſicht, den in der eingeſchlagenen 
Richtung liegenden Bau zu erreichen, aufgegeben und war, plötzlich nach 
der Seite abbiegend, uns, den letzten ſeiner Feinde, förmlich in die Hände 
gelaufen. Nach dem erſten Schlage meines Kiri wandte ſich das Thier 
ebenſo plötzlich wieder nach links an die Büſche ab und wäre mir nahezu 
entſchlüpft, wenn nicht rechtzeitig die Garde im Hemde eingetroffen und, 
das Thier niedergeſtreckt hätte. Da die Haut dieſer Thiere ungemein brüchig 
iſt, hatten wir große Mühe dieſelbe vor weiterer Beſchädigung zu bewahren, 
denn durch wiederholte Verwundungen mit den Stacheln förmlich wuth- 
entbrannt, hatten ſich ſämmtliche Hunde auf das Stachelſchwein geworfen 
und der Riß an den Stacheln des Thieres hatte einen bedeutenden Riß in 
ſeiner Haut zur Folge. Dies iſt auch der Grund, warum wir von mehreren 
Stachelſchweinen nur zwei ausſtopfbare Felle gewinnen konnten. Die Stacheln 
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ſitzen ſehr loſe, ſo daß ſie ſich, wenn ſie an dem hakenförmig leicht 
gekrümmten Ende in dem Fleiſche des Feindes feſtſetzen, aus der Hauthülſe 
leicht herauslöſen und ſo dem Thiere keinen großen Schaden bereiten. Bei 
einem Schlag mit einem Knüppel oder beim Biſſe eines Hundes, wobei 
mehrere Stacheln in Mitleidenſchaft gezogen werden und leicht ein Riß 
an mehreren nahe anliegenden Hautpartien folgt, wird ein großer Sub- 
ſtanzverluſt, in der Regel eine Haut-, auch Fleiſchlappenwunde verurſacht. 
Die Stacheln, die wir unſeren Hunden entnahmen, ſaßen alle tief und 
waren nahezu alle ſchief von vorne nach hinten in die Haut eingedrungen. 
Wenn ſolche Stacheln bei wilden Thieren an einer nicht leicht erreichbaren 
Stelle feſtſitzen, finden ſich ſelbe oft jahrelang als eingeführte Fremdkörper 
vor, welche durch locale Entzündungen feſt eingekapſelt erſcheinen. — Die 
Stachelſchweine errichten bei ihren Bauen in der Regel einen beſonderen 
Ausgang und ebenſo einen beſonderen Eingang, ſelbe 5 bis 20 Meter von 
einander entfernt. Ein alter Bau zeigt mehrere ſolche Einlaßgänge, doch dieſe ſind 
dann ſeichte oder bis 1-5 Meter tiefe blinde Röhren. Es iſt nicht leicht, 
ein Stachelſchwein unbeſchädigt im Tellereiſen zu fangen, da die Hauttheile 
jo ungemein brüchig find und der Sehnenmechanismus bei dieſen Säuge— 
thieren die niedrigſte Stufe einnimmt. Dieſe Hyſtrixart bewohnt ganz Süd⸗ 
afrika, fie iſt ebenſo in den Karoo-Ebenen wie in den Steppen, auch in 
Thälern und Gebirgsſchluchten zu finden und an den verlorenen Stacheln 
ſtets leicht als der richtige Bewohner eines Baues zu diagnoſtieiren. 

Dieſer Aufenthalt im Notuanythale füllte auch die ornithologiſchen 
Tagebücher mit ‚jo mancher Beobachtung, und ich hätte nur gewünſcht, 
länger bleiben zu können. 

In Folge durchnäßter Füße litt ich einigemale an Ruhranfällen. 
Bei einem ſolchen Anfalle ſtellten ſich auch meine von dem alten Herzübel 
herrührenden aſthmatiſchen Erſcheinungen ein, und obgleich ich ſelbſt es 
nicht für werth gehalten, meiner Frau nach Linokana darüber zu berichten, 
jo that es der kleine ſchwarze Knabe Iſaak, als er am ſelben Tage mit 
den Packpferden nach Linokana ritt, um den Proviant für die nächſten 
Tage zu holen. Meine Frau, die ſchon auf der Reiſe ſo manche Erfahrung 
geſammelt, fand es für angemeſſen, ſofort zu handeln. Sie machte ſich 
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ſpät am Abend mit Medicamenten verſehen auf den Weg, um uns im 
Notuanythale aufzuſuchen und mir Hilfe zu bringen. Der im Anfang ſteinige, 
ſpäter tiefſandige Weg erlaubte in der erſten Hälfte kein raſches Tempo 
während die zweite Hälfte als Fußpfad durch dichtes Dorngebüſch und 
über Felſenhügel bei Nacht arge Schwierigkeiten bereitete. Es war aber bereits 
Nacht geworden, bevor ſie dieſe gefährliche Partie, wo jeder Schritt das Pferd 
zu Falle bringen konnte, erreicht hatte. — Die Weiſungen des ihr fol— 
genden Schwarzen benützend, der ihr jedoch, da ſein Pferd auch Proviant 
trug, nicht gleichen Schrittes folgen konnte, vermochte ſie ſich noch mit 
genauer Noth zurechtzufinden. Es trieb ſie übrigens noch ein anderer Um— 
ſtand zur möglichſten Eile in dieſem unwirthbaren Wildgebüſche an; im 
Oſten war ein ſchweres Gewitter aufgeſtiegen. Bald erhellten raſch nach— 
einander folgende Blitze die dunkle Nacht. Bei dieſem gefährlichen Ritte 
trug ſich die in dem auf Seite 121 dargeſtellten Bilde gebotene Scene zu. 

Nahe an einer Höhe und im Begriffe, einen der ſüdlichen und etwa 
drei Kilometer noch von Notuany entfernten Hügel zu umreiten, galoppirte 
meine Frau über eine kleine Lichtung, als dicht neben ihr ein Blitz in eine 
trockene Mimoſengruppe zur Rechten mit furchtbarem Gekrache einſchlug, 
worüber ihr Pferd Charley den Kopf verlor und ſie ihre ganze Kraft 
anwenden mußte, um ihn am Durchgehen zu hindern. — Ueber dieſes 
Manöver verloren die Reiterin und ihr Knappe den Pfad in dem Dorn- 
gebüſche des unteren Thales und gelangten erſt ſpät gegen 11 Uhr, 
ganz durchnäßt und todtmüde, im Lager an. — Wir wollten unſeren 
Augen nicht trauen, als wir in der dunklen ſtürmiſchen Nacht, um das 
Feuer ſitzend, plötzlich nahes Pferdegetrappel vernahmen und aufblickend, zwei 
Reiter heranſprengen ſahen. Meine Frau löſte bald das Räthſel und übergab 
mir, von allen mit Freude begrüßt und wegen des überſtandenen Rittes 
bewundert, die Medicamente. Früh am nächſten Morgen eilte ſie wieder 
heim, um den laufenden Geſchäften in Linokana Genſige zu leiſten. 

Ich hätte ſo gerne unſeren, durch die reichen Sammlungen ſo ent— 
lohnenden Aufenthalt in dem reizenden Notuanythale noch verlängert, wenn 
mich nicht die Schwarzen vertrieben hätten, welche nun herbeiſtrömten, um 
ihre im Thale zerſtreut liegenden kleinen Aecker mit Pflugſchaar und Grab- 
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ſcheit zu vergrößern. Dieſe nach allen Richtungen hin Anbauenden, ſo auch 
die zerſtreut ringsum uns und an den Bergtriften graſenden zahlreichen 
Pflugthiere machten das Schießen im Thale zu einer reinen Unmöglichkeit. 
Mein Wunſch, zu ſammeln, ließ mich nur ſchrittweiſe den Rückzug antreten. 
Weil unſere Zugthiere den Leuten ringsum ſehr läſtig wurden, entſchloß 
ich mich, an einem der felſigen Abhänge eine Steinhürde zu bauen und 
die Thiere zumeiſt an den Abhängen graſen zu laſſen. Da ſich die Thiere 
an dieſen ſteinigen Wänden bald wunde Klauen holten, ſah ich mich endlich 
gezwungen, das Notuanythal zu verlaſſen und Linofana wieder auf— 
zuſuchen. 


Die Herren des Thales waren Betſchuana, dem Urkönigſtamme der 
Baharutſe angehörend, die im nahen Manuane, einer ganz jungen Stadt, 
und unter dem Häuptlinge Kopani wohnten. Auch Kopani beſuchte uns 
bald mit ſeiner Fahrgelegenheit und ſchien ſich zu freuen, mich als alten 
Bekannten wieder zu begrüßen. — In meinem früheren Werke erwähnte ich 
des Häuptlinggreiſes Moiloa, der zu Linokana reſidirte. Hier hatte ich 
Gelegenheit, das uns Culturmenſchen ſo ſchwer verſtändliche Ereigniß, wie 
ſich ein Sprachſtamm in einzelne Zweige auflöſt, zu ſtudiren. Die Ba— 
harutſe ſind der eigentliche von Norden, dem centralen Nordufer des 
Zambeſi herabgekommene Urſtamm der Betſchuana, von ihnen ſtammen alle 
die anderen Betſchuanaſtämme ab, die ſich nach und nach von deſſen 
Hauptſtamm unter der Führung einzelner Prinzen aus dem königlichen 
Geblüte, loslöſten. Die abgelöſten Zweige legten ſich neue Namen bei, 
zumeiſt Thiernamen, und gründeten in den menſchenarmen Gegenden neue 
Reiche. So entſtanden die Leute der Fiſche, oder die den Tanz des 
Fiſches begehren, Ba-Batu (Menſchen) Tapi oder Tlapi (Fiſche-) Batlapinen, 
jo die Ba-kwena (Kwena Krokodile“). Moiloa, der nur in Folge des 

In meinem erſten Reiſewerke erwähnte ich zahlreicher Gebräuche, jo üblich 
unter dem Betſchuanazweige der großen ſüd- und ſüdoſtafrikaniſchen Bantufamilie; 
das Folgende möge als weiterer Beitrag dienen. Zu den Beſchwörungsmitteln, den 
Regen anzurufen und herbeizuführen, benützen die Niaka ("Nagas, nakas) noch ein 
weiteres Mittel. Sie ſuchen mit Hilfe ihrer Schüler oder auch einer ihnen von heid- 


niſchen Häuptlingen zur Verfügung geſtellten Mannſchaft in den Felſenhöhen eines 
lebenden Klippſpringers habhaft zu werden. Das gilt ſchon als ein großer Triumph 
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Todes des rechtmäßigen Häuptlings, den beſcheidenen Thron der den Trans- 
vaal-Boers unterſtehenden Baharutſe beſtiegen hatte, überging in ſeinem 
Rechtlichkeitsgefühle in ſeinem letzten Willen ſeine eigenen Söhne und be— 
ſtimmte Kopani, den eigentlichen Erben ſeines Vorgängers, zur Häuptlings 
würde. — Ich hatte ſchon im Jahre 1873 Kopani bei den Banquaketſen 
in der Stadt Moſchaneng angetroffen und konnte ihn 1876 als einen mir 
befreundeten Häuptling begrüßen. Kopani, der Häuptling der Linofana- 
Baharutſe, hatte etwa 15.000 Seelen als Unterthanen. Er zeigte ſich zwar 
nicht ſo ſtrebſam, wie es Moiloa geweſen, allein er war charaktervoller 
und bedeutend klüger, hatte auch beſſere Anlagen, als Moiloa's Söhne. 
Ob der Brutus Moiloa jene Söhnen wegen ihrer geringen Herrſcher— 
tugenden oder aus reinem Rechtlichkeitsgefühle überging, will ich nicht 
entſcheiden. So viel ſteht aber feſt, daß Kopani bald nach der Thron— 
beſteigung von ſeinen zärtlichen Verwandten zu leiden hatte. 

Kopani war noch nicht lange Häuptling der Baharutſe, als ſeine 
Verwandten gegen ihn zu conſpiriren begannen, ohne jedoch bei der 
Transvaalregierung etwas ausrichten zu können. Ihre Bemühungen waren 
jedoch von Erfolg gekrönt, als England, wie bekannt, 1878 wohl nur 
vorübergehend, die Transvaal anectirte und jo auch am Marico zu gebieten 
hatte. Ich will in Folgendem in kurzen Zügen die weiteren Schickſale dieſes 


und die Niakas meinen, daß damit ſchon der Anzug des Regens bereitet ſei, denn die 
zweite Procedur iſt nicht mehr ſchwer ins Werk zu ſetzen, vielmehr eine der vielen 
grauſamen Thaten, zu welchen abergläubiſchen Gebräuchen die Bautuſtämme jo gerne 
Zuflucht nehmen. In dieſe Kategorie abergläubiſchen Fanatismus gehört auch jene 
Qual, welche die Matabele vor einem ihrer Feldzüge einem Ochſen bereiten. Ein 
ſchwarzes Thier wird ausgeſucht und ſo lange gejagt, bis es ſchaumbedeckt nieder⸗ 
ſtürzt; nun ſpringt ein Häuptling herbei und ſchneidet mit kunſtgerechtem Schnitt 
dem Thiere die eine Schulter (das Schulterblatt) ſammt Haut und Musculatur heraus. 
Das Fleiſchſtück wird ſofort auf Kohlen geworfen und in einem noch halbrohen Zus 
ſtande in winzige Biſſen geſchuitten und jo von den umtobenden Kriegern verſchlungen. 
Die Marutſe hetzen ſo die Hunde zu Tode, deren Cadaver ſie als Köder für die 
Krokodilangeln beſtimmten, und die Nakas der Beiſchuana verfügen ſich mit ihrem 
gefangenen Klippſpringer hoch in die Berge, um hier das arme Thier lange Zeit mit 
Ruthen zu ſchlagen, damit es dabei lange und ſo laut wie möglich ſchreit, denn das 
Geſchrei iſt nach ihrer Weisheit eines der wirkſamſten Mittel, ein Mittel, das noch 
hilft, wo andere ſich ſchon als zu ſchwach und nutzlos erwieſen haben, um die 
Wolken heranzubringen und aus ihnen den Regen »herabzuziehen⸗. 
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Negerſtaates ſchildern; ſie ſind recht lehrreich. Eigentlich iſt es eine alte 
Geſchichte, die ſich in Aſien, Amerika und Afrika hundertemale abſpielte, 
mit neuen Namen erzählt; aber eben dieſe Geſchichte zeigt, wie die Weißen 
es den Farbigen danken, daß ſie den ſchwarzen Erdtheil ſo leicht erobern. 
Um es ſich mit keiner Partei zu verderben, um deſſen Kraft als Einzel— 
häuptling durch Theilung der Würde und Macht zu ſchwächen, lieh Sir 
Theophilus Setepstone den Einflüſterungen der dem Kopani gegneriſchen 
Partei Gehör und beſtimmte, daß in Linokana Ikalafeng, ein Enkel Moi— 
loas, regieren, während Kopani mit ſeinem Anhange die Stadt verlaſſen 
und ſich im weſtlichen Theile des den Baharutſe zuſtehenden Grundbeſitzes 
niederlaſſen ſolle. So unangenehm dies Kopani war, jo mußte er ſich fügen 
und wählte ſich eine etwa zwölf Meilen im Nordnordweſten nahe an den 
Manuanaquellen gelegene Stelle zu ſeiner künftigen Reſidenz und für eine 
neue Baharutſeſtadt aus. So vollzog ſich eine neuerliche Theilung dieſes 
Stammes, der nun auch in ſeiner Kraft gegenüber den Weißen gebrochen 
war. Die beſten Elemente, die würdigſten Häuptlinge und alle jene, denen 
Redlichkeit am Herzen lag, ſchaarten ſich um Kopani und verließen Lino— 
kana, um an den Manuanequellen eine neue Stadt zu gründen. Unter den 
Emigranten befanden ſich auch die meiſten der zum Chriſtenthume bekehrten 
Mitglieder des Stammes. Deshalb ſah ſich die Hermannsburger Mifjions- 
geſellſchaft gezwungen, eine neue Miſſionsſtation in der neuen Stadt zu gründen, 
welcher gegenwärtig Herr Wehrmann, der ſich auch bereits vollkommen das 
Vertrauen des Stammes erworben, vorſteht. Ikalafengs und die Con- 
ſpirationen ſeiner Verwandten hatte ſeiner Partei außer dem erwähnten 
Abſchluß des üblichen Haders keine guten Früchte getragen. Ikalafeng 
erwies ſich nicht allein als ein unfähiger Häuptling, ſondern auch als dem 
Wohle derer, die ſich ihn zum Häuptlinge auserkoren, äußerſt ſchädlich, 
ſo daß es die letzteren gar bald bereuten, ihn auf den Schild gehoben zu 
haben. Im Kampfe zwiſchen den Batlapinen und Boers hatte Ikal afeng 
die Stammesbrüder unterſtützt und ſich ſo die Feindſchaft der Boers, ſeiner 
Gebieter, zugezogen. — Eine ſolche Politik war verderblich und Ikala— 
feng, eine Strafe von Seite der Boers befürchtend, wurde durch und 
durch engliſch geſinnt. Ermuthigt wurde er in ſeiner Politik dadurch, 
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daß es hieß, die Engländer würden als anerkannte Freunde der Schwarzen 
den bedrängten Batlapinen und ihrem Häuptlinge Mankuruane zu Hilfe 
eilen. So entſchloß er ſich zu einer der unſinnigſten Thaten ſeines Lebens, 
daß er gegen die Boers rüſtete, indem r trotz Jes ag brathens des Miſ⸗ 
ſionärs Herrn T. Jenſen eine niedrige und Geutentlofe e Steinmauer um ſeine 
Stadt aufführte. Die Boers warnten, obgleich ſie heimlich darüber lachten 
und ſich freuten, endlich einen triftigen Grund zum Einſchreiten gegen den 
mißliebigen Häuptling — Transvaal war ja inzwiſchen von den Boers 
zurückerobert worden — gefunden zu haben, um energiſch und züchtigend 
vorgehen zu können. Ikalafeng arbeitete weiter an ſeiner zweckloſen und 
nichtigen Vertheidigung. Von Jenſen unter Thränen beſchworen, ſeinen 
Stamm nicht ins Unglück zu ſtürzen und im Angeſichte der berittenen 
Vorpoſten der gegen ihn ausgeſendeten Boercommandos, ließ Ikalafeng auf 
zwei Tage ab, um jedoch die Arbeit am dritten ſchon wieder in Angriff 
zu nehmen. Nun kamen die Boers; ohne einen Schuß war die Stadt 
genommen und eine furchtbare Strafe über die Baharutſe verhängt. Tauſende 
von Rindern, Schafen und Ziegen wurden als Sühngeld gefordert und 
mußten ſofort ausgeliefert werden. Familien, die 200 Stück Rindvieh 
beſaßen, verloren alles bis auf 10 bis 15 Stück. Mit dem Vieh, welches 
man obendrein kaum zum dritten Theile ſeines wahren Werthes ab- 
ſchätzte, ſollten die ſogenannten Kriegskoſten, die man mit der Schein— 
demonſtration gehabt, at werdet. — Ich bedauere, dies jagen zu müſſen, 
doch es iſt eine in Südafrika allgemein bekannte Thatſache, daß das Vor⸗ 
gehen der Boers Ikalafeng, dem vollkommen machtloſen Baharutje- 
Häuptling, gegenüber, der, wenn er auch ſtatt einer einen Meter hohen 
Mauer einen tiefen Graben und ein vier Meter hohes Mauerwerk auf- 
geführt hätte, keinen erfolgreichen Widerſtand hätte leiſten können, ein 
allzu hartes, ja geradezu ungerechtes geweſen iſt. Man hätte ihn, allein 
beſtrafen ſollen, da ſich doch ſeine Unterthanen ihm gegenüber in einer 
wahren Sclavenſtellung befanden und ſeinen Befehlen gehorchen. mußten; 
man hätte ihm alles wegnehmen und Kopani gegen den Erlag einer 
beſtimmten Summe zum Häuptlinge beider Baharutſeſtämme machen ſollen; 
jo hätte man auch die Kriegskoſten aufgebracht, denn Kopani iſt reich 
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und wäre gerne Paramontchief (erſter Häuptling aller Baharutſe) geworden. 
Wir fanden denn die Baharutſe unter den Folgen dieſer Maßregel leiden. 
Ja, auf mich machten die Leute den Eindruck, als wären ſie von einem 
mächtigen Schickſale dem Untergange geweiht, denn außer der Kriegscontri— 
bution drückte ſie noch ein anderes Unglück. Faul wie ſie ſind, haben ſie die 
jährliche Hüttenſteuer von ſechs Gulden per Hütte (ein Mann beſitzt eine bis 
fünf Hütten) lange nicht an die Boers gezahlt und waren ſo im bedeutenden 
Rückſtande; dieſe Schuld war ein zweiter, nie heilender Krebsſchaden, an 
dem ſie zu leiden hatten. Dazu kamen noch Mißjahre und bei manchen 
verſchuldete Uebel, ſo die Folgen übermäßigen Branntweingenuſſes, oder 
eine arge Infectionskrankheit, welche nach und nach unter ihnen furchtbare 
Dimenſionen angenommen hatte und die auch Ikalafeng aufs Siechenbett 
brachte. In Folge der durch die Annectirung vom Süd -Betſchuanaland bedingten 
engliſchen Truppenexpedition in den Jahren 1884 —1885 wurde den Baha- 
rutſe Gelegenheit geboten, öfter Frachtdienſte mit den ihnen noch übrig 
gebliebenen Zugthieren zu unternehmen und hübſches Geld zu verdienen; 
jene von Manuane, Kopani's Leute, haben ſich dies auch zu Nutzen gemacht. 
Doch Ikalafeng hatte ſtets, ſo oft ſich eine ſolche Gelegenheit zu einem guten 
Verdienſte für die Seinen bot, eine andere Arbeit für ſie, und that ſo auch 
dieſem ihrem Erwerbe großen Abbruch. 

Nach der Rückkehr aus dem Notuanythale ſetzten wir unſere Arbeiten 
im Matebethale und auf den umliegenden Höhen mit dem Sitze in Linokang 
fort. Wir hatten uns bereits verproviantirt, auch hatten unſere Zugthiere 
bedeutend an Kraft gewonnen und die Abreiſe wurde für Februar feſtgeſetzt. 
Unſere Arbeiten während dieſes Aufenthaltes umfaßten zumeiſt ornitholo⸗ 
giſche, botaniſche und entomologiſche Studien und ſicherten namentlich unter 
den Coleoptera, viel und, wie ich hoffe, gutes und neues Material. 

Unter den ſüdafrikaniſchen Miſſionsſtationen nimmt Linokana in 
Anbetracht ſeiner Lage eine der erſten Stellen ein. Für den Botaniker dürfte 
die Station eo ipso viel des Intereſſanten bieten. Es find namentlich 
Herrn Jenſens Acclimationsverſuche europäiſcher und auſtraliſcher Bäume 
und Gewächſe von höchſtem Intereſſe. Ich werde mir erlauben, bei der 
Darlegung der Rückreiſe und des abermaligen dreimonatlichen Aufenthaltes 
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in Linokana das Nennenswertheſte meiner hierin einſchlagenden Studien 
darzuſtellen. 

In meinem früheren Werke gedachte ich meines werthen Freundes, 
des Miſſionärs in Linokana. Seit jener Zeit hat ſich unſer Freundſchafts⸗ 
bündniß noch inniger geknüpft. Die Namen Jenſen und Poppe werden 
meine Frau und alle Mitglieder der öſterreichiſch-ungariſchen Expedition 
für immerdar in Ehren halten und ſegnen. Redlich und rechtlich in ſeinem 
Gebahren, gütig und zuvorkommend Anderen gegenüber und unermüdlich 
in ſeinem Amte, ſo waltet er vom Jahresbeginn bis zur Jahresneige. 
Wie viele haben nicht in ſeinem Miſſionshauſe Linderung von ihren Leiden 
und Erleichterungen in Krankheiten und Nöthen gefunden. Gehören ich 
und meine Begleiter doch ſelbſt zu den letzteren. Bei meiner Ankunft in 
Zeeruſt war ja mein Baargeld auf ein Nichts geſchwunden, wohin ſollte 
ich mich wenden, bevor mir die von Poppe erbetene Hilfe zu Handen 
kam? Da that ſich das Aſyl zu Linokana auf, die hohen und ſchmalen, 
weithin ſichtbaren Eucalyptusbäume, welche dem Vorhofe zur Zierde gereichen, 
rauſchten und winkten uns ihre aufrichtigen Willkommgrüße zu und ſo 
zogen wir ein und waren geborgen. 

Einige Zeit nach meiner Rückkehr aus dem Notuanythale ſah ich 
mich eines Tages durch die Erklärung von vieren meiner ſchwarzen Diener 
überraſcht: fie hätten jo viel Unheilvolles über das Innere Afrikas ver— 
nommen, daß ſie nicht weiter mit mir ziehen könnten. Es waren die beiden 
Miſchlinge Hendricks und Adam, der in Colesberg gemiethete Franz 
und der Diener Tom Meintjes, der geſchickte Jäger Kiebik. Sie waren 
contractmäßig gebunden, mit mir bis an den Zambeſi und zurück zu gehen; 
da ſie jedoch keine Luſt verſpürten, uns weiter zu begleiten, fiel es mir 
nicht ein, fie von ihrem Vorhaben, in ihre Heimat zurückzukehren, abzu- 
halten. Am meiſten berührte mich der Abgang des trefflichen Jägers Kiebik. 
Ich ließ ſie gehen und zahlte ſie auf den Heller aus, obgleich ſie ſelbſt 
als contractbrüchig keine Bezahlung erwartet hatten. Ich hatte die Wort- 
brüchigen ausgezahlt, da ich die Rachſucht dieſer Menſchen zu gut kannte, 
— die Transvaalgrenze iſt in zwei Stunden von Linokana zu erreichen 
und ein Uebelthäter leicht geborgen. Iſt einmal ein Diebſtahl an den 
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Zugthieren über Nacht ausgeführt, ſo iſt der Dieb wohl nicht mehr dingfeſt 
zu machen, was die in Linokana ausgeübten Viehdiebſtähle hinreichend bewieſen 
haben. Für andere Reiſende will ich erwähnen, daß die meiſten Miſchlinge 
Südafrikas ſehr wähleriſch hinſichtlich der Beköſtigung ſind. Wie oft meinten 
fie, fie eſſen weder das Herz noch die Leber ꝛc. eines Rindes, fie wären 
von Haufe aus (sie!) an ſolch eine Koſt nicht gewöhnt; bei den großen 
Verluſten an Zugthieren war es mir nicht mehr möglich, zum Schlachten 
fette, theure Rinder zu kaufen, ſo ſchlachteten wir jene aus der Zahl der 
60, welche durch friſche erſetzt werden mußten, Thiere, die wohl den Namen 
Schlachtochſen nicht verdienten; doch war bei dem geringen Baargelde kein 
anderer Ausweg möglich, als ſich eben nach der Decke zu ſtrecken. — Meine 
europäiſchen Begleiter murrten dabei nicht, umſomehr aber jene Miſchlinge. 
Auch wollten ſie meinen Leuten oft nicht gehorchen und ſo gab es gegenſeitige 
Klagen, mehr denn nöthig, wobei ſich jedoch die Miſchlinge ausnahmslos als 
die Schuldtragenden erwieſen. Nach dem Abgange der vier Diener mußte 
ich raſch zwei Diener zur Viehbeaufſichtigung miethen, da mir nur mehr 
Plati der Griqua (Oswald's Gehilfe in der Küche) und Tom Meintjes' 
kleiner Iſaak geblieben waren. Auch entſchloß ich mich, um weiteren Aerger hint- 
anzuhalten, außer zwei Führern, welche ich vom König Khama in Schoſchong 
erbitten wollte, keine Schwarzen bis an den Zambeſi in den Dienſt zu nehmen und 
lieber ſelbſt mit meinen Leuten die Wagen zu führen. Von Linofana bis 
Schoſchong trieb Harry Meintjes den Zambeſiwagen, ich den eiſernen, 
Fekete den Gebrauchswagen, Oswald und Plati zuſammen den Sammel 
wagen; im Falle der Noth, bei dem Paſſiren von Flüſſen, argen Feljen- 
ſtellen und bei Nacht nahmen das Leittau des vorderſten Ochſenpaares 
als Leader (Ochſenleiter) in gleicher Reihenfolge der Gefährte: Spiral, 
Leeb, Iſaak und Haluſchka; wie gewöhnlich leiſtete der eiſerne Ponton- 
wagen die üblichen Pionnierdienſte. Wir waren marſchfertig, nur der meinen 
Leuten ſo ſehr erwünſchte Tabak fehlte. Als Herr Jenſen ſeine Kinder nach 
der von den Hermannsburger Miſſionären der Diöceſen Maghalisberge und 
Marico unterhaltenen Schule, »Morgenſonne- genannt, mit der zweirädrigen 
Pferdekarre ſchaffte, brachte er mir für meine Leute die erwünſchte Quantität 
Tabak. Der Tabak war ausnahmsweiſe gut, ſonſt aber war es in dieſer 
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Saiſon nicht möglich, guten Tabak zu erkaufen. Bei der primitiven Be— 
handlung — woran die bekannte Indolenz der Farmer ſchuld iſt — 
zeigten ſich die Tabakrollen innen zumeiſt verſchimmelt oder auch verfault. 
Die Tabakblätter werden hierzulande noch naß in lange Stränge gedreht 
und ein ſolcher Strang der Länge nach eingefaltet und das Stück dann 
von dem Endſtücke ringförmig umwunden. Dieſe Methode iſt eine ſehr 
ſchlechte, da wenigſtens der zu innerſt befindliche Theil nicht austrocknen 
kann und Schaden leiden muß. Wann endlich wird es dazu kommen, daß 
in Südafrika eine landwirthſchaftliche Schule errichtet wird? Die von der 
Regierung eröffnete Weinbauſchule, der ein ausgezeichneter Lehrer vorſtand, 
hatte, wie man mir in Capſtadt mittheilte, zur Zeit meines Beſuches 
ſage »drei« Schüler, und doch iſt die Weincultur eine der Lebensfragen des 
Caplandes und jener Theil Südafrikas von einer holländiſchen Bevölkerung 
bewohnt, welche mit Rückſicht auf Bildung unter dem holländiſchen Elemente 
Südafrikas obenanſteht. 

Mit Tabak und allem nöthigen Proviant wohl verſorgt, hatten wir 
bereits alle Vorbereitungen für die Reiſe getroffen. Ich hatte neue Joch 
hölzer — Jockskeys — angeſchafft, die beſchädigten Ochſenriemen und 
geriſſenen Zugketten waren ausgebeſſert und die Wagen neu umgeladen 
worden. Bis hieher trugen die Wagen die Kiſten bis zwanzig Centimeter über 
die Seite hinaus; — nun mußte ich alles ſchmäler laden, da wir die 
baumloſen Steppen hinter uns gelaſſen hatten und nun in die Gebüſch— 
partien und die Laubwälder einfuhren, deren Bäume nicht allein unmittelbar 
den kaum zwei Meter breiten Weg einſäumten, ſondern auch oft mit ihren 
Aeſten in den Weg hineinragen. 

So war alles zur Abreiſe vorbereitet, als eine neue Heimſuchung über 
uns hereinbrach: eine verheerende Klauenſeuche, an welcher ſieben bis zehn 
Zugthiere zu gleicher Zeit erkrankten. Ich behandelte fie mit ſalpeterſaurem 
Silberoxyd, gebrauchte Alaunwaſchungen, legte ihnen Theerumſchläge und 
aus Sackfetzen gefertigte Schuhe an, die wir über der Feſſel an den Fuß 
feſtbanden. Die Baharutſe ſtellen ihre klauenſeuchekranken Thiere einfach in 
die Irrigationsbäche ein, und ſo kann es wohl Niemanden wundern, wenn 
das Gift fortgeſchwemmt, ſchon einige Schritte oder hundert Meter unterhalb 
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dieſer Stelle, an unſeren Zugthieren haften blieb. Wir mußten täglich die 
Zugthiere niederwerfen, und ich entſchloß mich, an den Toberge in einer 
verlaſſenen Steinhürde unſere Heerde unterzubringen. Die Viehhürde des 
Miſſionärs war durch die letzten Regen zu einem tiefen Moraſt geworden, 
in dem die Krankheitsbacterien reichlich zu wuchern vermochten und die Zug— 
thiere durch unmittelbaren Contact raſch das Gift aufnehmen mußten. 
Das war eine mühſame Arbeit mit dieſen klauenſeuchen Thieren. Etwa die 
kleinere Hälfte war erkrankt und litt doppelt, denn wir konnten die Thiere 
nur ſehr ſchlecht nähren, weil Grünfutter nicht zu kaufen war; die Thiere 
aber nicht weiden konnten. So waren die armen Zugochſen elend herab— 
gekommen, als die Klauenſeuche nach etwa ſechs Wochen endlich ausgeſtampft 
war. Ich hatte mich entſchloſſen, noch eine Woche zu bleiben, um namentlich 
den ſo herabgekommenen Thieren Erholung zu gönnen. Der überaus freund- 
lichen uns in Linokana zu Theil gewordenen Aufnahme ungeachtet, ſehnten 
wir uns doch ſchon ſehr darnach, unſere Reiſe fortſetzen und endlich dem 
Zambeſi zuſteuern zu können. 

Zum zweitenmale war die Abreiſe beſtimmt, zum zweitenmale hatten 
wir die Zugrequiſiten aus dem Wagenhauſe geholt und machten alles 
zurecht, als wir zum zweitenmale an dieſer Abreiſe verhindert wurden und 
nochmals drei Wochen länger im Matebethale zurückgehalten wurden. Es 
war am Tage vor meiner Abreiſe, als mein Diener Harry Meintjes, dem 
ich die Oberaufſicht über die Zugthierheerde übergeben, die betrübende 
Nachricht überbrachte, daß abermals ein Zugthier plötzlich und ſchwer er— 
krankt ſei. Ich ließ es holen — und fand hochgradige Fiebererſcheinungen, 
ohne eine Urſache nachweiſen zu können. Die herbeigerufenen Schwarzen 
ſowie die Boers meinten das Uebel wohl zu kennen und ich reichte die 
ſonſt hier bei ſolchen Fällen gebrauchten Mittel — doch ohne Erfolg. Das 
Thier ſtarb wenige Stunden nach ſeiner Erkrankung und bald darauf ein 
zweites und drittes; beim fünften begnügte ich mich nicht mehr mit der 
einfachen Todtenbeſchau, ſondern nahm aus der Milz Ausſchnitte, welche 
mir pathologiſch entartet erſchienen, um ſelbe unter das Mikroſkop zu legen. 
Ich fand auch bald zu meinem nicht geringen Entſetzen, daß die Pulpa 
der Milz (welch letztere auch unbedeutend angejchwollen ſchien), daß das 
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Gewebe der Leber, ja ſelbſt die Lungenzellen von einer breiartigen, dünnen, 
gelblichbraunen, ſpeckigen und glänzenden Maſſe, von einem Milzbrand— 
gifte — Bacterien wohl — durchſetzt und zerſtört worden waren. Die 
Schwarzen hatten die Cadaver der erſten vier Ochſen für ſich in Beſchlag 
genommen und das Fleiſch gegeſſen, während ich die Eingeweide ver- 
graben ließ, von dem vorletzt verendeten Thiere aber, hatten drei meiner 
Hunde, auch eine mir von dem Beſitzer von Groonvley geſchenkte Bull— 
dogge, von der Leber und Milz, bevor ſelbe noch verſcharrt werden 
konnten, gefreſſen, und dieſe Hunde waren am ſelben Tage auch verendet, 
was mich umſo mehr bewog, jene mikroſkopiſche Unterſuchung vorzunehmen. 
Wir hatten hiemit eine neue ſchwere Heimſuchung, und unter denen, die 
bis zu dieſem Tage unſeren Fahrpark betrafen, wohl die ſchwerſte zu be— 
kämpfen; wir hatten es mit dem Milz brande zu thun. Iſt es doch kein 
Märchen, wenn man in Südafrika berichtet, daß häufig Aasgeier todt aus 
der Luft zur Erde ſtürzen, dann nämlich, wenn ſie milzbrandige Organe 
freſſen. Als ich das Uebel als die furchtbare Milzbrandſeuche erkannte, entſchloß 
ich mich ſofort, durch Einimpfen des Giftes die Seuche zu bekämpfen. Alle 
um mich aber riethen mir, davon abzuſtehen, doch ich ließ mich nicht 
beirren und nahm zuerſt die magerſten und ſchwächlichſten meiner Thiere 
vor. Der glänzendſte Erfolg lohnte mein Vertrauen. Allein ich begnügte 
mich nicht mit dem Impfen; ich wechſelte die Hürde und ſchickte die Thiere 
auf eine ganz ſicher ſeuchenfreie Weide. Dank dieſer Maßregeln hatte ich 
keinen Verluſt an Zugthieren mehr zu beklagen. Allein mein Zugmaterial 
war bereits derart zuſammengeſchmolzen, daß jede weitere Erkrankung nur 
einiger Thiere mich in die verzweifeltſte Lage gebracht hätte. Ich mußte 
alſo unter allen Umſtänden, wollte ich die Reiſe fortſetzen, meine Zugthiere 
completiren. Ein gutes Ding, aber ein ſchweres Ding, wenn man kein Geld 
hat, wie ich. In dieſer Verlegenheit half Vater Aesculap. Ich hatte auf 
meinem Zuge viele Kranke, aber alle umſonſt behandelt. Jetzt in meiner 
Noth forderte zich ein Honorar in der meinen Collegen gewiß fremden 
Form von Zugochſen. Und obwohl ich nur etwa den vierten Theil von 
dem hier zu Lande üblichen Honorar beanſpruchte, hatte ich binnen vierzehn 
Tagen neun kräftige Zugthiere erworben. Unter meinen Kranken zählte ich 
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einen der bedeutendſten Unterhäuptlinge der Baharutſe von Mannane, der 
mit einer Dyphtheritis angerückt kam. Ich hieß ihn mit ſeinem Wagen 
herankommen und in unſerer Station einige Tage zu wohnen, um ihn 
unter meine beſondere Obhut zu nehmen. Er kehrte in einer Woche nach 
Mannuane geheilt zurück; dem Baharutſe Rhamakok ſchnitt ich einen Tumor 
(eine Fettgeſchwulſt) aus der Schläfengegend aus ꝛc. ꝛc. Nach drei Wochen 
war der Verluſt an Zugthieren erſetzt und ich ſuchte nun, obgleich nun 
zahlreiche Kranke mit Honorar-Ochſen herbeiſtrömten, ſo bald wie möglich 
von Linokana abzureiſen, bevor wieder ein neues Unglück hereinbrechen und 
ſich uns ein neues Hinderniß entgegenſtellen würde. 

Am 30. März 1884 verließen wir Linokana und nahmen unſeren 
Weg nach Buisport zu, welcher Felſenſchlucht ich ſchon auf meiner erſten 
Reiſe gedachte. — Der Weg durch dieſelbe, ſchon damals ganz abſcheulich, 
war ſeitdem durch die jährlichen Regengüſſe noch viel ſchlechter geworden. 
Der Titel Weg⸗ iſt pure Schmeichelei, dieſer ſogenannte Fahrweg wies 
eigentlich nur Löcher, Riſſe und lebensgefährliche Böſchungen oder zur 
Abwechslung zahlloſe, von den überhängenden Felſenpartien herabgeſtürzte 
Felsblöcke auf. Was es hieß, auf dieſer Bahn unſere ſchweren 
Wagen fortzubringen, kann ſich jeder Leſer wohl vorſtellen. Oft arbeiteten 
wir mehrere Stunden, um nur hundert Meter weiter zu kommen; einige 
Kilometer galten unter dieſen Umſtänden als große Tagesleiſtung. Einen 
beſonders böſen Weg gab es durch die Dwarsberge, einen neuen Paß, in 
dem man eben nur mit Hilfe eines begonnenen, ſpärlichen Verkehres — 
etwa alle vierundzwanzig Tage paſſirt ein Wagen — einen Weg zu machen 
ſuchte. Die Dwarsberge fand ich ungemein reich an Vögeln und bedaure 
herzlich, daß es mir wegen Mangel an Waſſer unmöglich wurde, einen 
ſelbſt noch ſo kurzen Aufenthalt in dem Gebirge zu nehmen. Wir raſteten 
auf der Jeſuiten-Miſſion Fleſhfontein. Die Lage von Fleſhfontein zeigt 
von dem Geſchicke, mit welchem die Jeſuiten ſeit dreihundert Jahren ihre 
Miſſionen anzulegen verſtehen. Heute iſt dieſe Station Stützpunkt für die 
Stationen am Zambeſi ſowohl als für die im Matabelelande. Zwei weitere 
Tageszüge nach Norden brachten uns zur Transvaalgrenze, brachten uns an 
Tſchuni-Tſchuni vorüber nach einem am Marico jüngſt erbauten Bakhatla⸗ 
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dorfe, wo ich mich zu einem zweitägigen Aufenthalte entſchloß, um die Ufer 
des Fluſſes zu unterſuchen. Ich verlor hier ein Zugthier, das ich nicht geimpft, 
und kaufte ein Erſatzthier für 1 Kilo Pulver, 2 Kilo Blei und 2 gewöhn 
liche billige Wolldecken. Es waren Lyntſches Bakhatla, welche mir das Thier 
verkauften, ein Betſchuanaſtamm, der in ſeiner Cultur und ſeinen Bedürf 
niſſen in Folge eines intenſiven Verkehres mit Transvaal höher ſteht als 
ſeine Nachbarn, allein durch ſeinen diebiſchen Charakter allgemein verrufen 
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iſt. Schoſchonger Kaufleuten, welche dieſen Weg zogen, wurden oft ſchon 
bei Nacht die Wagenwand und die das Gepäck feſthaltenden Riemen 
durchſchnitten und Waaren geſtohlen. Im Winter, wo ſich das Gras im 
Maricothale länger hält und der Notuany, bis auf geringe Lachen aus 
trocknend, nicht hinreichendes und nur ſchlechtes Trinkwaſſer für Menſch 
und Vieh bietet, zieht der Bakhatla mit ſeinen Rindern, ſeinen großen 
Ziegenheerden und den Fettſchwanzſchafen nach dem Marico. Was wir aljo 
am linken Ufer des Marico, dem wir auf unſerem Zuge nach Norden, 
nach Schoſchong und dem Zambeſi zwei Tagreiſen lang folgen, an Gebäuden 
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antreffen, ſind eben die periodiſch bewohnten Hütten und Gehöfte der . 
Viehhüter und ihrer Familien. Jeder Reiſende ſei aber vor dieſen 
ſchwarzen Ehrenmännern gewarnt. Alle mögen es ſich geſagt ſein laſſen, 
in dieſen ſonſt gefahrloſen Gegenden, wenn ſie vor erheblichem Verluſt an 
Gut und Zeit bewahrt fein wollen, auf ihrer möglichſten Hut zu fein. - 
Wir kamen, Dank unſerer Vorſicht, glücklich durch und hatten ſo wieder 
ein Stück unſerer Expedition, reich an ſchönen und trüben Erinnerungen, 
hinter uns. 


IV. 
Im Marica-Limpapathale. 
Von der Marico» bis zur Notuanymündung. — Erichſon, der Elfenbeinhändler. — 
Matabele rauben eine feiner Heerden. — Das Limpopothal. — Schmiedewerkſtätte im 
Felde. — Hoc: und Federwild im Thale. — Charakteriſtik der Limpopoufer. — Das 
afrikaniſche Hochplateau das größte Hinderniß der Civiliſation. — Krokodile auf 
Wanderungen. — Drei Kuduantilopen. — Fekete's Wildſchweinjagden. — Das 
Präpariren der Felle größerer Säugethiere. — Abenteuer mit einer Waſſerantilopen⸗ 
truppe und Kudus. — Verwundungen durch Fiſche. — Erſter Verſuch mit meinem 
Ponton an einem afrikaniſchen Gewäſſer. — Das Gebiet der Bakhatla. — Das eng⸗ 
liſche Protectorat über die Betſchuana. — Der engliſche und der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Krämer. 

Am 15. April Früh ſtand ich nach neun Jahren wieder an der 
Einmündung des Marico in den Limpopo. Ich begrüßte dieſe Gegend wie 
einen lieben alten Bekannten; fie war mir als eine reizende Waldlandſchaft 
im Gedächtniſſe geblieben. Zu meinem Schmerze mußte ich an jenem Morgen 
erkennen, daß auch in Südafrika der Zahn der Zeit nicht ruht, und uns 
nach Jahren das Bild der Lieben entſtellt entgegentreten kann. Die jung- 
fräuliche Schönheit der Wildniß war den Weg des Irdiſchen gegangen — 
die Dickichte und die undurchdringlichen Ufergebüſche waren durch jährliche 
Brände von den Bakhatlas nahezu vernichtet. Die Ufer beider Flüſſe boten 
den einförmigen Anblick eines kahlen Flachlandes und nur wenige hohe 
Uferbäume waren als der letzte Schmuck geblieben. 

Zur Zeit meines erſten Beſuches war es noch menſchenleer an der 
Maricomündung; die Wildniß mit ihren Wundern und jener beſtrickenden 
Grabesſtille herrſchte weit und breit. Heute ſind an beiden Ufern Menſchen 
angeſiedelt, und obwohl mich vernünftigerweiſe dieſer Fortſchritt der Cultur 
freuen mußte, that es mir doch in der Seele weh, daß es am Marico 
ſo und nicht mehr wie ehemals ausſah. 
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Da ich nun nicht als Naturſchwärmer reiſe, ſuchte ich mich bald 
mit der Wirklichkeit abzufinden. Nicht wenig trug zur Herſtellung des 
Gleichgewichtes in meinen ſeeliſchen Affecten der Umſtand bei, daß ich hier 
einen Mann traf, von dem ich ſchon zur Zeit meiner erſten Reiſe nur 
Treffliches und Gutes vernommen, Mr. Erichſon, einen Schweden, der 
als der erfahrenſte Damara-Owampohändler bekannt, ſich durch ſeinen aus 
gezeichneten Charakter einer allgemeinen Hochachtung erfreut. Herr Erichſon 
betrieb einen ausgedehnten Ochſenhandel, und zwar in der Art, daß er 
im Owampolande Subagenten hält, welche ihm jährlich einige tauſend 
Rinder zuſenden, die er je nach Bedarf, ſei es in den Diamantenfeldern, 
ſei es in den Goldfeldern, auf den Markt zu bringen pflegt. Dieſe Rinder 
werden von den Owampos um Güter im Werthe von achtzehn Gulden 
per Stück eingetauſcht, in Pretoria oder Kimberley aber um 48 bis 72 Gulden 
(baar) verkauft. Dieſes Geſchäft, welches ſcheinbar mit ſehr hohem Gewinn 

arbeitet, iſt nicht ſo luerativ, weil auf dem Transporte, über eine Strecke 
welche zuweilen auf 140 Kilometer kein Waſſer hat, viele Thiere zu Grunde 
gehen. Für Reiſende in ſolchen waſſerarmen Gebieten ſind übrigens dieſe 
Damaraochſen als Zugthiere das beſte Verkehrsmittel, einmal, weil ſie 
bekanntlich lange Durſt auszuhalten vermögen, dann aber auch, weil ſie, 
raſch gehend, mit ihrem langen Schritte große Strecken, ohne zu ermüden, 
leicht bewältigen können. Solche Viehtransporte müſſen ſich natürlich zu 
den bitterſten Verluſten geſtalten, wenn ſich zur Ungunſt der Natur, zum 
Waſſermangel, zu den blutdürſtigen Mosquitos zc. noch räuberiſche Ueberfälle 
der anwohnenden Eingebornen geſellen. Leider kommt dieſes oft vor, und 
Herr Erichſon büßte einmal 450 Ochſen ein, ohne irgend welchen Schaden— 
erſatz erlangen zu können. 

Ich begrüßte Erichſon mit doppelter Freude, als Neunten und 
als Menſchen. Er iſt ſpeciell als Ornithologe ein Fachmann, von dem ich viel 
lernen konnte; als Menſch iſt er cordial, gutherzig und offen in Wort und 
Betragen; von ſeinen Untergebenen ebenſo geliebt, als von allen, die je 
mit ihm in Berührung kamen, geachtet. Mir ward dieſe Hinterwäldler 
geſtalt mit ihrer offenen Ehrlichkeit in einem Lande, wo man ſo manche 
trübe Erfahrungen mit zufälligen Begegnungen machen muß, doppelt 
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ſympathiſch. Seiner Menſchenkenntniß, namentlich die Elfenbeinhändler 
und Elefantenjäger — Europäer wie Schwarze — betreffend verdanke 
ich vieles. 

Da das Gras auf mindeſtens acht Kilometer in der Runde von 
Erichſon's Heerden aufgezehrt worden war, entſchloß ich mich, etwa fünf- 
zehn Kilometer weiter ab, und zwar ſtromabwärts, für einige Tage unſer 
Lager aufzuſchlagen. 

Das Limpopothal, die Bamangwatohöhen mit der Stadt Schoſchong 
und das Salzſeebaſſin im Oſt-Bamangwatothale hatten während unſerer 
ganzen Reiſe oft den Gegenſtand unſerer Geſpräche gebildet, beſonders 
wenn wir beim Feuer beiſammenſaßen und unſere Gedanken den kommenden 
Tagen zuwandten. Da erzählte ich von den ſchönen am Limpopo in den 
Jahren 1874, 1875 und 1876 verlebten Tagen, gedachte der zahlreichen 
Abenteuer, die mir hier zugeſtoßen, des einzelſtehenden Mimoſenbaumes, 
unweit der Maricomündung, unter dem ich mich damals begraben wiſſen 
wollte, als ich, gefährlich malariakrank, an einem Aufkommen ſchier ver— 
zweifelte; ich berichtete von jenem Unfalle, als mir durch Theuniſſon's 
Unvorſichtigkeit die Kugel aus ſeinem Snyderrarabiner den Jaquetkragen 
vom Nacken wegraſirte; berichtete von den hohen Bäumen und den ſchönen, 
wechſelvollen Landſchaftsbildern des Fluſſes, ſeinen dicht mit Schilfrohr, 
Gebüſch und Bäumen überwucherten Ufern, ſowie des reichen Thierlebens 
an denſelben. Endlich hatten wir dieſes viel geprieſene Limpopothal erreicht. 
Meine Leute freuten ſich dieſer Thatſache allein, obwohl ſie ihre Erwartungen 
aus den angegebenen Gründen nicht ganz erfüllt ſahen. Etwa 5˙5 Kilo- 
meter von der Maricomündung ſpannten wir zum zweitenmale, doch nur 
auf eine kurze Zeit, im Limpopothale aus, da ich vor der Nacht eine 
mir aus der Zeit meiner früheren Reiſen wohl bekannte Lagerſtelle 
erreichen wollte. Kurzes, heiſeres Gebell, einem ſcharf abgeſchloſſenen Lachton 
nicht unähnlich, ſo auch einige weißliche, in den an 300 Meter entfernten 
Uferbäumen ſichtbare Punkte belehrten mich ſofort, daß dort Ma -Kabu, 
das heißt, Meerkatzen (eine Cercopithecus-Art), ihr Weſen treiben, und ich 
ſandte Fekete Janos dahin, um womöglich ein Thier für die Sammlung 
zu gewinnen. Wir übrigen beſchäftigten uns mit dem eiſernen Wagen, welcher 
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in der jo überaus ſchlechten Wegſtrecke — Fleſhfontein-Tſchuni-Tſchuni 
— gar viel gelitten hatte und ſtarken Schaden in den Speichen des linken 
Vorderrades aufwies, ſo daß ich die nächſte Lagerſtelle dazu benützen wollte, 
neue Speichen einzuſetzen. Das Geſchrei der Affen war verſtummt, doch, — 
drei Schüſſe krachten raſch nacheinander und bald zeigte ſich Fekete in 
dem hohen Graſe am Ufer, ein großes Cereopithecus-Männchen tragend, 
das größte, das wir je in Südafrika erbeutet, obwohl wir im Ganzen 
mehr denn fünfzig dieſer Thiere erlegt hatten. Sowie er zurückgekehrt und 
ich die am Tage geſammelten Coleoptera geborgen, ſpannten wir wieder 
ein und zogen weiter. Leider brach das Rad in der Mitte der Strecke, 
noch etwa zwei Kilometer ſüdlich vom Cardinalshut (Felſen), und ich ſah 
mich gezwungen, auch das andere Vorderrad abzunehmen und den eiſernen 
kleinen Wagen mit Hilfe zweier Hebeſchrauben emporzuheben und mit dem 
Vordergeſtell hinten am Sammelwagen aufzuſetzen. In dieſer Weiſe ſuchte 
ich die definitive Lagerſtelle zu erreichen, was mir denn auch in ſpäter 
Nacht gelang. Der Cardinalshut, ein ſeiner Bezeichnung ähnlich geformter 
rieſiger Sandſteinfelſen — ſchon in meinem erſten Reiſewerke erwähnt — 
iſt ein zu Tage tretender Felsblock, welcher einem mäßigen zwei bis vier 
Meter über dem Boden befindlichen Sandſteinlager angehört. Dieſer 
Sandſtein zieht ſich längs des Limpopo hin, nimmt in ſeinen Fugen und 
Spalten Feuchtigkeit auf und hat die meiſten Monate hindurch Quellwaſſer. 
Einige Arbeit würde den Ort zu einem reichen Farmbeſitz machen. Der 
Fluß ſelbſt dürfte hier höchſtens einen Kilometer vom Wege entfernt ſein, 
der unter hohen Mimoſenbäumen durch dieſe Sandſteinfelſen führt. 

Zeitlich am Morgen nach unſerer Ankunft machten wir uns an das 
Säubern unſerer Lagerſtelle und benützten das abgehauene dichte Dorn- 
gebüſch ſofort, eine Hürde herzuſtellen. Dann wurde die Wagnerei und die 
Feldſchmiede hervorgeholt, um die Schäden am eiſernen Wagen und an 
einigen Kiſten auszubeſſern. Von deu zahlreich umherliegenden durch die 
Buſch- und Grasfeuer abgeſtorbenen Hardekohlbäumen wurde ein gerades 
zwei Meter langes und dreißig Centimeter ſtarkes aſtloſes Stammſtück 
abgeſchnitten und auf einen Meter tief in die Erde eingelaſſen, daran der 
Schraubſtock befeſtigt; daneben grub ein Anderer eine Vertiefung, über 


me ' 


Im Maricd-Limpopothale. 143 


welche das Rad gelegt und reparirt werden ſollte. Im Nu war die 
Schaller'ſche zerlegbare Feldſchmiede aufgeſtellt und mit den vorräthigen 
Steinkohlen ein wirkſames Feuer zum Strecken der noch brauchbaren 
und zum Schmieden neuer Speichen unterhalten. — Bald hallte das 
Thal von lauten Schlägen auf den wuchtigen Ames Wider, md unfere 
Gruppe bot ein Bild, wie es hier noch keines Menſchen Auge erblickt hatte. 
Bukacz und Haluſchka hatten durch drei Tage vollauf zu thun, bevor der 
eiſerne Wagen wieder dienſtfähig in den Fahrpark eingeſtellt werden konnte. 
— Einige aber, darunter Harry und Tom Meintjes, ſandte ich aus, um 
die friſchen Wildſpuren beider Ufer des Limpopofluſſes zu unterſuchen. Der 
Fluß war wohl in unſerer Nähe tief, doch einen Kilometer ſtromabwärts 
erſpähten wir eine Stromſchnelle, welche bequem durchritten, doch ſchwer 
durchwatet werden konnte. Da das jenſeitige Ufer eine bedeutend beſſere 
Weide aufwies, als das diesſeitige (linke), benützten wir dieſe Stelle auch, 
um unſere Zugthiere durchzutreiben. Unangenehm war nur der Aufſtieg 
an dem ſteilen durchnäßten und ſo ſchlüpfrig gewordenen Ufer, noch 
ſchwieriger aber der Ritt zur Tiefe; deshalb wählte ich mir auch, ſo oft 
wir zu Pferde das rechte Ufer beſuchten, meine beſten Reiter, Harry Meintjes 
und Fekete, zu Begleitern, um einen Unfall zu verhüten. Die ausgeſendeten 
Kundſchafter meldeten, daß die Spuren auf großen Wildreichthum ſchließen 
laſſen, was ſich wohl daraus erklärt, daß verſchiedene Antilopenarten, 
Zebras, Gnus ꝛc., einige der hie und da zum Fluſſe führenden trockenen 
Rinnſale am Abende und zur Nacht als Wechſel benützten, um ihren Durſt 
zu ſtillen. Auch Spuren von zahlreichen Meerkatzen, Pavianen, Leoparden, 
Ginſterkatzen und vom Caracal fanden ſie, doch ſchienen alle dieſe letzteren 
Thierſpecies das Thal nur ab und zu zu durchſtreifen; dagegen waren einige 
der hochbegraſten und ſtellenweiſe dichtbebuſchten Wieſenlichten des jenfeitigen 
Ufers von Wildſchweinen bewohnt, wovon die friſchen Wühlgruben und 
andere friſche Spuren deutlich zeugten. Den ganzen Tag hörten wir die 
Francolinusarten und die Perlhühner gackern; während ſich die erſteren an 
gebüſchfreien Stellen der Ufer aufhielten, um bei unſerer Annäherung raſch 
den unmittelbar darum dicht wuchernden Gebüſchen zuzulaufen, flogen die 
Perlhühner früh am Morgen von den höheren Bäumen, auf denen fie 
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übernachtet, herab und begannen vorſichtig ihren Marſch landeinwärts, um 
zur Mittagszeit langſam den Rückmarſch in gleicher Richtung anzutreten und 
ſo gegen vier Uhr Nachmittags zur Tränke zu gelangen. Noch immer kann 
ſich eine Jagdgeſellſchaft auf ihrer Reiſe durch das Limpopothal, wenn ihr 
gute Hunde zur Verfügung ſtehen, täglich ihr Mahl an Wildgeflügel: Neb- 
hühnern, Perlhühnern und Wildenten ſichern, vorausgeſetzt, daß die Jäger 
ſich darauf verſtehen, dieſes, wenn auch in anderen Arten in Europa be— 
kannte Federwild ſeinen hieſigen Eigenthümlichkeiten gemäß zu jagen. Ich 
benützte aus Sparſamkeitsrückſichten kein Schrotgewehr (Lancaſter Fowling⸗ 
Piece), begnügte mich vielmehr mit den beiden Vorderlader-Doppelgewehren, 
die ich von der letzten Reiſe her beſaß, und doch war es uns möglich, 
zahlreiches Wild mit denſelben zu erjagen; um wie viel größer müßte der 
Erfolg mit einem guten Lancaſter ſein. Zur Regenzeit, wo die zahlreichen 
an den beiden Ufern gelegenen Vleys und Sümpfe mit Waſſer gefüllt ſind, 
wäre die Ausbeute namentlich bedeutend, doch ein längerer Aufenthalt im 
Thale wegen des ſchon hier vorkommenden Malariafiebers nicht anzurathen. 

Auch die Ufer des Limpopo zeigen die Eigenthümlichkeit, daß ſie in 
der Regel an ihrer Weſtſeite Längslachen als Sümpfe, Lachen, Seen, 
Salzſeen aufweiſen, welche in manchen Fällen gleiche Tiefe mit dem Fluß⸗ 
bette haben, im allgemeinen jedoch etwas höher liegen und zu zwanzig 
Percent ihrer Zahl das ganze Jahr hindurch Waſſer führen, manche 
davon (etwa zwei Percent) auch dann, wenn der Fluß, der ſie geſpeiſt, 
bereits trocken erſcheint. Die meiſten nehmen das Waſſer vieler Rinnſale auf, 
ohne es oberirdiſch wieder an den Fluß abzugeben. Dieſe Lachen haben 
ſtets eine Längsform, ſind in der Regel ſeicht und namentlich jene, die 
unter Sandſteinhügeln liegen, werden von Quellen erhalten. Auf den erſten 
Anblick könnte man an ein altes Flußbett des vorbeifließenden Stromes 
oder Baches glauben, doch dies iſt ausgeſchloſſen, wohl aber zum Theile 
an das Bett eines einmündenden Nebenfluſſes, der jahrelang, wie dies oft 
in Südafrika vorkommt, nur ſehr wenig Waſſer führt und an ſeiner 
Mündung einfach verſumpfte. 

Die meiſten der Zuflußrinnen des Limpopo, nahezu alle, die gegen. 
wärtig nur vom Regenwaſſer geſpeiſt werden, führen einige hundert 
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Meter, zuweilen einen bis zwei Kilometer längs des Fluſſes ihre trüben 
Wellen dahin, bevor fie, plötzlich abbiegend, in den Limpopo münden. Der 
Limpopo iſt der richtige Typus der ſüdafrikaniſchen, ja ich möchte ſagen, 
aller afrikaniſchen Ströme. Weil ihr Charakter ein von dem der meiſten 
europäiſchen Flüſſe jo ſehr verſchiedener iſt, will ich gleich hier demſelben 
einige Worte widmen. Durch die eigenthümliche Geſtaltung ihres Bettes 


* * 
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Kudu⸗ und Wildſchweinjagd im Limpopothale. 

ſowie durch die großen Unterſchiede des Waſſerreichthums während des 
Hoch- und Niederwaſſers, je nach der Regen- oder Trockenzeit, können ſie 
der hohen Culturaufgabe, welche die Ströme in Europa, Aſien und Amerika 
leiſten, nicht genügen. 

Das Innere von Afrika iſt ein unendlich großes Hochplateau, dem 
gewaltige, hohe Gebirgsmaſſen fehlen. Dieſes Hochplateau reicht zumeiſt als 
Hochebene nahe bis an das Meer, zu dem es in mehr oder minder ſteilen 
Terraſſen abfällt. Dem entſprechend haben die afrikaniſchen Flüſſe in ihrem 
unterſten Unterlaufe gewaltige, oft mehr als hundert Meter hohe Katarakte, 
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während ihr oberſter und Mittellauf auf der weiten Hochebene ein mög— 
lichſt träger iſt. Dieſe ſchmutziggelben Waſſermaſſen kommen nur während 
der Regenzeit der vermehrten Waſſermaſſe wegen zu raſcherem Fließen und 
ſetzen dann die Detritusmaſſen, die abgenagten Uferbänke und Bäume in 
den vielen Krümmungen ab. Auf dieſe Art entſtehen die hohen Ufer und 
die lagunenartigen Lachen und Sümpfe, welche die Flußläufe Südafrikas 
jo charakteriſtiſch begleiten, welche aber auch die Herde der Malaria find. 


Kurz vor den Mündungen ins Meer ändert ſich der Charakter dieſer 
Ströme. Die trägen Schleicher ſtürzen ſich in gigantiſchen Waſſerfällen 
und Stromſchnellen über die Terraſſen hinab zur Meeresküſte, an der 
meist eine ſchmale, ſumpfige, todtbringende Tiefebene als Küſtenſaum an- 
geſchwemmt iſt. 


So bildet der Zambeſi, nebſt zahlreichen kleineren beſonders die 
Victoriafälle, welche an Größe und Macht mit den Niagarafällen con- 
curriren, ſo der Oranjefluß und der Limpopo ihre Katarakte, ſo der Congo 
die berüchtigten Stanley-Fälle, welche über zweihundert engliſche Meilen 
des unterſten Stromlaufes erfüllen, ja ſelbſt der Nil bildet noch relativ 
nahe ſeiner Mündung die Fälle von Aſſuan. 


Dieſe Katarakte ſind die gewaltigen, von der Natur vorgelegten 
Querriegel, welche der Erſchließung des ſo plump aufgebauten ſchwarzen 
Erdtheiles von jeher im Wege ſtanden. Was wäre heute Afrika, wenn es 
durch ſeine Ströme ebenſo erſchloſſen vor dem Forſcher und Cultivator 
läge, wie etwa Amerika? Schon die Portugieſen, die Entſchleierer Afrikas, 
ſuchten auf den natürlichen Waſſerſtraßen in das Innere vorzudringen. 
wendeten aber an den Stromſchnellen ihre Schiffe und begnügten ſich mit 
der Beſetzung der Küſtenebenen. Wie ihnen, erging es allen ſpäteren 
Forſchern. 

Erſt unſere Zeit kann, Dank der großartigen Entwicklung der Technik 
und der Geldaſſociation, daran denken, dieſe Barren durch Anlagen von 
Eiſenbahnen unſchädlich zu machen. Oberhalb der Katarakte erſchließt ſich 
ja auf den träge fließenden Mittelläufen dieſer Ströme ein großes Feld 
für die Dampfſchifffahrt. So kann z. B. der Congo von Stanley Pool 
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an 1700 Kilometer weit mit größeren Dampfern befahren werden, feine 
Nebenflüſſe mindeſtens auf einer ebenſo langen Strecke. 

Doch wer ſoll dieſe theuren Eiſenbahnbauten in einem mörderiſchen 
Klima ausführen, wer ſie bezahlen? die Neger entſchieden nicht, alſo die 
Europäer. Werden ſie es thun? Sicher, ſobald ſie den Gewinn ſolcher 
Unternehmungen berechnen können. Das wird aber zumeiſt noch lange 
dauern; heute läßt ſich an keiner Stelle Afrikas ein derartiges Unternehmen 
als ſicher gewinnbringend diagnoſticiren. Darum wird der ſchwarze Erdtheil 
noch lange ebenſo ſchwer zugänglich bleiben, wie er heute iſt, weil die 
Dampfer, jene gewaltigen Culturträger im Weſten Nord- und Südamerikas, 
in Afrika die Erlöſung bringenden Rauchſäulen noch lange nicht aufſteigen 
laſſen werden. Wie ſtünde es gerade um jenes Stück Afrika, welches ich 
durchforſchte, wenn man den Zambeſi mit Dampfern hinauffahren könnte; 
wie ſähe es am Limpopo aus! Statt der Wildniß hätten wir eine reiche 
Culturlandſchaft mit Farmen und Ortſchaften bedeckt vor uns. Denn läge 
das Hauptgefälle der afrikaniſchen Flüſſe nicht im Unterlaufe, ſondern wie 
bei den europäiſchen im Oberlaufe, jo gäbe es weniger Sümpfe und auch 
keine Malaria. Dieſen und ähnlichen Gedanken hing ich nach, als ich an 
den humus reichen Ufern des Limpopo, die ſich ebenſo gut zur Coloniſation 
eignen würden als Texas, fiſchend ſaß. 

Der Limpopo, reſpective die Seitenlachen desſelben, ſowie die anderen 
Flüſſe Südafrikas, find überaus fiſchreich. Nicht ſelten finden ſich im 
Limpopo-Notuany-, im Schaſcha- und im Maricofluſſe auch Krokodile. 
Während des Hochwaſſers gerathen dieſe Saurier oft in die Seitenarme und 
ſehen ſich beim Abfluß desſelben nach der Regenzeit oft auf dem Trockenen 
oder in einer Lache gefangen. 

Sie wittern unſchwer auf Kilometer hin »ihr⸗ Element, und ſuchen 
dieſem zuzuſteuern. Sie halten ſich am Tage in dem hohen Ufergraſe auf 
und entziehen ſich erfolgreich jeder Beobachtung. Dabei erhaſchen ſie doch 
ſo manche Beute von Kleingethier, als Rebhühner, Perlhühner, Haſen, Baum⸗ 
zieſel, welch' letztere hierzulande mit Vorliebe die Erde ſcharren, kleinere 
Antilopen ꝛc. Ruhig liegen die Rieſenſaurier da, bis auf das Auf- und 


Abgleiten der Nickhaut am Auge verräth dem Haſen oder der Antilope 
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keine einzige Bewegung, daß es in dieſem im Graſe liegenden unſcheinbaren 
Klotze ein Krokodil, einen ſeiner furchtbarſten Feinde und größten Räuber 
der Natur vor ſich habe, als bis es durch einen plötzlichen Schlag mit dem 
Schwanze oder einen plötzlichen Vorſtoß mit der Schnauze betäubt und 
erhaſcht oder verſcheucht, und dann wohl für immer vor einem ſolchen Holz- 
klotze gewarnt wird. Ich bin jedoch ſelbſt überzeugt, daß manche Thiere, 
namentlich die Antilopen, Wildkatzen und Schakale, die mit einem jo aus- 
gezeichneten Witterungsvermögen von der Natur begabt ſind, den Moſchus— 
geruch des Rieſenſauriers ſchon auf Entfernungen hin wahrnehmen, und 
ſich dann in reſpectvollem Abſtande halten. Bei der Tränke, wo der Räuber 
ganz unter Waſſer geborgen, den Moſchusgeruch nicht von ſich gibt, fallen 
ſie ihm aber umſo eher zum Opfer. Zu dem, was ich ſchon in meinem 
früheren Werke über dieſe Rieſenechſen berichtet, möge noch hinzugefügt 
werden, daß nahezu alle Reiſenden ſowie die ſeit Jahren im NGami-⸗See⸗ 
Syſtem lebenden Elfenbeinhändler, darunter auch Erichſon, behaupten, die 
Krokodile leben nicht von Fiſchen, ſondern nur von Lurchen, Vögeln und 
kleinen Säugethieren, welche der Tränke halber die Flüſſe und Sümpfe 
aufſuchen müſſen. Ich für meine Perſon habe mich am Zambeſi und am 
Limpopo dagegen davon überzeugt, daß die Fiſche die Hauptnahrung der 
Krokodile bilden, doch es mag ſein, daß in den N'Gami-Gegenden Fiſcharten 
leben, welche ſich den Nachſtellungen des Krokodils unſchwer zu entziehen 
wiſſen oder als Nahrung von dieſen Sauriern nicht geſucht werden. Es 
wäre hier ein Beiſpiel gegeben, wie ſich die Thiere den localen Nahrungs- 
verhältniſſen anpaſſen. Die Krokodile ſind übrigens dem Menſchen nicht 
ſo gefährlich, als man in Europa gewöhnlich annimmt. Es iſt mit ihnen, 
wie mit den Tigern und Löwen. Natalblätter bringen zwar ſehr oft 
Berichte über Unglücksfälle durch Krokodile, wobei jedoch in der Regel nur 
Verletzungen gemeldet werden, da ſich daſelbſt nur kleinere Krokodile an 
Menſchen und größere Thiere wagen. Meine frühere Anſicht, daß dieſe 
Saurier in dichter bewohnten Gegenden ſehr dreiſt und keck werden, in 
der Wildniß jedoch und außerhalb des Waſſers größere lebende Objecte, 
und namentlich den Menſchen als ihre Feinde ſcheuen und vor ihnen ſofort 
ins Waſſer flüchten, wurde auf meiner letzten Reiſe beſtätigt. 
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Nachdem die Erkundigungen über den Wildſtand bei unſerem erſten 
auf ſechs Tage bemeſſenen längeren Aufenthalte am Limpopo fo gut aus- 
gefallen waren, entſchloß ich mich zu einem Jagdzuge am jenſeitigen Ufer. 
Ich ſandte Harry und Fekete zu Pferde voraus und ſchon früh am 
Nachmittage kamen die Ausgeſandten laut jubelnd heim. — Fekete und 
Harry führten ihre Pferde am Zügel, weil dieſelben mit je einer jungen, 
mehr denn halberwachſenen Kuduantilope belaſtet waren, das erſte größere 
auf dieſer Reiſe erbeutete Wild. Da gab es ein Fragen und ein Jauchzen, 
daß die Gelbſteißbülbüle und die jardiniſchen Lachvögel in den nahen 
Uferbäumen laut zu kreiſchen anfingen und endlich auch unſere Hunde, 
entſetzt ob des Spectakels, mit lautem Gebelle einfielen. Harry mußte 
erzählen. Harry kennt kein Jägerlatein; er geſtand ſofort, daß er diesmal 
ſeine Trophäen unſchwer erworben. Der im Zickzack führenden friſchen Spur 
eines Kudupaares ſtundenlang folgend, ſah er ſich endlich vier Kilometer 
vom Fluſſe ab im Walde den Thieren gegenüber, ſie graſten. Harry ſprang 
vom Pferde, gab Feuer auf das nächſte Thier und trifft ſo gut aufs 
Blatt, daß die Antilope im Feuer niederſtürzte. — Und die zweite? 

— Wohl wenige Beiſpiele dieſer Art dürften bekannt ſein; das zweite 
Thier blieb ſtehen und beſchnupperte den gefallenen Genoſſen; zwei weitere 
Schüſſe ſtreckten auch dieſes Thier nieder. Nachdem die Jäger mit vieler 
Mühe ihre Beute auf die Pferde geladen, machten ſie ſich ſofort auf den 
Heimweg, der ſich namentlich als Abſtieg vom jenſeitigen Ufer und im 
Fluſſe und ſeinen ſchilfreichen Inſeln recht mühevoll geſtaltete. Fekete jagte 
für ſich ſtromabwärts und kam erſt nach den Schüſſen zu Harry heran- 
geſprengt, um ihm beim Ausweiden der Thiere ec. behilflich zu fein. Fekete 
berichtete, daß er auf ſeinem Ritte einige Wildſchweine erblickte, allein nicht 
zum Schuſſe kommen konnte, da die Thiere ſo plötzlich im hohen Graſe 
verſchwunden wären. Das ſüdafrikaniſche ⸗Buſchvaark- iſt ein ungemein feiges 
Thier. Derjenige, welcher ſeine Fluchtmethode nicht kennt, wird in der 
Regel irre geleitet und kommt nie zum Schuſſe. Das Thier jagt, ſo wie 
es Gefahr wittert, in einer geraden Linie in der Regel quer über den Weg 
des Jägers mit einer erſtaunlichen Raſchheit dahin. Sein Lauf hat ein ſo 
gleichmäßiges Tempo mit ſtetig gleich-, etwas emporgehaltenem Kopfe, daß 
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das Thier einen komiſchen Anblick gewährt. Mir machte eine ſolche Sau 
immer den Eindruck einer durch einen Mechanismus getriebenen, ſich un— 
unterbrochen in der gleichen Richtung und gleichmäßig dahinbewegenden 
Maſſe. Doch ift der Jäger nicht ſchnell, jo entflieht dieſe Maſſe vor den 
Augen des beſten Schützen, der dem Thiere eine ſolche Raſchheit nicht 
zugemuthet, und glaubt, daß ſich die Thiere in dem hohen Graſe und im 
Gebüſche ein Verſteck ſuchen würden. So wird der Jäger immer wieder 
irregeführt, bis er über die Taktik der Thiere durch Andere oder in Folge 
ſeiner ſteten Mißerfolge belehrt worden. Iſt man zu Pferde und kennt 
man dieſe Eigenthümlichkeit des feigen ſüdafrikaniſchen Wildſchweins (feig 
dem Menſchen gegenüber), ſo kann man in jedem Falle des Thieres Herr 
werden. Für ſolche, welche der Felle zu Ausſtopfzwecken bedürfen, möge 
noch der Rath beigefügt werden, ſich wo möglich mit einem guten Schuſſe 
zu begnügen, da die Haut des Thieres ungemein ſpröde und, wenn trocken 
geworden, an den Wundrändern leicht brüchig iſt. Neben dem ſüd— 
afrikaniſchen Stachelſchweine und dem röthlichen Berghaſen iſt es das 
Fell dieſes ſüdafrikaniſchen Wildſchweines, welches den Präparateur zur 
größten Vorſicht auffordert. — Meine Sammlung enthält drei Exemplare 
im Matlobatſe (Limpopothale) erbeutet, ferner ſieben Exemplare aus dem 
Inquiſithale (Nordzambeſigebiet) und eines aus den Deikhawäldern, ſowie 
zahlreiche Phacochoerus-Schädel. Da ich für die auszuſtopfenden Exemplare 
Holzſchädel benütze, iſt es mir möglich, etwa fünfzehn fehlerloſe ſüdafrika⸗ 
nische Wildſchwein-Schädel aus verſchiedenen Altersſtadien in der Gruppe 
„Anatomica⸗ und ihrer Partie der Säugethierſchädel dem Beſucher meiner 
zukünftigen Ausſtellung vorführen zu können. 

Wir machten uns ſofort an das Präpariren der Kudufelle. Leider 
grollten uns die Götter des Thales, daß wir zwei ihrer Schützlinge 
getödtet, die hier vorkommenden herbſtlichen Schauer ſtellten ſich ein; es 
regnete ſtundenlang, ſo daß wir mittelſt Segelleinwand eine Hütte zwiſchen 
den Laſtwagen errichten und hier die Felle präpariren und aufhängen 
mußten. Auf Matten gelegt, wurde das Thier zuerſt gemeſſen. Meine 
Frau nahm ſtets, wenn ſie beim Wagen war, dieſe Arbeit auf ſich, indem 
ſie mit Hilfe Haluſchkas, der den Cadaver in die benöthigte Poſition 
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brachte, mit dem Centimeter maß und das Reſultat in ein von mir 
zuſammengeſtelltes Tabellenbuch dem Leeb oder Tom Meintjes dictirte. 
Nach dem Erlegen eines Säugethieres iſt es hierzulande nöthig, gewiſſe 
Vorſichtsmaßregeln, die ſich auf die Größe des Thieres und die Ent— 
fernung ſeines Gewinnens vom Lagerplatze beziehen, zu beobachten. Iſt 
das Thier klein und die Entfernung nicht groß, ſo trägt man es 
ſofort in das Lager; Thiere bis zur Größe eines kleinen Hirſches ladet 
man in den Sattel. Es iſt nöthig, daß der Jäger ſtets Stricke mit ſich 
führt und in allen Fällen die Theile des Thieres, die befeſtigt werden, 
erſt mit Lappen oder Blättern unwindet, damit die Stricke dieſe Stellen 
nicht abwetzen; bei ſüdafrikaniſchen Haſen vermag ſchon das Tragen des 
Thieres an den Läufen in der Hand die Haut abzuſcheuern. Iſt das 
Thier groß und der Jäger nicht im Stande, es heim zu befördern, die 
Entfernung aber nicht beträchtlich, ſo haut“ er Dornbüſche ab, und bedeckt 
es mit denſelben, um es gegen Schakale und anderes Raubgethier zu ſchützen 
und legt dichtes Laub darauf, um es dem ſcharfen Auge der Aasgeier zu 
entziehen. In der Regel ſollen in den Limpopogegenden zwei Jäger aus— 
gehen, die einander helfen können, wobei einer als Wache bei der Beute 
zurückbleibt, während der andere raſch ein Packpferd mit dem obligaten 
Packſattel holt oder wie in unſerem Falle den kleinen eiſernen Wagen 
heranbringt, der ſich für dieſe Arbeit als äußerſt tauglich erwies. Ich 
hatte mehrere Packſättel bei mir, doch als die beſten erwieſen ſich unſere 
gewöhnlichen Reitſättel, mit einer waſſerdichten Decke überworfen, um 
Blutflecken am Sattel zu verhüten. Da bedurften wir auch keiner Stricke 
und Leinen und warfen das Thier einfach über den Sattel, bis die beiden 
Körperhälften ins Gleichgewicht kamen, und ſahen nur zu, daß das Fell 
des Thieres von dem ſtellenweiſe dichten Gebüſche nicht verletzt, von den 
Baumſtämmen nicht abgewetzt wurde. Iſt die Entfernung vom Lager nicht 
groß, (bis zu ſechs Kilometer für Früh, Abend und die Nacht, bei der 
Mittagshitze bis zu einem Kilometer), ſo weidet man das Thier gar nicht 
aus, da das Entweiden ſchon auf die Meſſungen des Umfanges und die 
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beiden Durchmeſſer des Bauches und des Bruſtkorbes Einfluß übt, jondern 
befördert die Beute unausgeweidet ins Lager. Hatten wir den Wagen 
benützt, ſo wurde Gras untergeſtreut und das Thier in eine alte, weiche 
Wagenleinwand gehüllt, um es gegen die Sonne und Fliegen zu ſchützen; 
mußte es ausnahmsweiſe vielleicht in der Hitze transportirt werden, jo 
wurde es ſo dicht mit Laubzweigen bedeckt, daß es vollkommen im Schatten 
lag, denn die Verweſung tritt in den Tropen unglaublich raſch ein. Will 
man die Felle waſchen, ſo thue man dies erſt, nachdem ſie abgezogen worden 
find, da oft, trotz Verſtopfens der Wundlöcher, Blut und die Körper- 
flüſſigkeiten durch dieſelben zum Ausfluſſe kommen. Iſt es möglich, jo iſt 
es von dem größtem Vortheile, wenn ſich zwei, ja auch drei Mann zugleich 
an das Präpariren eines hirſchgroßen Thieres machen, um die Haut ſo 
raſch wie möglich zum Trocknen zu bringen. Ich ließ oft vier Mann an 
einem ſolchen Thiere vorſichtig arbeiten, um das Fell womöglich intact zu 
erhalten und um etwaige Verletzungen der Taxidermiſten wie ſie beim 
raſchen Abhäuten oft unterlaufen, hintanzuhalten, da ſich ſolche Verletzungen 
bei der folgenden Vergiftung des Felles mit arſenikſaurem Natron immer 
ſehr ſchmerzhaft erweiſen und bei Bearbeitung von mit Strychnin ver- 
gifteten Raubthieren dem Taxidermiſten leicht gefährlich werden können. 
Als wir auf der Rückreiſe keine Spannbretter mehr zur Verfügung 
hatten und raſch reiſen mußten, nahmen wir Zuflucht zum Schilfrohr 
und entblätterten, geraden Ruthen und Stöcken, um an denſelben die Haut, 
mäßig auszuſpannen und jo ſelbe, von beiden Seiten der Luft aus- 
geſetzt, raſch zu trocknen. War das Fell bis auf die Klauen und gewiſſe 
Kopfpartien trocken, jo wurde es auf eine Decke gelegt und mit Decken 
bis auf die noch feuchten Partien belegt, dieſe jedoch den Sonnen 
ſtrahlen ausgeſetzt. Ich muß noch nachträglich erwähnen, daß man beim 
Ausarbeiten der Mund- und Augentheile ſehr vorſichtig vorgehen, und, 
um ja die Cilien und Augenlider nicht zu verletzen, auch nicht vergeſſen 
darf, die Ohrknorpeln hervorzuholen, wobei man ſie von innen aus, ohne 
einen Schnitt auf der Außenfläche zu machen, mit dem ſtumpfen Ende 
des Scalpirmeſſers herausſchält, was nur bei Haſen nicht gethan wird. 
Da, wo der Reiſende viel Raum in ſeinem Wagen hat, kann man eine 
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mit pulveriſirtem Alaun gefüllte Kiſte mit ſich führen, in die man die 
naſſen Felle legt, wo ſie raſch trocknen. Das vollkommen getrocknete Fell wurde 
gegerbt, die Füße, ebenſo die Geſchlechtstheilpartien und der Kopf bis an 
den Hals in doppelt weiche Papierlagen gegeben, dann wurde ein weicher 
Kattun größer als das Thier ausgebreitet, darauf weißes Löſchpapier und 
nun das Fell auf dieſes mit der Haarſeite gelegt. Je nach dem Fettgehalt 
des Thieres kam auf die nackte Hautpartie entweder nur eine Papierlage 
und ein dünner Lappen boer zwei Löſchpapierlagen und ein dicker Lappen, 
dann wurden die bereits eingehüllten Füße nach einwärts gelegt und endlich 
wurde die ganze Haut eingerollt. Es zeigt ſich jetzt, daß jene Häute am 
beſten gerollt waren, das heißt am ſchönſten erhalten, nach Europa kamen, 
welche ſchon in Afrika von fünf bis ſechs Menſchen, alſo ſehr gleichmäßig 
gerollt wurden. Die eingerollten Felle wurden in Kiſten verpackt, welche 
mit Blech wattirt waren und ſofort verlöthet wurden. Jede Kiſte wurde 
eben erſt dann gepackt, wenn ſo viele Felle vorhanden waren, daß ſie die 
Kiſte vollkommen füllten. Ich wählte ſtets Kiſten, welche in ihrer Größe 
der Größe der Felle entſprechen, alſo für kleine Felle keine allzu großen 
Kiſten, da, wenn hoch aufeinander geſchichtet, die zarten trockenen Felle 
brechen würden. Eine Schakalkiſte, etwa einen Meter lang, 0˙5 Meter 
breit und 60 Centimeter hoch, nimmt dann (vier Felle nebeneinander liegend), 
etwa 16—18 Felle auf; eine Kiſte für rehgroße Thiere, einen Meter lang, 
einen Meter hoch, nimmt 14— 16 Felle auf; Kiſten, beſtimmt für Thiere 
von Hirſchgröße können ſehr umfangreich ſein, da die dicken Häute, auch 
wenn vier bis fünf aufeinander geſchichtet, durch Druck nicht beſchädigt 
werden, erſt aber durch Abwetzen, wenn die Felle nicht ſehr feſt gepackt 
ſind. Zum richtigen Packen der verſchiedenen Säugethierfelle gehört ein 
eigener Griff, der es Einem ſofort ſagt, ſo viel Druck verträgt dieſes Fell 
und jenes nicht, und ob auch eine Kiſte jo gepackt ſei, daß das furcht⸗ 
bare Schütteln auf den ſüdafrikaniſchen Wegen keine Verrückung und kein 
Abwetzen der Felle verurſachen könne. 

Da ich annehme, daß es manchem Sammler und Reiſenden inter- 
eſſiren dürfte, welche Erfahrungen ich beim Präpariren der Felle machte, 
will ich noch einige Winke anfügen. Ich habe, nachdem das Thier ge— 


Im Marico⸗Limpopothale. 155 


waſchen und ſeine Meſſung in das Tabellenbuch eingetragen war, die nackten 
Hautſtellen mit Rückſicht auf ihre Farbe notirt, ſo auch die Farbe der Iris 
und etwaige beſondere Merkmale wie Wunden ꝛc., jo auch den Ernährungs- 
zuſtand, das Geſchlecht des Thieres und die localen Verhältniſſe angegeben, 
unter denen das Thier angetroffen wurde. Dieſe Beobachtungen wurden 
in das Fachtagebuch, ſei es das der Raubthiere, der Wiederkäuer ꝛc., ein— 
getragen. Dann wurden die dem Leſer wohlbekannten Schnitte gemacht 
und der Kopf womöglich herausgeſchält, wobei auf die Reinigung der 
Kopfhaut, der Genitalien, der Klauen, wie ſchon erwähnt, die größte 
Sorgfalt verwendet wurde, und endlich die Füße auf der hinteren Seite 
aufgeſchnitten. Das Rieſenfell des ſchwarzen zweihörnigen Nashorns mußte 
ich in zwei Längsſtücke zerſchneiden, wobei ich Kopf und Schwanz an 
der nämlichen Seite ließ; vier Tage arbeiteten wir zu Vieren an dieſem 
Felle und ein eigenes Gerüſte mußte errichtet werden, um das beſchattete 
Fell bei durchſtreichender Luft raſch zu trocknen. Auf dem Zuge nach 
Norden ſtopften wir die Kopfhaut in der Regel ähnlich ihrem Natur- 
zuſtande aus. Dies entfiel bei dem Präpapieren nach dem Unglücke im 
Maſchukulumbelande; da wir keine Kiſten hatten und alles in Schilfrohr 
gepackt einen möglichſt kleinen Raum einnehmen mußte, wurden auch 
die Köpfe gerollt oder mit anderen geſammelten Objecten (kleiner Hand- 
arbeit der Eingebornen, Samen, Früchten ꝛc.) ausgefüllt. Außerdem gingen 
uns bei der Rückreiſe auch die zum Trocknen der großen Felle von daheim 
mitgenommenen Spannbretter ab, welche uns auf der Reiſe nach Norden 
ſo ausgezeichnete Dienſte geleiſtet; wir ſahen uns gezwungen, die Thiere 
bei einem längeren Aufenthalte auf einer Stelle auf der Erde trocknen 
zu laſſen und bei Regen ſie mit unſeren Kleidern und Gras zu bedecken, 
auf der Reiſe jedoch jenes erwähnte Rohr- oder Rahmenwerk zu machen. 
Nachdem das Fell dem Thiere in der beſchriebenen Weiſe abgezogen worden 
(nur bei den kleinſten ſchnitten wir Füße und Hals nicht auf, ſondern 
begnügten uns mit einem Bauch Bruſtſchnitt), wurde die Haut nochmals 
gereinigt, da hie und da Muskelfaſern des Latiſſimus der Haut zurück⸗ 
geblieben ſein mochten, dann mittelſt Pinſeln mit Arſenikſeife oder mit in 
Waſſer aufgelöſtem arſenikſaurem Natron (1:10 bis 1:20) vergiftet: 
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fette Häute mit Aſche oder Alaun oder mit trockener Thonerde beſtreut. 
Wo all dies nicht möglich war, wurde das Fell mit Löſchpapier, Lappen 
ſo lange bearbeitet, bis das ſichtbare Fett entfernt worden. Dann ließen 
wir das Fell — bei der Nordreiſe geſchah dies nur im größten Nothfalle 
nach Regen oder bei Regen, wenn plötzlich die Sonne hervorblickte — 
eine Zeit lang mit der nackten Seite dem Sonnenſtrahl ausgeſetzt, damit 
das in der Haut noch lagernde Fett herausgezogen würde. — Als die 
fetteſten Thiere erwieſen ſich zumeiſt Raubthiere, wie Leoparden, Wild- 
katzen, Hyänen, manchmal auch Schakale, Zebras, Eland Antilopen und 
kleine Hausthiere. Kleine Säugethiere wurden mit Baumwolle ausgeſtopft 
und ſo getrocknet. Die langbeſchwänzten Thiere bekamen längs des Schwanzes 
eingelappte und am Felle befeſtigte Holzſtäbe, welche gegen etwaige Beſchä— 
digungen dieſe Körpertheile vollkommen ſchützten. Die Schädel der Thiere 
wurden zuerſt mechaniſch gereinigt, dann bei längerem Aufenthalte in großen 
Blechgefäßen macerirt und mit den nöthigen Labellen verſehen als Anatomica 
verpackt. 

Bei dem Entnehmen der Schädel behörnter Thiere, wo die Hörner 
auseinanderragen und nicht mit dem Kopfe durch die an der Loſalfläche 
der Hörner gemachten Einſchnitte herausgezogen werden konnten, machten 
wir einen Verbindungsſchnitt durch die Haut von einem Horn zum 
andern, oder wir ſägten den Kopf im Längsſchnitte mitten durch, was 
umſo angezeigter erſcheint, als ſich ſolche Köpfe, die ſtets in unverzinnten 
Kiſten (und nur Schädel mit Schädeln) verpackt werden müſſen, viel 
leichter verpacken ließen. Die Köpfe wurden in Papier und Leinwand 
gehüllt und dann in der Regel mit trockenem Graſe umwickelt, um eine 
Verletzung durch gegenſeitiges Abwetzen und Abſtoßen zu verhüten. Solche 
Schädel, namentlich, wenn auch behörnte Antilopenköpfe darunter ſich 
befinden, ſind ſchwer zu packen und ſchütteln ſich oft in Folge der langen 
Feldtransporte jo zuſammen, daß dann in der Kiſte ein freier Raum ent- 
ſteht und beim Umſtürzen der Kiſte eine Abwetzung der Hörner, was bei 
geringelten Hörnern gar ſehr ins Gewicht fällt, erfolgen muß. Aus ähn- 
lichen Gründen iſt es gut, eine Pappendeckelplatte zwiſchen die Zähne der 
beiden Kiefer zu legen, um eine Verletzung der letzteren hintanzuhalten. 


Im Marico⸗Limpopothale. 157 


Nilpferdhörner, Wildſchweinhauer und die Zähne an Löwenſchädeln ſind 
wohl in Watta zu packen, weil fie in Folge des raſchen Temperatur- 
wechſels in Südafrika ſehr leicht berſten und abbröckeln. Auch leiſtet ein 
Wachsüberzug gute Dienſte. 

Nach jenem erſten erfolgreichen Jagdverſuche meiner Begleiter Harry 
Meintjes und Fekete wählte ich mir für den folgenden Tag dieſelben Jäger; 
ich ritt den dunkelbraunen Doppel-Ponny » Cäfar«, Harry ſein Pferd »Bettel« ; 
Fekete den hochbeinigen Rothſchimmel ⸗Pluto . Wir erblickten in kurzer Zeit 
ein Kudupaar, dem unſere Jagd galt, und zwar wollten wir die Antilopen im 
Galopp jagen. Allein bald hatten wir die Thiere aus den Augen und es 
blieb nichts übrig, als den zertretenen Grasſpuren nachzureiten. Nach einem 
zweiſtündigen Ritte ſahen wir deutlich, daß unſer Wild auf ſeinem Wege 
gegraſt hatte, und plötzlich ſieht Harry einen Kudu im dichten Gebüſch 
ſtehen und gibt in dem Momente, als ihn auch auf eine Entfernung von 
etwa 75 Meter das Thier erblickt, auf dasſelbe Feuer. Wir ſahen ein 
flüchtig Kudu das Weite ſuchen und Harry, raſch ſich in den Sattel 
werfend, galoppirt ihm nach. Ich eilte auf die Stelle zu und ſtieg ab, den 
Boden und das Gras zu unterſuchen, ob nicht vielleicht Blutſpuren im 
Graſe auf eine Wunde ſchließen laſſen würden. Wie ich ſo herabblicke, 
gewahrte ich zahlreiche Blutstropfen und meinem Pferde, das ſofort zu graſen 
begann, die Zügel überwerfend, ging ich raſch der blutigen Spur nach; 
einige fünfzig Schritte von der Stelle, wo ich abgeſtiegen war, erſah ich 
zu meiner freudigen Ueberraſchung kaum vier Meter von mir im Graſe 
einen Cadaver, das getroffene Kudu. Durch zwei Schüſſe rief ich Harry 
herbei und nachdem wir das Thier ausgeweidet, hoben wir es in den 
Sattel des ſtärkeren Pferdes und fanden uns ſpät am Abend im Lager 
wieder ein. Der Tag war umwölkt und trübe, der vorhergehende Regen 
hatte den Weg ſo ſehr aufgeweicht, und noch war keine Hoffnung, daß 
ihn die tropiſchen Sonnenſtrahlen raſch trocknen würden. Wind und Wolken 
ließen vielmehr auf weiteren Regen ſchließen. An zweien der folgenden 
Tage beſuchte ich mehrmals das jenſeitige Ufer; ich traf wohl Kuduthiere 
und einen Trupp Pallahs, hatte aber kein Jagdglück; dagegen hatten wir 
in jenen Tagen eine reiche Ausbeute an Fiſchen zu verzeichnen. 
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Ich hatte mit Hilfe meiner Frau bereits einige Fiſcharten dieſer 
Limpopoſtrecke mit der Angel gefangen, wobei eine Art Phyeis mit ihren 
bewehrten Rücken und Bruſtfloſſen nicht nur mir, ſondern auch ſpäter 
meinen Leuten wochenlang eiternde Geſchwüre verurſachte, welche Wunden 
ſich viel ſchmerzhafter erwieſen, als die durch Vogelkrallen und Säuge— 
thierbiſſe hervorgebrachten. Meine Frau fing von einem hohen Uferabhange 
aus einige ſehr ſchwere Welſe und wußte ſie meiſterhaft emporzubefördern, 
jo auch eine große mit einem beweglichen Bruſtſchilde verſehene Schild— 
kröte; im allgemeinen hatten wir uns an dieſer Stelle einer reichlichen 
Ausbeute zu erfreuen, was wiederum nicht wenig meine Begleiter auf— 
munterte und ſo auch einen moraliſchen Erfolg hatte. Alle ſprachen 
nur davon, daß in der That das Limpopothal die Mühen reich entlohne 
und einer der intereſſanteſten Orte wäre, die ſie bis heute in Südafrika 
betreten hatten. N 

Am 21. April verließen wir dieſe Stätte, zogen weiter das 
Limpopothal nach abwärts und langten am 28. früh an dem Bamang- 
wato- (Nord-) Ufer der Notuanymündung an, wo ich einige Zeit der 
Gewinnung von großen Säugethierfellen, auch ſolcher, die ich zwiſchen 
Schoſchong und dem Zambeſi erwarten konnte, halber zu bleiben beſchkoß. 
Von Schoſchong, dieſer letzten Culturſtätte auf meinem nördlichen Zuge, 
wollte ich ſo viel, als irgend möglich war, heimſenden, einerſeits um die 
Sammlungen in Sicherheit zu bringen, andererſeits um unſere Wagen zu 
entlaſten. 

Bevor wir die Notuanymündung erreichten, raſteten wir an mehreren 
Uferſtellen des Limpopo und ich hatte Gelegenheit, in die der Ornis 
gewidmeten Tagebücher ſo manche Beobachtung zu verzeichnen. An einer 
Stelle, an der ſich der Fluß teichartig ausbreitete und eines der joge- 
nannten Seekuhlöcher (See-kui-chat) bildete, hielt ich mich zwei Tage auf. 
Wir nahmen das Ponton vom Wagen und trugen es in den Fluß herab, 
wo es ſeine erſten Probefahrten auf afrikaniſchem Boden und zwar zu 
unſerer vollſten Zufriedenheit beſtand. In der erſten Nacht hörten wir uns 
gegenüber am rechten Flußufer eine Hyäne lange hindurch brüllen und 
fanden am Morgen das zertrümmerte Skelett einer Deukergazelle, welche 
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von ihrer Tränke heimkehrend, im dichten Schilfrohre von dem Raubthier 
überraſcht, getödtet und ſammt Haut und Haaren bis auf einen Theil des 
Skelettes aufgefreſſen worden war. 981788 — 931923 

An einer anderen Ausſpannſtelle ſtieß ich auf ein Kudupaar, deſſen 
Stier ein Rieſengehörn führte — beim Laufen legte er die Hörner nahezu 
flach auf die Längenſeiten zurück, auf daß fie in den Dorubüſchen feine 
Flanken ſchützten. Unſchwer hätte ich einmal, ja zweimal das »Thier« 
ſtrecken können, wenn ich nicht jedesmal, ſowie ich ſie in einer Lichtung 
erblickte, die ſchönen Thiere hätte bewundern müſſen. Nahe an dieſer 
Stelle fand Oswald ein Hyänenſkelett, leider war es ſo beſchädigt, daß 
ich nur den Schädel, der mir jedoch ſehr erwünſcht war, gebrauchen konnte. 
An einigen der am Ufer des Fluſſes ſich ausbreitenden Waſſerlachen er— 
beuteten wir Enten, ſahen ägyptiſche und gambiſche Wildgänſe und einen 
Nimmerſatt; ſchwarze Störche, Kronenkraniche waren nicht ſelten, auch 
Kuhreiher fehlten nicht und auf weite Entfernung verrieth der ſchöne, 
mächtige Ruf des Schreiſeeadlers (Halietos vocifer) die Gegenwart dieſes 
gewaltigen und ſchönen Räubers. Auf mich übt dieſer Ruf ſtets eine beſondere 
Wirkung aus und mahnt mich an die am Zambeſi verlebte Zeit und an 
Orte, wo man dieſer Zierde der ornithologiſchen Sammlungen leicht bei- 
kommen kann. — Wir erlegten mehrere und doch war es mir, da durch 
Zufall jeder Balg durch irgend eine Urſache verdarb, nicht möglich, auch 
nur ein Exemplar für die Sammlung zu gewinnen. Auf der erſten Reiſe 
habe ich die Schreiſeeadler nur auf Fiſche, und zwar zumeiſt die ober- 
flaͤchlich ſchwimmenden Raubfiſche ſtoßen geſehen und ihnen nur Fiſche 
abjagen können. 

Ich ſah wiederholt Waſſergeflügel in ihrer Nähe und ſelbes ſich 
ziemlich ſicher fühlen; umſo mehr erſtaunt nahm ich auf dieſer Reiſe wahr, 
daß der Raubvogel auch auf Vögel und Säugethiere ſtoße, und ſie als 
erwünſchte Beute betrachte. 

An dem letzten Zuge vor der Notuanyfurth, welche wir in dieſer 
Jahreszeit etwa einen Kilometer oberhalb der Mündung zu überſchreiten 
hatten, begegneten wir zum zweitenmale mehreren mit Bauholz und Gemijcht- 
waaren beladenen der Firma Francis and Clark in Schoſchong gehörigen 
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Fuhrwerken. Diesmal jedoch machte mir dieſe Begegnung keine Freude, denn 
die Wagen, welche in unſerer Richtung fuhren, hatten, entgegen dem Uſus, 
mitten im Wege ausgeſpannt und ein Ausweichen war bei dem, wenn 
auch ſchütteren Baumwuchſe ringsum nur ſchwer möglich. Es blieb mir 
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nichts anderes übrig, als mir einen Weg durch das Niederholz zu bahnen, 
und mich bei den Kutſchern der Firma freundlichſt für ſolch' eine Aufmerk- 
ſamkeit zu bedanken. — Wir langten ſpät Abends an der Notuanyfurth 
an; da ſelbe durch ein tiefes Loch recht gefährdet erſchien, entſchloß ich 
mich, das Flußbett erſt den folgenden Morgen zu durchfahren; daß ich 
dies nicht zu bereuen hatte, bewies die Mühe, welche Francis' Leute, die 
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uns ſpät am Abende nachkamen, brauchten, um ihre Wagen, welche zum Theile 
mit dem tiefen Loche in der Furth in Berührung kamen, herauszuſchaffen. 
Das ſich von der Maricomündung bis zu jener des Notuany erſtreckende 
Waldgebiet gehört den Bakwena an, welche zur Zeit meines erſtes Beſuches 
auch jenes an der Transvaalgrenze (doch abſeits vom Fluſſe) beſaßen, 
da wo der von der Republik nach Norden am linken Marico-Ufer führende 
Weg unmitkelbar an den Fluß wieder herantritt bis zur Mündung des 
großen Marico. Wie erwähnt, hatten ſich die Bakhatla von Sechele los— 
gejagt und betrachten nun dieſe letztgenannte Strecke als ihr eigenes Gebiet. 
Zur Zeit meiner Reiſe wurde auf Wunſch der drei nördlichſten Betſchuana— 
herrſcher Cchatſitſiwe (der Banquaketſe), Sechele (der Bakwena) und Khama 
(der öſtlichen Bamangwato) das engliſche Protectorat über dieſe drei König— 
reiche ausgedehnt. Ich glaube nicht, daß man dabei — und man war 
auch im vollen Rechte, wenn man es nicht that — den Bakhatlafürſten 
von Mochuri berückſichtigt hat. Das engliſche Protectorat wurde über Sechele's 
Geſammtgebiet ausgedehnt, ſo auch über die von den Bakhatla bewohnte 
Partie, man wird alſo das von den Bakhatla uſurpirte nicht als ein 
ſelbſtſtändiges Gebiet anerkennen, und hätte man es auf Wunſch der Bak— 
hatla gethan und ihnen nachgegeben, jo hätten ſich die letzteren nur damit 
ſelbſt geſchadet, denn die Banquaketſe und Bakwena nahmen das englische 
Protectorat aus Furcht an. Dieſe Furcht galt einerſeit den Boers, mit 
denen ſie ſeit jeher in Unfrieden lebten, andererſeits den beiden Zwerg 
republiken Stellaland und Goſchen. Kurz die Leute wollten ihr Land vor 
der Errichtung eines neuen Freiſtaates, ſei es durch die mit ihrer eigenen 
Regierung unzufriedenen Elemente in der Transvaal, ſei es durch die 
zahlreichen beſchäftigungsloſen Individuen Südafrikas, welche ſolche Gele— 
genheiten mit Vorliebe ergreifen, um ſich billig etwas zu erbeuten, 
bewahren. Die Bakhatla waren ja aus der Trausvaal ausgewandert, 
da ſie ſich mit den Boers nicht vertragen konnten, und zwar noch weniger 
wie andere Betſchuanaſtämme. Würden fie das engliſche Protectorat ver— 
ſchmähen, ſo könnte dieſe Politik gerade das herbeiführen, was ihnen unter 
allen Betſchuanaſtämmen vielleicht am wenigſten erwünſcht wäre, nämlich 
die Annexion durch die Boers. Die öftlichen Bamangwato ſuchten das 
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engliſche Protectorat an, um den Angriffen der Matabele zu entgehen. 
Ich ſtaune, daß die engliſche Regierung ſo wenig thut, um ihre neueſte 
Colonie »Süd-Betſchuanalands das Gebiet der Batlapinen und der 
Barolongen, welches zum Theile zu den früheren Republiken Stellaland 
und Goſchen gehört hatte, zu heben. Das Land hat entſchieden Werth für 
die Emigration und könnte als Abſatzgebiet für engliſche Waaren hundert— 
mal ſo viel bedeuten, als heute, wo man alles der Privatunternehmung 
überläßt. Da Betſchuanaland keinen Hafen beſitzt und als Inlandſtaat 
mittelſt eines ſchiffbaren Fluſſes von der Seeſeite nicht zugänglich iſt, dürfen 
wir uns nicht wundern, daß die Energie von engliſchen Privaten zur Hebung 
der Verhältniſſe in dieſer Colonie noch nichts gethan hat und daß ſüdafrika— 
niſche Capitaliſten, von den bis gegenwärtig bekannten Reichthümern dieſes 
Landes noch nicht angezogen, ſich paſſiv verhielten. Süd-Betſchuanaland 
als Kroncolonie, wie das Protectorat können ſich als exportfähig erweiſen, 
wenn man nur den Muth hat, etwa zwei Millionen Pfund Sterling 
in das Land zu ſtecken. Sie find kein fond perdu, fie würden ſich lohnen. 
Das, um was es ſich in erſter Linie handelt, iſt die Anlage von Waſſer— 
leitungen. Wir haben in dieſen Gegenden nur Sommerregen; bleiben dieſe 
einmal bis auf unbedeutende Schauer aus, wie es ſchon ſo oft geſchah, 
oder ſtellen fie ſich ſtatt ſchon im October — December erſt Ende Februar 
und März ein, ſo iſt Hungersnoth die Folge. Dieſem Uebelſtande kann 
hier ebenſo wie in allen Ländern Süd-Europas, Amerikas, kurz allen 
Ländern mit periodiſchem Regen durch künſtliche Irrigation abgeholfen 
werden. 

Der Leſer möge jed och nicht denken, daß ich hier nur den Marico und 
Limpopo im Sinne habe, um mittelſt Maſchinen und Canälen eine Irri— 
gation zu bewerkſtelligen; nein, nahezu das Gegentheil; ich würde vor— 
ſchlagen, nur für die am Ufer des Limpopo gelegenen Farmen dem Fluſſe 
das Waſſer zu entnehmen, und das nur im beſchränkten Maße, denn wenn 
die Transvaaler am rechten Ufer ein Gleiches thäten, hörte der Limpopo 
auf, ein »Strom« zu ſein. Das Land beſitzt zahlreiche ganz und halb 
verſiegte Quellen, verſiegt durch den gewöhnlichen Weg der Anſchwemmung 


im Flachlande. Dieſe Quellen, rationell benützt, geben mehr Waſſer, als 
m 


164 Im Marico-Limpopochale. 


eine dreimal größere Bevölkerung wie die heutige für eine intenſiv betriebene 
Acker- und Weidewirthſchaft brauchen würde. 

Arme Einwanderer können aber die nöthigen Reſervoirs, die nöthigen 
Canäle und Schleußen aus eigenen Mitteln nicht anlegen, denen müßte 
die Regierung hier unter die Arme greifen, um in wenigen Decennien mit 
Wucherzinſen ihr Darlehen wieder hereinzubringen. Wie ich denn überhaupt 
der Anſicht bin, das Capland, welches ſeinem Klima und ſeinen Mineral 
ſchätzen nach ſo viele Aehnlichkeit mit Californien hat, ließe ſich durch eine 
der californiſchen ähnliche Irrigation auch in ein ebenſo reiches Agricultur— 
gebiet verwandeln, wie das früher ebenfalls verachtete Geſtadeland am 
Sacramento. 

Wenn die Regierung in dieſer Richtung nur einen Finger rührte, 
ſo käme die Einwanderung von ſelbſt in Fluß, und das, was jetzt ein 
frommer Wunſch iſt, wäre dann nur eine unausbleibliche Folge: die Hebung 
der Cultur der Eingebornen. Jetzt thut z. B. der Betſchuana nichts für 
ſeine Viehzucht, und doch bietet das Material, welches er ſchon derzeit in 
ſeinem großen, ſtarken Rinde, dem Fettſchwanzſchafe und der großen bei- 
miſchen Ziege beſitzt, einen Stock, der unſchwer veredelt, reichlichen Nutzen 
abwerfen kann. Ich weiß wohl, daß die Briten das franzöſiſche Coloni 
ſationsſyſtem, welches eben in einer ausgiebigen Staatshilfe gipfelt, nicht 
lieben; allein das Syſtem der self made men hat in colonialen Dingen 
heute wohl vielfach die Grenze erreicht. So lange reiche Striche der Erde 
zu beſetzen waren, ging es; in Südafrika geht es nicht mehr. 

Man kann doch nicht hoffen und verlangen, daß ſich Private au 
ſolche Verſuche machen? Und geſchieht dies, jo kann ein zufälliges Miß— 
lingen ſo entmuthigend wirken, daß weder dieſelbe Perſon, noch eine andere 
etwas Aehnliches je wieder verſucht. — So werden wohl die ſüdafrika— 
niſchen Länder noch jo lange menſchenarm bleiben, bis die reicheren 
Einwanderungsgebiete voll ſind. Ob dieſes Hinwarten bis zum Eintritte 
des natürliches Verlaufes nothwendig, ob es klug ſei, iſt eine andere Frage; 
ob es auf die Dauer der Politik der als »Krämervolk“ verſchrieenen Briten 
entſprechend ſei, iſt ſchon fraglich. England, dieſer größte Handelsſtaat 
aller Jahrhunderte, hat ſchon ungezählte Millionen in fremde Erdtheile 
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geſteckt, als es ſeine 400.000 Quadratmeilen umſpannende Colonialmacht 
aufbaute; England hat aber auch ſchon ungezählte Millionen aus dieſen 
Colonien gezogen. — Eben dieſes England wird auch eines Tages ſeinen 
wahren Vortheil im Betſchuanalande wahrnehmen und einſehen, daß hier 
ein Land geſchaffen werden könnte, in dem ſtatt wilder Neger wohlhabende, 
kaufkräftige britiſche Unterthanen weißer Hautfarbe wohnen, welche den 
Kreis britiſcher Fabrications- und Handelsthätigkeit erweitern zu helfen 
im Stande ſind. Daß die jetzige englische Politik dieſe Ideen nicht pro— 
tegirt, ſage ich ganz offen; eine künftige wird es thun. 

Ich nehme mir kein Blatt vor den Mund, wo es gilt, ein wahres 
Wort zu ſprechen. Ich habe ja ſeinerzeit auch den mit den Zulu nach ihrer 
Niederwerfung durch Wood und Chelmsford geſchloſſenen Friedensvertrag 
als eine unkluge That des St. James-Cabinets bezeichnet. Auch in der 
Betſchuanafrage vermißt man den großen handelspolitiſchen Zug, der ſonſt 
die colonialen Gründungen Englands ſeit zweihundert Jahren auszeichnet. 
Hier könnte man jagen, die Herren in der Downingſtreet“ ſeien zu wenig 
Krämer geweſen. 

Uebrigens wird England willig oder unwillig für Südafrika bald 
etwas thun müſſen. Die Tage beſchaulichen Stilllebens in Südafrika ſind 
vorüber, es beginnt unter den Weißen der Kampf ums Daſein. Die 
Deutſchen, die Portugieſen und die freien holländiſchen Boers rühren ſich. 
Mit Rückſicht weniger auf die deutſchen Colonien Südafrikas, die ja kaum 
vegetiren, aber mit Rückſicht auf die Abſichten, welche in letzter Zeit Portugal 
zur Hebung ſeiner Colonien ins Werk zu ſetzen ſucht und in Bezug auf die 
Anſtrengungen, welche die Transvaal macht, um die Küſte zu gewinnen, 
um ſich von den Häfen engliſcher Colonien in Südafrika unabhängig zu 
machen, muß England für eine raſchere Entwicklung in dem neuerdings 
erworbenen Betſchuanalande ſorgen laſſen. 

Ein engliſcher Gerichtspräſident iſt gegenwärtig Gouverneur des 
Betſchuanalandes geworden, ein charaktervoller Mann, der das Betſchuana⸗ 
land zum erſtenmale ſah, als er daſelbſt als Gouverneur ſeinen Einzug hielt, 
ein Mann, der über das Wohl und Wehe des Landes, über ſeine Licht 

* Straße, in welcher das engliſche Miniſterium des Aeußern ſteht. 
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und Schattenſeiten nichts aus eigener Erfahrung kennen gelernt. Ich möchte 
ſagen, ſolch' ein Mann iſt eine von London vollkommen abhängige Perſon, 
darauf bedacht, laut Auftrag des dortigen Miniſteriums des Landes Haus- 
halt ſo niedrig wie möglich zu ſtellen, ohne zu berückſichtigen, daß dabei 
das ihm anvertraute Land ſowie das Mutterland nur wenige Vortheile 
ernten, während beide Gebiete ſehr viel gewinnen könnten. Solch' eine 
Politik iſt dort gut, wo fie in einer bereits zur Entwicklung gebrachten 
Colonie angewendet werden kann, allein ſchon bei der Anlage eines neuen 
Obſtgartens zu ſparen, indem man bedeutend weniger Bäumchen ſetzt, 
als der Boden zu ernähren vermag, die billigſte Anpflanzung wählt und 
den Bäumchen aus Erſparungsrückſichten in den erſten drei Jahren keine 
Pflege angedeihen läßt, das hieße einfach wahnſinnig handeln. 

Ein Mann, der in dieſem Sinne das Betſchuanaland cultivirt, mag 
ehrlich, ſparſam, gewiſſenhaft, kurz ein Mann voll guter Eigenſchaften für 
viele Amtsgeſchäfte in England ſein, aber kein Gouverneur für Südafrika. 
Ihm wird die Geſchichte kein Lorbeerblatt weihen, ihm das britiſche Volk 
wenig Dank ſchulden. — Doch die Briten ſind ein geſundes Volk, das 
nicht lange auf politiſchen Irrwegen wandelt; es wird gewiß auch die 
rechten Männer für eine geſunde ſüdafrikaniſche Politik finden. 


v. 
An der Patuann-Mündung. 


Der Limpopo innig erſehnt. — Angenehme und unangenehme Erinnerungen. — Unſer 
gegenwärtiges Lager. — Beſuch des Bamangwato-Prinzen Khamane. — Khamane 
und Khama. — Vertrag mit Khamane. — Abgaben unter den Betſchuana. — Der 
Beſuch bei Khamane am Matlobatſe-Fluſſe. — Krankheitsfälle und Vorurtheile unter 
Khama's Unterthanen. — Ritt durch's Matlabatſe-Thal. — Vogelleben im Matlabatie- 
Thale. — Löwenſpuren. — Vorſicht der Leute Khamane's. — Ein abgeſchloſſenes 
Tanſchgeſchäft. — Baſuto⸗Pferdehändler auf der Reiſe nach dem Matabelelande. — 
Verunglückte Honigſucher. — Gaukler⸗Epiſoden. — Reſultat des Aufenthaltes am 
Limpopo. 

Seit dem Betreten Südafrikas hatte ich den Entſchluß gefaßt, einen 
längeren Aufenthalt im Limpopo-Thale zu nehmen; fünfzehn Monate ſpäter 
hatten wir endlich das Thal betreten. Der Aufenthalt daſelbſt lohnte während 
der erſten zehn Tage reichlich unſere Mühen, und ſo gingen wir auch mit 
Luſt und Umſicht daran, eine gute Stelle für den geplanten längeren 
Aufenthalt zu wählen. Als ſolche war mir von jeher die Notuany— 
Mündung bekannt. Das Mündungsgebiet ſelbſt war menſchenleer; weit 
abſeits des Limpopo lag die Niederlaſſung des Fürſten Khamane. So erſchien 
mir der Ort für eine ungeſtörte Arbeit in der Wildniß ſehr geeignet und 
erwünſcht. Die Notuany-Mündung ſpielte übrigens in meinem afrikaniſchen 
Leben ſchon mehrmals eine bedeutende Rolle. Bei meinem erſten Beſuche 
im Jahre 1874 waren mir in dieſer Gegend keine wonnigen Tage beſchieden. 
Die nahe am Hartsfluſſe in dem Städtchen Muſemanjana gemietheten 
Diener hatten auf meinem Zuge nach Norden im Gebiete Secheles mit 
zweien meiner beſten Zugthiere das Weite geſucht, und mir war als Diener 
nur der Griqua »Pit« zurückgeblieben; in meiner Begleitung fanden ſich 
wohl noch drei Europäer, da ſie ſich jedoch auf das Treiben und Lenken 
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der vierzehn Zugthiere nicht verſtanden, jo machte ich Pit, den Kutſcher, 
zum Leader (»Führer am Riemen? des vorderſten der ſieben Ochſenpaare), 
nahm ſelbſt die Rieſenpeitſche in die Hand und trieb das Geſpann. 
Jener Hochſommer von 1874 war ein ungemein regenreicher, und wir 
zogen längs des Limpopo in einem ununterbrochenen Schlammthaufen, 
ſtellenweiſe Hunderte von Metern nur durch Waſſer und Sumpflachen. 
Das Treiben des langen Geſpannes auf ſolch' einem Wege machte mir 
ordentlich heiß und dabei mußte ich ſtundenlange im Waſſer und Moraſte 
waten und wurde dabei auch noch oft vom Regen vollſtändig durchnäßt, 
ſo darf es nicht Wunder nehmen, daß mich ein Malariafieber, das 
mir die Arbeit ſehr erſchwerte, endlich weiter abwärts am Marico auf's 
Krankenlager brachte. Doch, Dank dem gütigen Geſchicke, ich wurde der 
Gefahr ebenſo raſch entrückt, als ſie gekommen war, und das durch einen 
Aderlaß, ſo daß ich drei Tage darauf, wenn auch ohne Peitſche, ſo doch 
durch den Zuruf die Zugthiere anzutreiben vermochte. Als ich ein Jahr 
ſpäter wieder nach Norden zog — auf meinem erſten Wege zum Zambeſi 
— fand ich an der Notuany-Mündung eine zahlreiche Geſellſchaft vor. 
Es waren die unter van Zyl nach dem Damaralande ziehenden Bocr- 
Emigranten, über deren unglückliches Geſchick ich bereits berichtet. — Sie 
brachten hier längere Zeit in zwei großen Lagern zu, um ſpäter, wie ſchon 
erwähnt, auf dieſem Zuge nach dem Damaralande und in der neuen Heimat 
— bis auf einige Wenige, ein äußerſt klägliches Ende zu finden. 

Im Jahre 1876 verlebte ich einen ſchönen und friedlichen Sonntag 
an der Notuany-Mündung, als ich nach der 1875 — 1876er Zambefireije 
in Gemeinſchaft meiner Freunde, der Schoſchonger Miſſionäre Mackenzie 
und Hephrun, und des Matabele-Predigers Helm nach dem Süden zog, 
und wohl ſchon damals an eine Rückkehr in dieſes Land der Forſchung 
dachte. 

Zu allen Zeiten meines Beſuches an dieſer Stelle fand ich Schwarze 
an den Abhängen des linken Thalufers, ſei es als Viehhüter der Bakwena, 
ſei es als Bamangwato-Jäger vor, doch diesmal im Jahre 1885 auch 
nicht einen. Ob der Streitigkeiten mit den Bakhatla wagten ſich Secheles 
Leute nicht hieher und die Bakhatla, am Mittellaufe des Notuany wohnend, 
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getrauten ſich ebenſowenig der Bakwena halber; die öſtlichen Bamangwato 
aber waren auf einen ſeit Jahren zugeſagten Raubanfall der Matabele 
gefaßt und Khama hielt ſeine Mannen und ſeine Heerden, welch' letztere 
den Wohlſtand des Stammes ausmachen, in der unmittelbarſten Nähe der 
Stadt Schoſchong, und jo war keine der Bamangwato-Viehhürden diesmal 


Bamangwato bringen einen Pallah-Widder und andere Jagdbeute. 


_ x 
am Limpopo zu finden. Ich nützte dieſe Waldeinſamkeit zu meinem Glücke 
ſofort ergiebig aus, denn gegen Ende unſeres Aufenthaltes änderte ſich das 
Tableau mit einem Schlage. Ein Federzug in London bevölkerte die Notuany— 
Mündung mit Tauſenden von Rindern und Menſchen. Zur Zeit dieſes 
unſeres Aufenthaltes an der Notuany-Mündung dehnten die Engländer 
ihr Protectorat, ſo wie es von Khama und den Seinen erbeten worden war, 
auch über das Gebiet der öſtlichen Bamangwato aus und ſo war plötzlich 
die von Seite der kriegeriſchen Matabele drohende Gefahr beſeitigt und 


170 An der Notuany⸗Mündung. 


die Bamangwato erſchienen ebenſo plötzlich in Schaaren am Limpopo; 
glücklicherweiſe geſchah dies gegen das Ende unſeres Aufenthaltes, denn 
mit ihrem Erſcheinen und dem Eintreffen ihrer Tauſende von Rindern, 
und Hunderte von Ziegen und Schafen zählenden Viehheerden, ſowie der zahl— 
reichen Hunde war auch das Wild geflohen. An dem ſchmalſpurigen Wege 
im nördlichen Notuany-Limpopowinkel mitten in einem Dorngebüſch und 
nach Weſten ſich an einen ſanften, felſigen Abhang, nach Oſten an den 
hier eine ſeichte Stromſchnelle bildenden Fluß, welche ſeichte Stelle ich 
als Furth zu benützen gedachte, anlehnend, lag mein Lager. Drüben über 
dem Wege lagen die Viehhürden; ich wechſelte ſie alle acht Tage und 
reinigte fie täglich, um jeden Krankheitsſtoff ferne zu halten. Für mich 
war bei Anlage des Lagers vor Allem die Frage entſcheidend, ob ich an 
dem gewählten Punkte reiche Ausbeute für meine Forſchungen finden würde. 
Deshalb begab ich mich im Morgengrauen durch Tage auf die Unterſuchung. 
Früh, bevor ich noch meine Leute zur Arbeit rief, weckte ich nur die zwei 
Knaben, den ſchwarzen Iſak und Willi Becker, um mich zu begleiten, und 
ſo machten wir uns in den froſtigen Wintertagen an die nicht beſonders 
angenehme Arbeit, lange bevor noch die Anderen etwas vom Tage wußten. 
Drei Tage lang unterſuchten wir die alten Wildpfade und alle jene Stellen 
im Flußbette und am Ufer des bis auf wenige Lachen bereits ausgetrock⸗ 
neten Notuany, um uns von dem Wildſtande der Gegend zu überzeugen, 
bevor ich mich zu einem definitiven, mindeſtens einmonatlichen Aufenthalte 
entſchloß. Dieſe dreitägige Necognoseirung fiel jo befriedigend aus, daß 
ich mich fürs Bleiben entſchied; wir hatten einen Umkreis von etwa achtzehn 
Kilometer abgeſucht, fanden zahlreiche Wildſpuren in nächſter Nähe vor, 
und ſchoſſen auch ſofort unſeren Nahrungsbedarf in Schußweite des Lagers, 
wobei uns jedoch in dem hohen Graſe der bis gegen 10 Uhr anhaltende 
ſchwere Thau ſehr läſtig fiel. Perlhühner gab es hier ſo viele, daß ſelbe, 
obgleich nahezu täglich einige in unſeren Töpfen brieten, auch bei un- 
ſerem Scheiden, nach einem dritthalbmonatlichen Aufenthalte noch immer 
nur 300 Meter weit ab, in den nahen Uferbäumen, für die Nacht aufzu⸗ 
bäumen pflegten. Unſere Schüſſe, wie auch unſere Spuren hatten ſehr bald 
die am Matlabatſe (im Transvaalgebiete) wohnenden Bamangwato auf 
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uns aufmerkſam gemacht, und als ich am dritten Tage nach unſerer Ankunft 
von einem Ritte heimkehrend, ins Lager zurückkam, war ich nicht wenig 
erſtaunt, daſelbſt einige Schwarze im Geſpräche mit meiner Frau vor— 
zufinden. Beim Herantreten erkannte ich ſofort Khamane's Züge. — Ich 
hatte Khamane zum letztenmale im Jahre 1874 geſehen, als er noch, nach 
der Vertreibung ſeines erbberechtigten älteſten Bruders, des Kronprinzen 
Khama, zugleich mit Sekhomo, ſeinem Vater, in Schoſchong regierte. Ich 
behandelte damals ſeinen halberblindeten Sohn, der nun zu einem kräftigen 
Manne herangewachſen, auch zu Beſuche gekommen war. Khamane iſt ein 
Charakter, den man wohl kennen muß, wenn man mit ihm, ohne es ſpäter 
bereuen zu müſſen, in engere Verbindung treten will. Kennt man ihn, ſo 
kann man als Europäer jahrelang mit ihm auf gutem Fuße leben; vor 
Allem iſt es nöthig, ſich abſolut in ſeine häuslichen Angelegenheiten, das 
heißt in ſein Verhältniß zu ſeinem Bruder Khama und den übrigen mit 
dem letzteren in Schoſchong wohnenden Geſchwiſtern nicht zu miſchen, ja 
es ſich zur Bedingung machen, daß von denſelben nicht geſprochen werde, 
ſo daß man für immer dieſem Verhältniſſe fern bleibt. Für den Reiſenden 
und auch für den Händler iſt die Freundſchaft des regierenden Fürſten 
von der größten Wichtigkeit, und deſſen muß jeder in ſeinen Unter— 
handlungen mit Khamane wohl eingedenk bleiben. Khama ſieht es nicht 
gern, daß man ſich mit Khamane abgibt. Khama iſt der mächtigſte, der 
reichſte und der edelſte der Betſchuanafürſten; — Khamane, wegen ſeiner 
zahlloſen böſen Thaten aus Schoſchong verſtoßen, lebt als Flüchtling in 
der Transvaal, als ein Unterthan dieſer Boerenrepublik. Khamas Handlungs- 
weiſe iſt ſtets dieſelbe; »ein Mann, ein Wort«, dem Wort folgt auch die That. 
Khamane iſt nur zuweilen dem Europäer, den er achten und kennen gelernt, 
und ſeinen jetzigen Unterthanen gegenüber wahrheitsgetreu; er hat unzählige— 
male ſeinem Bruder Khama nach dem Leben getrachtet, er hat den Bruderſtamm 
der Bakwena, er hat die Feinde der Bamaugwato, die Boers, ja ſelbſt 
die Todfeinde, die Matabele, gegen ſeine Stammesbrüder und ſeine eigenen 
Brüder, mit denen er als Kind am Fuße der Schoſchonger Höhen in der 
Kotla ſpielte, zum Kriege aufs Meſſer aufgehetzt und ruht ſelbſt jetzt noch 
nicht im ſeinen rachſüchtigen Nachſtellungen. Bruderzwiſte und Verwandten: 
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morde gehören in der Geſchichte Aſiens wie Afrikas zu den alltäglichen 
Dingen, aber dieſer Bruderzwiſt im Hauſe der Herrſcher von Schoſchong 
hat etwas Tragiſches an ſich. Der Haß Khamane's ſeinem älteren Bruder 
gegenüber, ſowie die Großmuth Khama's, welche den Mordbuben immer 
wieder begnadigte, ſind Shakeſpeare'ſche Charaktere. Den Schwarzen am 
Limpopo ſind ſie einfach unverſtändlich, beſonders Khama hat durch ſeine 
Milde bei ſeinen Unterthanen, die ſolch' ein Handeln Khamane gegenüber 
nicht begreifen und verſtehen können, mehr verloren als gewonnen. Haben 
wir mit Khamane zu verkehren, ſo müſſen wir dies Alles kennen, allein 
darauf nie anſpielen und jede Anſpielung von Khamane's Seite mit einem: 
»laß' fein, davon wollen wir nicht hören, von uns weiſen. In Schoſchong 
fiel es ſofort auf, daß ich mich am Notuany — Khamane gegenüber — nieder- 
gelaſſen. Beſucher, die heimlich kamen oder die als »Fremde« über ihre 
eigentlichen Abſichten ſchwiegen, die heimlich beobachteten wenn wir auch 
nicht die geringſte Ahnung davon hatten, betrachteten Alles, was vorging, 
und ſo wurde es Khama bald klar, daß ich zwar mit Khamane einen 
Jagdvertrag abgeſchloſſen, daß ich aber nichts Böſes gegen ihn im Schilde 
führe, und er bewahrte mir ſeine Freundſchaft. Allein obgleich er nun 
ſah, daß ich nichts gegen ihn vorhatte, ſondern mit Rückſicht auf das Ge⸗ 
winnen von Sammlungen nur die uneigennützigſten Abſichten verfolge, 
war Khama doch eine Thatſache bekannt, welche bei jedem Anderen wohl 
ein Mißtrauen gegen mich rege gemacht haben würde, nur bei ihm war dies 
nicht der Fall; bei Khama, der mir ſeit Jahren eine treue und unver— 
brüchliche Freundſchaft bewahrte. 

Durch den mit Khamane abgeſchloſſenen Vertrag gewann 1 bfefer 
auf die billigſte Art und Weiſe von der Welt vieles, deſſen er bedurfte, 
namentlich Kleider, Decken, doch außerdem auch Schießbedarf, welchen die 
von Khamane gemietheten Jäger zum Erlegen der von mir gewünſchten 
Thiere brauchten. Der Schießbedarf war aber auch das Gefährlichſte, was 
ich Khamane mit Rückſicht auf ſein Vorgehen Khama gegenüber bieten 
konnte und doch, um die geſuchten Thierfelle zu gewinnen, bieten mußte. 
Ob dieſes Umſtandes hätte Sechele und jeder Betſchuanafürſt, hätte mir 
die Republik, hätte mir das Capland, wenn Khamane ſo gegen dieſelben 
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conſpirirt hätte, wie er es gegen Khama, ſeinen Bruder, gethan, jeden 
Verkehr unterſagt oder doch nur ſo weit geſtattet, daß es mir nicht erlaubt 
worden wäre — wenn ich mich noch dazu auf dem Gebiete eines ſolchen 
Staates, wie ich mich auf dem Khamas befand, aufgehalten hätte — 
Khamane mit Pulver und Blei zu verſorgen. Khama wußte all dies wohl 
und doch war ſein Edelmuth über alle ſolche Bedenken erhaben. Ich kann 
Khama hiefür nicht hinreichend genug danken. 

Nachdem jo der Leſer über die Verhältniſſe orientirt iſt, kehren wir 
zurück zu dem Augenblicke, wo ich, ins Lager zurückkehrend, Khamane im 
Geſpräche mit meiner Frau antraf. 

Ich traf Khamane in Geſellſchaft ſeines Bruders, der ein beſſerer 
Charakter, als Khamane und dieſem nur aus bloßer Anhänglichkeit 
gefolgt iſt, ſowie in Geſellſchaft ſeines Sohnes und einiger Getreuen im 
Lager vor; Khamane erkannte mich ſofort. Nach der Begrüßung brachte 
ich ſogleich meinen Plan vor und erſuchte Khamane um Leute auf die 
Dauer unſeres Aufenthaltes an der Notuany-Mündung. Khamane geſtand 
es ſofort zu, nur bat er mich, jene, welche am Bamangwato oder am 
Bakwena⸗Ufer für mich jagen ſollten — wenn es nöthig wäre — in 
meinen Schutz zu nehmen, worauf ich auch ſofort verſprach, dieſe Männer, 
wenn fie meiner Jagd halber mit den Bakwena oder den Oſtbamangwato 
in Unannehmlichkeiten kämen, zu ſchützen. Wir einigten uns über folgende 
Preiſe: die beiden Hirtenjungen empfangen neben ihrer Koſt je eine gute 
Wolldecke für die Dauer des zwei- bis dreimonatlichen Aufenthaltes, die 
Jäger je nach der Größe des Wildes für das ganze Thier von Rehgröße 
Waaren im Werthe von 6 Gulden, von Hirſchgröße je nach der Art 
12 bis 24 Gulden, für kleine Thiere entſprechend weniger. Thiere bis zur 
Rehgröße transportiren die dunklen Jäger ſelbſt; größere Thiere laſſe ich 
mit Pferden oder dem eiſernen Wagen holen; Thiere mit beſchädigter Haut 
kann ich nach Belieben nehmen oder refuſiren. 

Heute noch bedauere ich, daß ich am Limpopo nicht länger geblieben 
bin. Nach mir wurde das Feld auf der Transvaalſeite von den Boers 
abgejagt und das Wild nahezu ausgerottet, kein einziges Stück kam in 
ein Muſeum, nur das, was wir gewannen, iſt für die Wiſſenſchaft und 
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für Muſeen gerettet. — Obwohl wir uns ſelbſt am Limpopo verhältniß— 
mäßig nur wenig mit der Jagd beſchäftigten, gewannen wir auf unſeren 
botaniſchen und ornithologiſchen Ausflügen doch auch manche, zumeiſt kleinere 
Säugethiere, und da wir uns auch der Schlageiſen und für Raubthiere des 
Strychnins bedienten, haben wir ſelbſt auch eine größere Sammlung zu— 
ſammengebracht, welche mit der Beute der gemietheten Bamangwato 
nicht gerade unanſehnlich erſcheinen dürfte. Der Leſer muß dabei berück— 
ſichtigen, daß uns nebenbei die erlegten Antilopen reichliche Nahrung 
lieferten, jo daß ich dann und wann auch Vorbeiziehenden ein Stück 
Wildpret mit auf den Weg zu geben vermochte. 

Mein Augenmerk war mit Rückſicht auf die mir von Khamane zur 
Verfügung geſtellte Mannſchaft vorerſt auf zwei Wildarten gerichtet, den 
Kudu — die große, mit dem ſtärkſten Nacken und dem mächtigſten 
Gehörn ausgerüſtete Antilope, deren Zahl in letzter Zeit jo ſehr abge— 
nommen hat, und auf das ſchöne braunsröthliche Pallah, alſo den Strep- 
ſiceros und den Apyceros. Meine Wünſche gingen in dieſer wie in jeder 
anderen Richtung in Erfüllung. Die geplante Ausſtellung wird zeigen, 
was wir an dieſer Stelle geſammelt, Leider verbietet mir der beſchränkte 
Raum eine detaillirte Beſchreibung ſo mancher intereſſanten Jagdabenteuer, 
deren Darſtellung ich mir aber für Fachſchriften vorbehalte. an Einiges 
ſei hier mitgetheilt. 

Als wir eines Tages noch am Feuer beim Frühſtück ſaßen, 
gab an dieſem Tage ein Gullaſch aus Pallah- und Deukerfleiſch zube— 
reitet, mit Polenta und Kaffee — vernahmen wir laute Worte aus dem 
Dickicht am jenſeitigen Ufer; unſer Lager lag in einem Niederwalde, 
in welchem ſich die höchſten Bäume an den Limpopo⸗Ufern vorfanden 
— und ſo ſchallte jedes halbwegs laut geſprochene Wort vom jenſeitigen 
Ufer zu uns herüber; ich erkannte auch ſofort, daß es Khamane's Leute, 
daß es einige unſerer heimkehrenden Jager ſeien, die wohl Beute heim⸗ 
brächten. Das laute Geſpräch verſtummte plötzlich und ein jeder von 
uns hielt ruhig ſeinen Blechteller auf den Knien, auch Meſſer und 
Gabel ruhten, denn wir waren begierig zu hören, ob ein Pfiff nachfolgen 
würde oder ob die Leute ohne dieſes Aviſo herüberwaten würden. Ein 
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Pfiff bedeutete: Wild von Rehgröße oder mehrere Stücke kleineren Wildes, 
kurz eine Beute, die des Pontons zum Ueberführen bedürfe; kamen die 
Leute jedoch durch den Fluß, ohne vorerſt durch einen Pfiff ihre Ankunft 
zu melden, jo waren wir davon überzeugt, daß eine hirſchgroße Anti- 
lope, alſo die ſchönſte Beute, oder nur ein Kleinwild, alſo das Gegentheil 
erbeutet worden, und daß die Jäger den eiſernen Wagen oder die Pferde 
beanſpruchten. — Da — ein Pfiff und noch einer! — Nahezu alle legten 
die Teller auf den Boden und eilten zum Fluſſe hinab, mit wenigen 
Schritten waren wir zur Stelle. — Au unſerem Ufer ſaß bereits ein 
Mädchen mit einem irdenen, am Boden ſtehenden Topfe und zwei dunkle 
bis auf zerriſſene Kniehöschen nackte Bamangwato, eben aus dem Waſſer 
ans Ufer tretend, trugen einen erwachſenen, wie man leicht erſehen konnte, 
ganz prächtigen Pallah-Widder an einer Stange. Man hatte das Holz dem 
Thiere durch das Maul in den Leib und nach hinten geſtoßen, die Füße 
nach vorne und hinten gebunden und ſich ſo eine ſehr bequeme, für zwei 
Menſchen angemeſſene Transportmethode geſchaffen, die das Fell wohl 
intact erhielt, allein denen, die das Wildpret genießen ſollten, kein leckeres 
Mahl verſprach. Hinter dieſen beiden wateten noch drei weitere Geſtalten 
durch den hier einen Meter tiefen Fluß, ein Mann trug eine Steinbock— 
gazelle, ein zweiter den behörnten Schädel eines hirſchgroßen Roen— 
Antilopenſtiers und ein Mädchen balaneirte ein Milchgefäß am Kopfe; 
ſo kamen ſie heran vom Matlebatſe und mit Khamane's Gruß und Bot— 
ſchaft. Bald waren wir über den Kaufpreis einig, der Roen-Antilopenſchädel 
wurde um vier Musketenkugeln eingetauſcht, die zwei Liter Milch um ein 
halbes Pfund Salz erſtanden, während das Kafirkoxnbier in dem niedern 
Geſchirre als Geſchenk überbracht wurde, auch wurde ich informirt, daß 
ſeit dem geſtrigen Nachmittage eine Jägertruppe der Spur einer männlichen 
Waſſerbock-Antilope folge. Ich hatte bereits zwei weibliche Waſſerbock— 
Antilopenthiere meinen Sammlungen einverleibt, doch war es nicht möglich, 
auch nur eines einzigen erwachſenen Stieres habhaft zu werden. So wurde 
jene Botſchaft freudig begrüßt und die ſechs Boten mit einigen Antilopen- 
ſchenkelknochen bedacht, die ſie des Markes halber hoch ſchätzen und welche 
die Beſchenkten ſofort in die Aſche legten, um das Mark im Knochen zu 
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braten, außerdem wurde noch ein jeder der Abgeſandten mit einem daumen— 
großen Stück Tabak beſchenkt. Auch die beiden Mädchen nahmen mit einem 
verbindlichen »Kia-Tumelas“ dankend den Tabak an, denn auch die Frauen 
unter den Betſchuana ſchnupfen leidenſchaftlich! Hat doch dieſe Ge— 
wohnheit unter den Betſchuanaſtämmen eine Verunſtaltung der Sefichts- 
züge hervorgebracht, welche namentlich bei den Frauen dem Beſchauer jofort 
in die Augen 
fällt. Die 
Naſenflügel 
erſcheinen 
ſehr erwei— 
tert, die Naſe 
etwas abge⸗ 
plattet. 
Dieſer Um⸗ 
ſtand wird 
durch den 
Gebrauch 
des Lubeko 
eines ſpatel⸗ 
förmigen 
15 — 20 Cm. 
langen, ge— 
wöhnlich 0˙5 
Cm., doch 
auch bis zu 
1-5 Cm. breiten, in der Regel aus Eiſen, zuweilen auch aus Meſſing und 
Kupfer von den Schmieden der Betſchuana ſelbſt gefertigten Naſenreinigers 
verurſacht; der Lubeko iſt auch bei einigen Stämmen des Marutſereiches 
im Gebrauche und dient ihnen auch als ein Handtuch, um ſich nach einem 
Bade oder nach einer Abwaſchung des Antlitzes oder der Hände ſowie 
auch bei heftigem Schweiße raſch abzutrocknen, das heißt die Näſſe von 
* Ich danke. 
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der Haut zu ſchaben und ſelbe mit den Fingern der linken Hand am 
Fußrücken oder an der Wade abzuwiſchen. Die Männer unter den Betſchuana 
rauchen wohl, doch jene unter den Marutſe und im Zambeſireiche bedeutend 
mehr; die Marutſeſtämme ſelbſt ſind leidenſchaftliche Hanf— (Dacha-) 
Raucher, wozu fie ſich mannigfach geformter in meinem früheren Werke 
bereits er- 
wähnter 
Waſſerpfei⸗ 
fen bedienen. 
Unter den 
Tabakrau— 
chern, na= 
mentlich was 
das Ver⸗ 
ſtändniß für 
gut geformte, 
gebrannte 
Thonpfeifen 
anbetrifft, 
ſtehen die im 
Oſten des 
Marutſe 
reiches woh- 
nenden Ma- 
tokaſtämme, 
und nach 
ihnen die 
Monkoja und die am Luenge lebenden Maſchukulumbe obenan, welchen drei 
Stämmen das Tabakrauchen förmlich zur Lebensgewohnheit geworden. 
Die Leute Khamane's waren ausbezahlt und hatten uns ſchon ver— 
laſſen, als fie nochmals zurückkehrten und baten, über den Strom geführt 
zu werden. Da ſich dieſe Betſchuana im Gegenſatze zu den am Zambefi 
wohnenden Stämmen nur ſehr ungern baden und ins Waſſer ſteigen, 
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jo baten fie uns immer wieder, namentlich an kalten Morgen, fie auf 
unſerem Ponton ans jenſeitige Ufer zu bringen, welchem Wunſche wir auch 
ſtets entſprachen. 

Eines Tages hatte ich es auf Pallah-Antilopen abgeſehen und daher 
keine Hunde mitgenommen, doch ich traf Pallahs nicht an, dagegen Affen, 
und hätte eine bedeutend reichere Beute gemacht, wenn ich nur zwei 
Hunde mitgenommen hätte. Von weitem ſchon erſah ich, kaum daß ich 
einige hundert Schritte im Notuanygebiete vorwärtsgegangen, in dem 
Baumgeäſt am Fluſſe einige kleine Meerkatzen, welche beim Herantreten 
ſo raſch verſchwanden, daß ich mit meinen Schwarzen lange hin und her 
zu ſuchen hatte, bevor ich endlich in dem Wipfel eines Baumes eine dichte 
Blattpartie erſah, Gezweig, das der obenſitzende Affe unter ſich gezogen, 
um ſich ſo unſichtbar zu machen. So erblickte ich drei weitere in gleichen 
Stellungen und erbeutete zwei davon mit dem Wincheſter Carabiner; da 
jedoch viel mehr Affen zur Stelle waren und das Weite nicht geſucht 
hatten, ſondern ſich in der Nähe verſteckt halten mußten, ſo begannen wir 
nochmals den Ort abzuſuchen und beſtiegen das gegenüberliegende Ufer, 
welches zwar nur ſchüttere Bäume, doch ein dichtes über einen Meter hohes 
Stichgras aufwies. Kaum waren wir jedoch eingetreten, jo begann es ſich 
in demſelben zu rühren. Rechts und links ſprangen Affen und Aeffchen 
auf, und auf die Bäume zu, um ſo raſch wie möglich das Weite zu ſuchen. 
Ich ſah mich raſch nach dem größten der Flüchtigen um, und kaum hatte ich ihn 
durch drohende Geſten mit dem Gewehre bewogen, mich auf einen Moment 
anzuglotzen, als ich auch ſchon feuerte und das Thier, ein rieſiges Männchen, 
ſchwer verwundete; im nächſten Augenblicke ſchon knallte der vierzehn 
Patronen faſſende Wincheſter wieder und das Thier ſank, durch die Bruſt 
tödtlich getroffen, zur Erde herab. Der Affe ſchien auch ſchon etwas mitgemacht 
zu haben, ich fand an ſeinem Körper friſche und alte vernarbte Wunden vor, 
auch hatte er einen Stumpfſchwanz, die Hälfte war ihm wohl im Kampfe, 
von einem Leoparden oder einer Pantherkatze abgebiſſen oder abgeriſſen 
worden, als das Raubthier im Entſchlüpfen ſeines Opfers noch einen und 
den letzten Verſuch machte, ſeiner habhaft zu werden. Weiterhin traf ich 
in einer der höchſten kahlen Mimoſen, in der höchſten Spitze noch ein 
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kleines Aeffchen vor, das ich mit einem Schrotſchuß herabholte, und jo 
machten wir uns in derſelben Weiſe, wie wir gekommen, auf den Heimweg. 

Da wir an den Affen und dem Wildgeflügel ſchwer zu tragen hatten, 
ließ ich die Beute unter Obhut des Schwarzen 1'/, Kilometer vom Lager 
zurück und ſandte, heimgekommen, drei von Khamane's Leuten zur Stelle, 
welche mit einer Rieſenſchlange bei uns eingekehrt waren. 

Es waren echte Maſarwa, ein Mann und zwei Frauen, von denen 
eine ſogar etwas holländiſch ſprach. Es ſind eben nur die Maſarwa unter 
den Betſchuana, welche Rieſenſchlangen jagen und genießen, und wir kauften 
ihnen zwei dieſer Reptilien ab. Es waren in beiden Fällen zwei rieſige 
Pythonweibchen mit zahlloſen Eiern, ſchwer trächtig. Alle Betſchuanaſtämme 
fürchten, ſcheuen und ekeln ſich vor den Rieſenſchlangen mehr wie vor 
giftigen Schlangen, welch' letztere ſie oft angreifen und tödten, während 
ſie eine Rieſenſchlange gar nicht berühren. Da ſind es nun im ganzen 
Betſchuanalande einzig und allein die Maſarwa, welche der Rieſenſchlange 
nachſtellen und ſie des Fleiſches und der Haut halber bekämpfen; die letztere 
verkaufen ſie als Curioſität an die Händler, welche hie und da in den 
Städten der Schwarzen wohnen, oder dieſe Orte und die Wildniß zeit- 
weilig beſuchen, oder ſie machen auch aus derſelben viereckige kleine Säckchen, 
welche ſie mit Sand füllen, oder ſie überziehen mit der Pythonhaut kleine 
Holzypflöckchen, um beides als Amulette an die Betſchuanas, Baſutos und 
andere Stämme zu verkaufen. Sie verfolgen und erkennen die Rieſen— 
ſchlangen nach ihrer Spur, welche ſich als breite Schliffe längs des Bodens 
und in der Nähe verlaſſener Schakal- und anderer blinder Baue zeigen. 
Der Python bewohnt in Südafrika in der Regel die ſtarken Aeſte mäßig 
hoher Bäume, zwei bis vier Meter über dem Boden, welche ſich zumeiſt 
an Flußufern über Wildpfaden erheben, oder er macht ſich auch in dichten 
Gebüſchen heimiſch, welche einen oder mehrere eng aneinander auf Lichtungen 
ſtehende Bäume dicht umſäumen; haben die Schlangen von jenen Bäumen 
herab oder in dem Gebüſch ein Stück Wild erhaſcht und ſo auf einige 
Tage, ja auf eine bis zwei Wochen ihren Hunger geſtillt, ſo ſteigen ſie 
herab und verkriechen ſich in jenem trägen Zuſtande in die erwähnten 


ſeichten, unterirdiſchen, verlaſſenen Baue verſchiedener Erdhöhlenthiere, für 
12* 


180 An der Notuany-Mündu 


die Buſchmänner die günſtigſte Gelegenheit, um die Thiere unſchwer mit 
Stöcken erſchlagen zu können. Für einige Kleinigkeiten im Werthe von 
fl. 1.60 erſtand ich die Schlange, wovon der Buſchmann nur das Fleiſch 
beanſpruchte; ich willigte ein, doch machte ich die Bedingung, daß uns, 
im Falle das Thier fett wäre, das Fett zum Stiefelſchmieren zufallen 
ſollte. Die Schlange erwies ſich als ſehr fett und lieferte 1˙5 Liter pracht- 
vollen, reinen Fettes. Als die Maſarwa ihren Antheil am Feuer brieten, 
verbreitete das Gericht einen ſolch angenehmen Geruch, daß wir das Fleiſch 
wohl nicht verſuchten, allein einen Verſuch mit dem Fette wagten, und 
dieſer fiel in einem ſo befriedigenden Grade aus, daß ich nicht umhin kann, 
das Fett des afrikaniſchen Python als eine Delicateſſe zu Fleiſch-, namentlich 
zu Fiſchgerichten anzuempfehlen. 

Bei einem Jagdgange vorſichtig dahinſchreitend, kam ich mit meinen 
ſchwarzen Begleitern an eine Schaar Aasgeier heran; ſchon hörten wir ihr 
Gezänke, ein ſicheres Zeichen, daß ein todtes Wild vor ihnen lag, doch leider 
auch, daß ſich deſſen Mörder bereits geſättigt und entfernt hatte, denn wäre er 
noch vorhanden geweſen, ſo würden ſich die Geier ruhig an den höchſten der 
umſtehenden Bäume verhalten haben, ſo aber ſchallte weithin hörbar der laute 
Zank daher. Die Aasgeier, wenn auch noch nicht alle, ſaßen doch ſchon 
zahlreich bei der Beute und thaten ſich gütlich. Hie und da, wo es uns 
die Bäume geſtatteten, daß wir gegen die auf einem hohen kahlen Baume 
hockenden Ohrengeier Deckung fanden, ſtiegen wir aus dem Rinnſal empor, 
um nach den Wildſpuren zu ſehen und erſahen ſo an der Stelle, wo ſich 
die Spuren einer Kudukuh vom Rinnſal plötzlich landeinwärts und nach 
rechts abbogen, die Spuren eines Kalbes vor denen der Mutter. Jedenfalls 
war hier die letztere ſchon von einem Leoparden hart bedrängt worden 
und hatte das Kälbchen nach vorne geſtoßen, um es ſo mit ihrem Körper 
zu decken und zu ſchirmen, das Kälbchen war aber, wie alle, recht dumm, 
mochte das nicht begriffen haben und recht langſam einhergetrippelt ſein, die 
Mutter aufgehalten und ſo ihrem ſicheren Verderben preisgegeben haben. 
Wir verließen das Rinnſal und ſtrebten nun in gebückter Stellung der 
nahen Stelle zu, wo wir ſchon ein Stück Wild von Aasgeiern förmlich 
bedeckt erblicken konnten. Plötzlich wurde die Spur der Kuduantilope ſehr 
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tief, »fförmlich in den Boden geſtoßen.“ »Hier,« meinte der Schwarze, 
blieb ſtehen und wies auf die Spur, hier iſt der Leopard auf die 
Tolo⸗Namahari (Kudukuh) geſprungen; der Schurke hat fie gewürgt. — 
Ja, jo war es, die Leopardenſpur fehlte von da an bis zu der Stelle, 
wo wir das getödtete Thier vorfanden, doch nahe an dieſem Orte zeigte 
ein gebrochener, ſtarker Mimoſenaſt, wie die Kuh, abſichtlich unter dem 
Baume mit dem Räuber am Rücken dahinjagend, ihn an demſelben ab— 
zuſtreifen ſuchte und ſo heftig gegen den Aſt mit ihm anrannte, daß der 
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Aſt abgebrochen dalag, und der Leopard, verletzt, mit den Vordertatzen 
loszulaſſen gezwungen war. Unglücklicherweiſe für das angegriffene Thier 
war es hier abermals in ein Rinnſal gekommen, in ſeinem felſigen Bette 
ausgeglitten und ſo zum Falle gebracht, von dem Leoparden, der ſich ſonſt 
nie an einen Kuduſtier, ſelten aber und dann nur an die ihre Kälber be— 
wachenden und ſie begleitenden Kudukühe wagt, getödtet worden. 

Bei unſerem Erſcheinen an dem Cadaver der Kudukuh ſtoben die 
Aasgeier auseinander und ließen ſich auf den etwa 150 Meter entfernten 
Gelbholzbäumen am Notuany⸗Ufer nieder. Da die Thiere noch nicht viel 


Qabgezehrt hatten, mehr denn die Hälfte der Kuh lag noch unverſehrt da, 


182 An der Notuany⸗Mündun 


konnten wir ſchließen, daß der Leopard erſt vor Kurzem ſeine Beute ver— 
laſſen haben mußte; hätte er es bei Tagesanbruch gethan, ſo hätten die 
Geier, welche in dieſer Gegend aus Mangel an Felſenhöhen in den höchſten 
Mimoſen am Ufer, alſo in nächſter Nähe, übernachten, die Kudukuh bereits 
bis auf das Skelett verzehrt. Ein Theil der Haut, zum Ausbeſſern der 
Schußlöcher der zum Ausſtopfen beſtimmten Kudufelle und der Schädel 
waren für die Sammlung geeignet, das Fleiſch aber von meinem Begleiter 
als willkommen begrüßt, verſprach für meine Schwarzen auf drei Tage 
hinreichende Nahrung zu bieten. Ich ſandte den Farbigen, zwei Pferde, 
eines für die Beute, eines für mich, zu holen und legte mich dann für die 
drei Stunden, die ich zu harren hatte, unter einem dichten Gebüſch nieder, um 
die vielleicht doch mögliche Rückkehr des Leoparden zu erwarten. 

Einige Zeit darauf glückte uns das Vergiften eines prachtvollen, männ⸗ 
lichen Leoparden. Das Intereſſante dabei war, daß ich mit dem Thiere 
den Tag vor ſeinem Tode zuſammentraf, ohne auf dasſelbe feuern zu können 
und dann, daß der Leopard ein für eine Hyäne beſtimmtes Giftſtück ge⸗ 
nommen, daß er ferner in ſeiner Bedrängniß mitten in ein rieſiges Dornfeld 
gekrochen, hier verendet war und ſicherlich von uns dort nicht aufgeſucht 
worden wäre, da Khamane's Rinder, welche hier geweidet, ſeine Spur 
vollkommen vertreten hatten, wenn mir nicht ein Zufall ſeinen Cadaver, 
gleich am Morgen, nachdem das Thier das Gift gefreſſeu, unbeſchädigt 
im tadelloſen Felle gerettet hätte. Ich war erſt ſpät am Nachmittage 
aufs jenſeitige Ufer gegangen, um in nächſter Nähe einen Francolinus 
— Rebhuhnart — und zwar ein Männchen zu erjagen, das hier 
wohl nicht ſelten, in unſerer Sammlung jedoch noch nicht vertreten war 
und ſich zumeiſt in dem dichten von Mimoſen beſchatteten Ufergraſe und 
an dem ſteilen Abhange mit der Schaar ſeiner Frauen zu ergehen pflegte. 
Ich hatte zwei ſolche Hühner und den Hahn geſchoſſen; ‚fie. waren mir 
aber in das Dickicht am Abhange gefallen, und während ich hier unter den 
querüberhängenden Aeſten dahinkroch, machte mich ein plötzliches Geräuſch 
vor und über mir ſtutzen; ich hielt inne und, emporblickend, ſah ich eben 
ein gelbbräunliches, ſchwarz geflecktes Thier oben an der Böſchung ver- 


ſchwinden. Der Leopard mußte an einem der ſtarken Queräſte gehockt und 
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durch mein Erſcheinen in feinem Schlummer, dem er ſich am Tage hin- 
gibt, geſtört worden ſein. Tags darauf, als Spiral etwa um 8 Uhr 
Morgens, ſeiner gewohnten Arbeit nachgehend, Thierſchädel unten am 
Fluſſe reinigte, wurde er durch den Ruf eines herankommenden, bis auf 
einen handbreiten, an einem Schnürchen hängenden Lappen — wie unter 
den Schwarzen hierzulande üblich — nackten Bamangwato-Jungen über- 
raſcht. Keuchend war der Knirps das Ufer herabgelaufen und winkte und 
rief Spiral zu, ſofort zu ihm herüberzukommen. Spiral, der da dachte, 
daß der Junge einen vergifteten Schakal gefunden, nahm ſofort die Ruder 
aus dem nahen Schilfrohrgebüſch und ſtieß mit dem Ponton ab; in 
wenigen Augenblicken befand er ſich am anderen Ufer und folgte dem 
Knaben; wir aber können ſeine Ueberraſchung und ſein freudiges Erſtaunen 
leicht ermeſſen, wenn ich ſage, daß ſich Spiral plötzlich einem todten und 
prächtigen, in einem Dorngebüſche hingeſtreckten Leoparden gegenüberbefand. 
In der Freude ſeines Herzens beſchenkte er den Knaben, der ſofort behauptete, 
mein Molemo (Gift) hätte das ſtarke Thier getödtet und es wäre dem— 
nach mein Eigenthum, aus ſeinem Tabaksbeutel mit einem Stückchen 
Tabak, ertheilte ihm raſch noch, jo gut er es in der Betſchnanaſprache 


. ſagen vermochte, den Auftrag, ja nicht von dem Thiere zu weichen, um 


en bereits hoch oben kreiſenden Aasgeiern zu wehren, und eilte dann 
raſch zurück und theilte ſeinen Fund ſofort den beiden zufällig am Fluſſe 
anweſenden Genoſſen Oswald und Harry mit. Dieſe verabredeten, mich 
nun zu überraſchen, und entfernen ſich wieder aufs jenſeitige Ufer. Eine 
Stunde ſpäter ſchallt plötzlich vom Fluſſe her Oswald's Trompete und 
bald wurde er auch ſichtbar, an einem langen Aſte ſein buntes Halstuch 
als Fahne tragend. Nun wußten wir, daß eine gute Beute und ein ſchönes 
Stück für die Sammlung im Anzuge ſei; da erſchienen auch ſchon hinter 


ihm ſeine beiden Genoſſen nebeneinanderſchreitend und mit einem großen 


Leoparden auf den Schultern belaſtet, ſo daß dem einen der Kopf und 
die Vordertatzen, dem andern die Hintertatzen und der Schwanz vorne 
herabhingen. Das war ein Gaudium, es war der dritte und der ſchönſte 
der Leoparden, welche die Sammlung bis zu jenem Tage zählte. Mit einer 
wahren Andacht wurde das Thier präparirt umd ich ſchmeichelte mir mit der 
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Hoffnung, daß es eben jener Räuber geweſen, der die arme Kudukuh, welche 
für das Leben ihres Kälbchens ſo treu eingeſtanden war, getödtet hatte. 


Einfahrt in die Notuany⸗Mündung. 
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Gelände an dieſer Stelle etwas zurücktritt, das andere Ufer aber iſt ſteil 
und bewaldet. An vielen Stellen, namentlich an den ſcharfen Krümmungen, da 
wo ſich zugleich kleine ſchilfbewachſene Inſeln präſentirten und der Fluß 


von der Krümmung aus geſehen, nach auf- 


und abwärts eine Perſpective 


zuläßt, entrollte ſich oft vor dem Beſchauer ein reizendes Bild, wozu das 


mannigfache Grün verſchiedener Laubbäume 
Oft ſehen wir an ſolchen Stellen mitten im 


der Ufer nicht wenig beiträgt. 
Flußbette umgeſtürzte Baum⸗ 


Bootjagden auf Paviane am Limpopo. 
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ſtämme, wahre Rieſen ihrer Art, ihre nackten Arme wie um Hilfe 
emporſtreckend, über das Waſſer ragen, oder noch oben am Ufer mit ihrem 
Wurzelgeflechte hängend, während der Stamm im Falle das Waſſer 
erreichte und die Krone, nun die Durchfahrt beengend, dem Krokodile und 
Leguane willkommene und im Sonnenſchein recht gemüthliche Schlummer— 
ſtätten bietet. An der ſteilſten und höchſten Uferpartie hielt ſich in der 
Regel eine Pavianheerde auf und hatte hier enge Pfade getreten. Die 
Affen hatten dieſe Stelle wohl gewählt, denn in der Nähe erheben ſich 
die höchſten Mimoſenbäume der Gegend und eine ſehr dichte Waldpartie 
breitete ſich aus, willkommene Zufluchtsorte im Momente der Gefahr 
bietend, eine von Krokodilen am Tage gemiedene Stromſchnelle liegt nahe 
dabei, ſo daß die Paviane, wenn vom Lande her angegriffen, leicht auf 
dem anderen Ufer Zuflucht ſuchen konnten. Verfolgt, theilt ſich ſolch' eine 
Pavianheerde ſofort; ein Theil verſteckt ſich in der nächſten Nähe im 
Gebüſche, in den Baumwipfeln, im Schilfrohr oder im hohen Graſe, 
während die kräftigſten das Weite ſuchen und bald weit ab, in Baum⸗ 
wipfeln laut bellend, ſichtbar werden, um ſo den Jäger von denen, die 
ſich verborgen, abzulenken, was ihnen in der Regel auch gelingt. Obwohl 
wir doch ſo ziemlich an die Schliche verſchiedener Vierfüßler, namentlich 
der Meerkatzen und Klippdachſe gewöhnt waren, ſind wir doch von 
keinem Thiere ſo oft gehänſelt worden, als wie vom Pavian. Immer 
wieder war es eine neue Liſt, eine neue Taktik, die ſie anwendeten, mit 
der ſie uns irre zu führen verſtanden. Die Thiere müſſen ſich nicht blos 
durch ihre Stimme beſſer wie viele andere Säugethiere, ſondern auch 
durch Zeichen und Bewegungen, wie Sprung nach auf- und abwärts und 
dergleichen ſehr gut zu verſtändigen wiſſen, indem oft eine Heerde Hues 
den Befehlen der Wachen folgt; die Thiere ſitzen hie und da in dem 
Geäſte der Bäume, an den Stämmen, die ſie umſchlungen halten, ihre 
Denkkraft ſcheint ſich mit ganz abſtracten Dingen zu beſchäftigen, der eine 
löſt den Gummi am Mimoſenſtamme ab, jener im Baume erhaſcht einen 
Käfer und die am Boden graben leiſe nach Wurzeln, aber immer wieder 
ſchweift das Auge blitzſchnell nach der im nahen Baumgipfel ſitzenden 
Wache; da ſchnellen die Zweige zurück, die Wache hat die Zweige, in die 
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ſie ſich mit den Händen geklammert, losgelaſſen und bevor ſie noch den 
Körper gebeugt und ſo die erſte Bewegung im Heruntergleiten verwirklicht, 
haben ſchon alle umſitzenden Genoſſen ſich erhoben oder ſind herabge— 
ſprungen, um die Flucht nach der begonnenen oder einer dem Feinde ent— 
gegengeſetzten Richtung einzuſchlagen oder fortzuſetzen; auf der Flucht wenden 
ſie ſich ſtets mit dem ganzen Körper um und halten dabei feſt die Wachen 
in Sicht; haben dieſe wieder aufgebäumt, ſo ſteht die Heerde ſtill und 
macht ſich dann ſofort in der unmittelbaren Nähe in ähnlicher Weiſe, wie 
oben beſchrieben worden, zu ſchaffen. Intereſſant iſt es nun, wenn man zur Zeit 
einer ſolchen Flucht längs des Ufers zufällig daſelbſt verborgen iſt und dann 
mitten unter ſie einen Schuß abfeuern kann. Da ſtäuben ſie nach allen Seiten 
auseinander, obwohl die hinteren in einem Bogen vor uns die Verirrten 
zu erreichen ſtreben, der langſame hüpfende Gang wird zu einem ſatzreichen 
Galopp, wobei die Thiere nur ſelten Bäume zu erklettern ſuchen, außer es 
ſind auch Hunde mitten unter ſie geſprungen; wehe aber, wenn es nur 
kleine Hunde ſind oder wenn es gar ein einzelner iſt, der ſich nicht auf 
Paviane verſteht, dann geht es ihm ſchlimm. 

Monatelang verlief unſer eifriges Sammeln mit Hilfe der Einge— 
bornen ganz glatt, da verſuchte der verſchmitzte Negerfürſt mit einemmale 
uns in unverſchämter Weiſe auszubeuten. 

Khamane, der mit feiner »glänzenden Suites uns nahezu täglich 
beſuchte, hatte zwei Monate lang den bedungenen Miethpreis ſeinen Jägern 
auch zuerkannt. Jeder Betſchuanafürſt läßt jährlich, was eine förmliche 
Abgabe darſtellen ſoll, eine Partie ſeiner Getreuen, jedes Jahr eine andere 
für ſich jagen. Außer daß der Betſchuane einen Zahn jedes getödteten Ele— 
phanten, ſowie alle weißen Straußfedern dem Könige abzugeben hat, müſſen 
mehrere Geſellſchaften, nach gewiſſen von dem Könige dazu beſtimmten 
Gegenden ausgehend, alles in einer Jagdſaiſon (vom April bis October) 
erjagte Wild, das heißt alle Felle und Häute, alle Federn und Elephanten- 
zähne an den Herrſcher abliefern. Da Khamane ſeine Leute durch Dankbarkeit 
an ſich feſſeln wollte, ſo räumte er ihnen das Recht des erſten Jagdertrages 
ein, und ließ ſie alles, was ſie in den erſten zwei Monaten für das erlegte 
Wild an Decken, Kattun, Glasperlen, Kleidern und Munition von mir 
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als Zahlung erhielten, auch behalten. Erſt im dritten Monate nahm er 
den Jagdbetrag für ſich in Anſpruch, benahm ſich dabei aber als Ver— 
käufer des erlegten Wildes ſo unverſchämt, daß dies für die geplante 
Abkürzung meines Aufenthaltes im Thale bedeutend ins Gewicht fiel. Mir 
thut es noch heute leid, daß ich dazu auch durch andere Umſtände bewogen 
wurde, da ich ſpäter acht Monate im Zambeſi-Thale zubringen mußte, 
bevor ich die geplante Nord-Zambeſi-Reiſe ins Werk zu ſetzen vermochte 
und den Fluß überſchreiten konnte, ferner, da unmittelbar nach unſerer 
Abreiſe fünf Löwen und Giraffen, ja ſogar Elephanten dies Thal beſucht 
hatten, kurz eine noch reichere Ausbeute gewonnen werden konnte, und 
endlich, da ein Jahr ſpäter zahlreiche Boers im Thale zu jagen begannen, 
die ſeitdem nahezu alles Wild am centralen Limpopo ausgerottet haben. 

Uebrigens muß ich ſelber eingeſtehen, daß ich mit der Forſchung 
und Sammlung am Limpopo vollſtändig zufrieden bin. Sowohl für 
Zoologie als für Botanik bringe ich ſo vielſeitiges und vielleicht für alle 
Zukunft »letztes- Materiale vom Limpopo mit, daß gewiß alle Kenner 
dasſelbe nicht als unanſehnlich bezeichnen werden. — Eine perſönliche 
Genugthuung iſt es mir, noch vor der Ausrottung durch die Transvaal⸗ 
leute Vieles unſeren Muſeen gerettet zu haben. 

Wie ſchon erwähnt, hatte ich ſeit längerem den Gedanken, meine 
Reiſe nach Norden fortzuſetzen, erwogen, und das freche Benehmen Kha- 
mane's trug nicht wenig dazu bei, dieſe Erwägungen in Thaten umzu— 
ſetzen. Allerdings, als Khamane die Wirkungen ſeiner Politik ſah, lenkte 
er ein und ſuchte die etwas abgekühlte Freundſchaft neu zu beleben. Er 
ſetzte ſeine Preiſe wieder auf die normale Höhe herab, ja er ſchenkte mir 
ſogar einen feiſten dreijährigen Ochſen, allein es half nichts; die aus 
Schoſchong hergekommenen Bamangwatos mit ihren zahlreichen Heerden und 
die vorgerückte Jahreszeit hießen mich abreiſen, kurz ich glaubte nicht mehr 
länger bleiben zu können. Bevor wir jedoch abzogen, beſchloß ich einer 
oft gemachten Einladung Khamane's Folge zu leiſten und ihn mit meiner 
Frau zu beſuchen. Meine Leute hatten Khamane ſchon auf ihren Zügen, 
ſo oft ſie vom Transvaalgebiete, alſo vom rechten Limpopo-Ufer, mit dem 
eiſernen Wagen Hochwild zu holen hatten, beſucht. . 
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Von Harry Meintjes und Tom Meintjes begleitet, machten wir uns 
zeitlich an einem friſchen Junimorgen zu Pferde auf, um auf dem kürzeſten 
Wege, quer durch die Büſche reitend, »Matlabatjex, das nach dem gleich— 
namigen Flüßchen benannte Dörfchen des Bamangwatofürſten, eine kleine, 
bis auf das umpfahlte Gehöft Khamane's, unſcheinbare Niederlaſſung, noch 
womöglich in der Morgenkühle zu erreichen. Ich war der erſte am jenſeitigen 
Ufer, da ich abſichtlich den Limpopo durchritt, während ſich die Anderen 
in Pontons überführen ließen, um voraus zu traben und vielleicht, bevor 
noch das laute Lachen meiner Frau und ihrer Begleiter ein vielleicht an— 
weſendes Wild verſcheuchen würde, einen guten Schuß anbringen zu können. 
Sowie ich aus den dichten Bäumen herauskam und das mehr freie Dornfeld 
betrat, ſah ich zahlreiche Perlhühner bereits vor mir einherrennen und 
eines nach dem andern in ein Dorndickicht einlaufen und, ihnen nach— 
blickend, erblickte ich kaum vier Meter zu ihrer Linken eine mächtige Trappe, 
den Gompau der Holländer (Eupodotis Khori Burch.) langſam und 
bedächtig einherſchreiten. Vom Pferde abſpringen — ich ritt mein beſtes 
Pferd »Nobel«, aus deſſen Sattel man ſonſt bequem zu feuern vermochte 
— anlegen und auf die Bruſt der Trappe feuern, war das Werk von vier 
Secunden; »Klatſch⸗ und »Klapp⸗ ſchallte es zurück, die Kugel hatte ihr 
Ziel getroffen, ſie mußte es durchbohrt und dann in das Stämmchen 
eines dahinterſtehenden Dornbuſches eingeſchlagen haben. Doch der Vogel 
erhebt ſich ja, wenn auch ſchwer, etwa einen Meter über den Boden, 
verſucht ſeine Schwingen, ja er fliegt ſchon, doch wie iſt ihm dies möglich, 
hörte ich doch der Kugel Schlag? Ja — da ſenkt ſich das Thier ſcho 
wieder, ſeht es taumelt, wie machtlos die Schwingen noch auf- und ab- 
wärtsſchlagen — da fällt es. Ich hatte abermals angelegt, um nochmals 
zu feuern, als mir das Taumeln des Vogels auffiel, und ſo ſchwang ich 
mich, in den Sattel, um meine Beute ſchnell zu erreichen, bevor fie noch— 
mals auffliegen würde; verwundet, wenn auch oft ſchwer getroffen, vermögen 
ſich ſolch' große Vögel noch plötzlich in die Luft zu erheben und dem 
Jäger zu entkommen, wie es mir bereits in ähnlicher Weiſe mit einem 
während der erſten Reiſe bei Scheſcheke mit der Kugel durch die Bruſt 
geſchoſſenen Marabuſtorche geſchah. 
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Ich jage nach der Stelle hin, doch der Vogel, ein wahres Riejen- 
thier — der Leſer wird es in meiner Ausſtellung ja ſehen — war bereits 
todt, hoch durch die Bruſt geſchoſſen. Die kleine, aber ſolide Kugel ſtak 
nahezu zwei Ceutimeter tief in einem dahinterſtehenden nahen, armdicken 
Mimoſenbäumchen. Der Schuß hatte mein Geleite neugierig gemacht und 
Tom Meintjes kam herangeſauſt, meine Frau dicht an ſeinem Sattel, denn 
ſie wollte die erſte von den dreien wiſſen, ob ich etwas erjagt hätte, um 
es den anderen zu verkünden, oder im Falle ich gefehlt, auch die erſte zu 
ſein, mich tüchtig auslachen zu können. Es war die größte bis zu jenem 
Tage auf dieſer Reiſe erlegte Trappe und demgemäß für die Sammlung ein 
geſuchtes Thier, und jo wurde fie ſofort von Tom zu Pferde ins Lager trans- 
portirt, um von Bukacz und Fekete auch noch in ſelber Stunde in Arbeit 
genommen zu werden. Als Tom vom Lager zurückkehrte, nahmen wir unſeren 
Ritt wieder auf; es war einer der längſten dieſer Reiſe, mit geringer Unter- 
brechung ſaßen wir zehn Stunden im Sattel. Schon am nächſten Abend 
hatte ich dies zu bereuen; obgleich die Nächte froſtig kalt waren, waren 
die Tage doch übermäßig heiß, und die arge Sonnenhitze, dabei ein 
Schluck Waſſer aus der kühlen Matlabatſe-Fluth und der ermüdende Ritt 
hatten einen Rückfall des, wie ſchon erwähnt, ſeit 1875, alſo ſeit zehn 
Jahren ſchlummernden und beim Fangen der Schildkröten in der Notuany⸗ 
Mündung wieder erwachenden Fiebers verurſacht. Glücklicherweiſe erwies 
es ſich jedoch als kein beſonders ſtarker Anfall, jo daß ich ſchon am fol⸗ 
genden Tage wenigſtens meinen Pflichten im Lager nachzugehen ver- 
mochte. 

Der Ritt war in der Morgenkühle recht angenehm, wir bewegten 
uns in nordöſtlicher Richtung, längs eines Pfades, den Khamane's Leute 
bei ihrem täglichen Beſuche unſeres Lagers ausgetreten hatten. Das »veldt«* 
war ein hochbegraſter Lateritboden, mit zahlreichem Gebüſch und einzelnen 
ſchütter ſtehenden, zumeiſt niedrigen Mimoſen- und Karribäumen bewachſen. 

Eine gelbblühende und reichblüthige Clematis ſchmückte außer einer 
Zaunrübenranke Büſche und Bäumchen, darunter zumeiſt den berüchtigten, 
brüchigen Sandahorn, der, mit röthlichen Samen dicht beladen, dem 

* (Gegend. 
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Reiſenden ſchon aus der Ferne den ſchweren, läſtigen Sand- oder Laterit- 
boden verräth. — Wir erblickten friſche Gnu-, Wildſchwein⸗, Deufer-, 
Steinbock, ja ſogar Kaama- (gelbes Hartebeeſt) Spuren, erſahen jedoch 
nur weniges von jagdbarem Gethier, darunter eine kleine Francolinus- 
(Rebhuhn-) Art, ein Pärchen des Buteo und ein Pärchen des Sing— 
habichtes (Melierax musicus), das letztere in voller Pracht zweier 
ausgewachſenen, mindeſtens vierjährigen Exemplare, ferner eine einzelne 
laufende Trappe in der Ferne und endlich zwei Baumeichhörnchen, die 
wir jedoch diesmal unſerer Kugel nicht werth hielten. Nach einem mehr 
denn zweiſtündigen Ritte zeigten uns Hundegebell und zahlreiche Baum— 
ſtümpfe, abgehauene Aeſte, ſo auch zahlreiche, nach einem Dickicht zur 
Thalſenke von Oſt nach Weſt ziehende und beiderſeits vom Niederwald 
umſäumte zum Matlabatſe führende Pfade an, wo ſich Khamane's neueſte 
Niederlaſſung befinden dürfte. Wir fanden Alle daheim vor, und wurden 
ſofort in die vom Schilfrohr umſäumte, doch nur wenige Meter im Durch- 
meſſer haltende Prinzen-Kotla geführt, an der mit dem Eingang in die 
Kotla, eine geräumige, mit einem Kegeldache verſehene Hütte, Khamane's 
Palais, angebaut war. Neben der Hütte ſtand einer von den geſchloſſenen, 
hierzulande üblichen großen Reiſewagen, in welchem Khamane ſeine meiſten 
Habſeligkeiten barg. Khamane's Frau, eine corpulente, etwa 35jährige 
Perſon, nähte mühſam mit Nadel und Zwirn einige an ſie von uns als 
Geſchenke überſandte Kattunſtücke zu Röckchen für ihre kleinen Mädchen, 
von denen wir das jüngſte recht liebgewannen. 

Man brachte ſaure, eingedickte Kuhmilch, die in einem eigens 
dieſem Zwecke aus Gnuhaut gefertigten und mit Ziegenhautriemchen feſt 
genähten Sacke aufbewahrt, nun in eine Holzſchüſſel geſchüttet wurde; 
ferner ſchaffte Khamane auch Butſchuala (Kafirkornbier) zur Stelle, kurz 
der Prinz that ſein Möglichſtes, um uns nach ſeiner Weiſe glänzend zu 
bewirthen. Während meine Frau im Gehöfte Khamane's zurückblieb, mußte 
ich einige Krankenbeſuche abmachen, und verſprochenermaßen dann eine, 
wenige Meilen am Matlabatſe-Thale aufwärts gelegene Furth aufſuchen, 
um hier »Gift zu legen, da an dieſer Stelle Khamane's Rinder wiederholt 
von Hyänen und Leoparden angegriffen und mehrere Kälber bereits von 
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dieſen Raubthieren getödtet worden waren. Mit Rückſicht auf die in dem 
Dorfe herrſchenden Krankheiten war es mir gar nicht aufgefallen, daß 
Khamane's Leute, ſein Sohn, ſeine Gattin, die übrigen Kinder und manche 
der übrigen Frauen und Männer gar ſehr an Malaria zu leiden hatten. 
Meiner Gewohnheit gemäß, verſagte ich ihnen meine Hilfe nicht. Wie 
ſchwer fiel nicht ſpäter am Zambeſi ein jedes Körnchen Chinin ins Gewicht, 
als nach monatelangem Leiden unſer Chininvorrath zu Ende ging? Dem 


Eine mißliche Stelle im Limpopo. 


Kranken und Siechen zu helfen, war ja eine der Pflichten, welche die öſter— 
reichiſch ungariſche Afrika-Expedition auf ſich genommen, und es wurde 
derſelben auch ſtets und jo lange noch Medicamente vorhanden waren bereit— 
willigſt Folge geleiſtet. 

Als ich Khamane's Niederlaſſung näher beſah, wunderte ich mich gar 
nicht darüber, daß ſeine Leute ſo ſtark am Fieber litten. Die kleine Station 
liegt unmittelbar am Matlabatſe, der wohl in ſeinem Bette auch beim 
niedrigſten Waſſerſtande dem Limpopo einen ſchönen und mindeſtens 
einige Meter breiten Strahl zuführt, nebenbei aber auch ſo ausgebreitete 
Sümpfe bildet und ſpeiſt, daß er ſtellenweiſe mit dem waſſerhaltigen 
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Schilf- und Grasſumpfe 100 bis 250 Meter breit erſcheint. Selbſt an 
jenem klaren und kalten Wintermorgen war die Luft ſtark wahrnehmbar mit 
ſtinkenden Gaſen geſchwängert. Khamane hatte mich ſchon früher erſucht, im 
Falle eines Beſuches von meiner Seite ja gewiß einige feiner Kranken zu 
beſuchen, was ich ihm auch verſprach. Er hatte mir namentlich einen Fall 
ans Herz gelegt, den einzigen, den ich hier nebenbei dem geneigten Leſer 
vorzuführen gedenke. 


Spiral's und Plati's Unfall im Limpopo. 


Mein treueſter Anhänger,« jo hatte mich Khamane angeſprochen, 
der mich als Kind auf den Knien geſchaukelt, der mir überall hin gefolgt, 
hat vor einem Jahre ein zufällig hergekommenes Betſchuanamädchen geheiratet. 
Von dieſer jungen Frau erhofft er nun einen Erben, da ihn bis jetzt ſeine 
beiden bereits alten Frauen kinderlos gelaſſen, und nun ſeit einiger Zeit 
leidet dieſe Frau jo ſehr, daß wir an ihrem Aufkommen zweifeln.“ Ich 
wurde wohl zu Hilfe gerufen, allein in die Hütte nicht eingelaſſen, erſtens 
da die üblichen Rathgeber, die alten Frauen, bei der Kranken zufällig an- 
weſend waren, zweitens weil der Prinz Khamane ſelbſt nicht die Macht 


beſaß — einem alten Gebrauche gemäß — bei einem ſolchen Krankheits- 
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falle die Frauen aus der Hütte zu weiſen und ſelbſt einzutreten, und drittens 
da — ſo unglaublich es auch ſcheinen mag — der greiſenhafte Gemal 
mit den ſchlotternden Knien von einer ſolchen Eiferſucht geplagt wurde, 
daß er einem Fremden den Eintritt in die Hütte nicht geſiatten wollte. 
Zu dieſen Gründen, welche es dem herbeigerufenen Arzte unmöglich machten, 
die Hütte der Kranken zu betreten, kam noch deren unüberwindliche Ab- 
neigung, den Europäer, der nun als Naga oder Doctor gekommen war, 
zu ſehen. In der letzten Nacht ängſtigte ſie ein Traum, daß ein weißer 
Mann, doch keiner der Boers, auf einem weißen Pferde kommen und ihr 
wohl ein Mittel reichen, dieſes aber ihr die jo heiß erſehnte Leibesfrucht 
abtreiben würde. Der Zufall wollte, daß ich an dieſem Tage eben Nobel, 
mein beſtes Pferd, einen Schimmel, ritt. Als mir all dies aus der Hütte 
der Kranken von den alten Weibern vorſchwadronirt worden, beſchränkte 
ich meine ärztliche Hilfe auf einige diätetiſche Rathſchläge und ſchlug es 
ab, trotz Khamane's Zureden, irgend ein Mittel zu reichen, denn ich wußte 
wohl, daß im Falle eines zufälligen Todes die Schuld davon doch mir 
in die Schuhe geſchoben worden wäre. 

Die Frau litt an Eclampſie und meine Herren Collegen wiſſen, daß 
hier ein raſches Eingreifen nöthig geweſen wäre, allein dies den Schwarzen 
begreiflich zu machen, war abſolut unmöglich. Umſo mehr mußte ich ſtaunen, 
als mir Khamane plötzlich ſagte: Weißt Du, es iſt doch beſſer, Du reichſt 
der Frau kein Mittel mehr — ich will nicht mehr in Dich dringen, komm', 
wir gehen nach der Matlabatſe-Furth, um die Gifte zu legen, denn ich muß 
Dir offen geſtehen, die Leute meinen, Dein Molemo (Medicament) habe 
fie jo krank gemacht.: — »Mein Molemo? Ich habe doch dieſer Frau 
feines gereicht. Du irrſt Dich!“ — »O ja, Du haſt, gabſt Du mir nicht 
geſtern das bittere Mittel, um die Krankheit, von der Du ſagſt, daß ſie 
in den Sümpfen des Matlabatſe wohne, und mit der Luft in unſere 
Blaſebälge (Lungen) käme, in unſeren Leibern todt zu machen? Ich ſagte 
Dir doch, daß mehrere Leute krank darniederliegen und da ich dachte, dieſe 
Frau hätte dieſe Krankheit, gab ich ihr auch von demſelben Molemo. 
— Aber dieſer Frau fehlt etwas anderes. Fieber läuft zwar auch nebenbei, 
allein fie hat etwas anderes nöthig,« warf ich ſofort ein. — „Mag fein, 
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erwiderte der Prinz, allein fie iſt heute Nachts ſchlechter geworden, und 
ſo hat man dies nur Deinem bitteren Heilmittel, von dem ich ihr gab, 
zugeſchrieben.“ — Ich beeilte mich nun, aus der Nähe dieſer elenden bau— 
fälligen Hütte zu kommen, die freiſtehend, mit einigen Schilfrohrſtengeln 
am Eingange umfriedet war, welche Schilfrohrſtengel allen Angehörigen 
des ſtarken Geſchlechts verkünden, daß hier eine Frau von Geburtswehen 
ergriffen. und ihnen der Eintritt in die Hütte nicht geſtattet ſei. Einige Tage 
darauf ſtarb die kranke Frau, und ich mußte mich glücklich ſchätzen, ſie damals 
nicht berührt und unterſucht zu haben, da ich auch bei einem etwaigen Ver— 
abreichen des unſchuldigſten Mittels, z. B. eines Glaſes Thee, als ihr Mörder 
angeſehen worden wäre. Khamane's Unterthanen, ein, wie ſchon erwähnt, 
bunt zuſammengewürfelter Haufen, hätten bis auf einen oder zwei bei einer 
Preisfrage für Häßlichkeit mit Erfolg mit den Häßlichſten aller ſüdafrika— 
niſcher Stämme in die Schranken treten können, es gab aber auch kaum ein 
einziges anſprechendes ehrliches Geſicht in der ganzen Geſellſchaft, und wir 
mußten ſtets bei unſeren Unterhandlungen mit den dunklen Jägern wohl 
auf unſerer Hut ſein. 

Das folgende Beiſpiel wird dem Leſer darthun, daß Khamane eben 
nicht einem Jeden, der ihm zugelaufen kam und mit deſſen »werther Perſon— 
er ſeinen Anhang, wie er zu ſagen pflegte, zu ſtärken ſuchte, den Paß oder 
ein Leumundszeugniß abforderte, um in Erwägung zu ziehen, ob dieſer oder 
dieſe werth ſei, ſeinen Hofſtaat zu mehren. Er nahm ſie Alle die Zuge— 
wanderten oder reete Zugelaufenen in ſeinen väterlichen Schutz, ja fie 
waren ihm umſo willkommener, wenn ſie in Folge ſchlechten Lebenswandels 
von Khama (ſeinem Bruder) aus dem Oſt-Bamangwatolande ausgewieſen 
waren, und, Khama feindlich geſinnt, ſich leicht als Werkzeuge gegen dieſen 
gebrauchen ließen. 

Acht Tage vor unſerem Beſuche fand ſich bei uns ein zum Theile 
europäiſch gekleideter, rieſiger Schwarzer ein, der an ſeiner Sprache und 
ſeinem Aeußern leicht als ein Matabele erkannt werden konnte. Mir ſchien 
ſein Geſicht bekannt und ich erinnerte mich auch endlich, ihn bei Frau 
Tunſing, der Miſſionärswitwe, auf Herrmannskraal bei Gelegenheit der 


Reiſe von Linokana zur Transvaalgrenze angetroffen und Frau Tunſing 
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vor dem Menſchen, deſſen Aeußeres mir gar nicht gefiel, gewarnt zu haben. 
Der Matabele wurde auf Herrmannskraal flüchtig und kehrte auf dem 
Heimwege bei einem Bakhatla ein, dem er ſeine Weftteeendsche durch die 
Mitnahme einer Muskete lohnte. 

Auf der Flucht nach Norden war er bei uns eingekehrt, und als ich 
mich an jenem Tage von meiner Arbeit erhob und ans Feuer trat, fand ich 
dieſen Schwarzen vor, der, ohne mich zu grüßen, ſich beklagte, daß ihm 
die Meinen Nahrung verweigern. Ich ſtaunte über dieſe Frechheit; meine 
Leute, welche ſich nicht mehr an den Menſchen zu erinnern wußten, hatten 
ihm, ihrer Gewohnheit entgegen, da ſich derſelbe gleich bei ſeinem Erſcheinen 
äußerſt inſolent benommen, jedes Entgegenkommen verweigert. — Ich 
wies den Mann ſofort vom Feuer und er ging etwa zwanzig Schritte ab, 
um ſich's an einem Dornbuſch bequem zu machen. Der Mann hat das 
Gewehr gejtohlen,« jo fuhr es uns durch den Sinn. Frau Tunſing ſagte 
ausdrücklich, daß er nichts am Leibe beſeſſen, als er mit einem Stabe in 
der Hand zu ihr gekommen und um einen Dienſt angeſucht hätte, und nun, 
einen Monat ſpäter, hatte er bereits ein Gewehr verdient, wofür hierzu 
lande ein Mann ſechs und am Zambeſi 20—24 Monate zu dienen hätte? 
Das Gewehr war ſicher geſtohlen.“ — Nun lag uns daran, zu wiſſen, ob 
das Gewehr auch geladen ſei. Ich näherte mich ihm und fragte ihn, wo 
er das Gewehr gekauft habe; er meinte, er hätte es bei Frau Tunſing 
verdient. Dabei nahm er die Waffe zu ſich, meine Abſicht, ſie beſichtigen 
zu wollen oder mich in ihren Beſitz zu ſetzen, wohl begreifend. Ich hatte 
dies nicht mehr nöthig, denn ich hatte ſchon geſehen, daß im Cylinder kein 
Zündhütchen ſaß; das Gewehr war nicht geladen, und jo änderte ich ſofort 
meine Taktik und, feine Schulter berührend, ſagte ich: »Ich glaube, Du haft 
das Gewehr geſtohlen, und da ich keinen Dieb hier in meiner Nähe dulde, jo 
befehle ich Dir, ſofort meine Lagernähe zu verlaſſen. Als jedoch der Mann keine 
Miene machte, meinem Befehle nachzukommen, rief ich nach meinem Pferde. 
Das Wort »Picie übte auf den Mann eine magiſche Wirkung aus. Meine 
Schwarzen haſtig fragend, wo Khamane wohne, ſprang der Mann auf 
und eilte nach dem Fluſſe und bald hörten wir ihn im Waſſer plätſchern. 
Wenige Tage darauf kam er in Begleitung des einen Maſarwa und der 
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zwei Frauen wieder, die einen Python zum Austauſche brachten. Khamane 
hatte ihn in ſein Aſyl aufgenommen und er glaubte nun auch in meinem 
Lager geduldet und von mir als Jäger gemiethet zu werden, doch er irrte 
ſich, ich geſtattete weder ihm noch den Maſarwas, im Lager zu ſitzen, ſondern 
wies die ganze Geſellſchaft — der Matabele ſchien ſich die Gunſt einer 
Maſarwafrau, eines grundhäßlichen und wegen ihres Schmutzodeurs auch 
dem Blinden auf zehn Schritte kenntlichen Weibes, erobert zu haben — 
abſeits in die Gebüſche, wohin ſie ſich zurückzogen und die Nacht hindurch 
in einer wilden Orgie zubrachten. Kurz vor Tagesanbruch, wohl wiſſend, 
daß ich das nächtliche Lärmen nicht ungeſtraft hinnehmen werde, machten 
ſie ſich in aller Stille auf, und wir fanden ihre Lagerſtätte leer, ſie 
hatten das Weite geſucht. Kurz darauf, noch am ſelben Morgen, erſchienen 
vier bewaffnete Bakhatla, welche den Matabele als Dieb ſuchten. — 
Daß wir die Verfolger auf die richtige Spur brachten, wird der Leſer 
leicht begreifen, auch nicht hungrig durften ſie uns verlaſſen. Am ſelben 
Abend zogen ſie wieder des Weges; ſie hatten den Dieb in des Prinzen 
Gehöft ſitzend überrumpelt. Khamane erlaubte ihnen jedoch nicht, ihn zu 
beſtrafen, allein der Dieb mußte das geſtohlene Gut wieder ausliefern. — 
Da die Bakhatla einen nächtlichen Ueberfall von Khamane's Leuten befürd)- 
teten, ſuchten ſie noch am ſelben Tage wieder abzukommen und hatten 
ſchon am Abende unſer Lager erreicht. Wir bewirtheten die Leute auch 
diesmal, da ſie ſich nun auf dem Bamangwato- und mit dem Ueberſchreiten 
des nahen Notnany eine Stunde ſpäter auch ſchon auf dem Bakwena— 
gebiete befanden, ſo hatten ſie nichts mehr von Khamane's Leuten zu 
fürchten, und eilten noch am ſelben Abend ihrer Heimat zu. Beim Scheiden 
dankte mir der eine für meine Anweſenheit an dieſem Orte. Wäreſt 
Du nicht hier geweſen, wir hätten den Dieb bis Schoſchong verfolgt 
und wohl nie gefunden, wenn wir auch ſelbſt ſein Vorhandenſein bei 
Khamane aufgeſpürt hätten. Khamane hätte uns das Gewehr nicht wieder 
ausgeliefert; wir wiſſen nur zu wohl, er hat es nur aus Rückſicht für 
Dich gethan, ja wir wären vielleicht noch um unſere eigenen Gewehre 
gekommen, man hätte uns gewiß Widerſtand geleiſtet, damit wir von unſeren 
Waffen hätten Gebrauch machen müſſen und Khamane ſeine Schutzherren, 
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die Boers, hätte zu Hilfe rufen können. Es iſt uns leider nicht möglich, 
eine Revanche für ſolch' eine That zu üben, da Khamane, im Gebiete 
der Boers wohnend, von dieſen, denen ja ein Vorwand, mit uns anzubinden, 
nur ſehr erwünſcht wäre, ſofort in Schutz genommen werden würde. Die 
Boers hätten dann auch das Recht, gegen uns vorzugehen, weil wir, wie 
Du ſiehſt, bewaffnet das jenſeitige Ufer des Limpopo betreten und bewaffnet 
in eine Niederlaſſung der Republik eingedrungen waren.“ — Khamane, der 
ſich einer Aeußerung nach, welche er uns gegenüber machte, auf den rieſigen 
Matabele viel einbildete, konnte auf ſeinen neuen Anhänger ſtolz ſein; ich 
bin davon vollkommen überzeugt, daß der Matabele ſelbſt auch für Khamane 
zu ſchlecht war und ihn ſchon längſt unter Mitnahme irgend eines Gewehres 
oder eines Pferdes verlaſſen hat. Der Dieb hat ja nur eine Stunde zu 
reiten, um mit dem Weſtufer des Limpopofluſſes das Bamangwatogebiet zu 
erreichen, das Khamane nie betreten darf. 

Am Tage nach dieſer Begegnung machten wir uns auf, mit Khamane 
die Furten an der Matlabatſe-Mündung in den Limpopo zu beſuchen. Die 
Sonne brannte ſchrecklich heiß, als wir, die Niederlaſſung verlaſſend, unſeren 
Ritt thalaufwärts aufgenommen hatten. Wir ſahen hier die kahlen Boden- 
ſtellen von zahlreichen Wildſpuren durchkreuzt, unter denen ſich Hyänen 
Schakal-, ſowie Pallahſpuren als die häufigſten erwieſen, auch friſche 
Leopardenſpuren fehlten nicht. Ich bedauerte gar ſehr, kein Schrotgewehr 
mitgenommen zu haben, denn das Thal des unteren Matlabatſe, vor allem 
ſeine Dickichte und die ſumpfigen Wieſenſtellen, wimmelten von hoch— 
intereſſanten Vogelarten. Neben ſchönen Mandelträhen (zwei Arten) und 
Bienenfreſſern waren prächtige Würger und Eisvögel reichlich vertreten. 
Unter den Sumpfvögeln namentlich Reiher, davon nahezu alle ſüdafrikaniſchen 
Arten von jenem kleinen weißen Zwergreiher bis zum Rieſenreiher (Arden 
Goliath) vertreten, worunter namentlich zwei Arten des ſchneeweißen Silber 
reihers dieſer blumigen, doch ob ihres Moorbodens ſo trügeriſchen Au zur 
beſonderen Zierde gereichten. Beim näheren Herantreten an das Waſſer 
wurden die ſchönen ſchwarzen, bläulichen, dunkel- und ſchwarzblauen und 
auch roſtfarbenen Rallen und Waſſerhühnchen ſichtbar, wie ſie auf den 
breiten glänzenden Blättern hin und hertrippelten, um Schnecken und 
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Würmchen, und die von den überhängenden Bäumen abgefallenen oder durch 
die Strömung zugeführte Inſecten aufzufangen. An den entblätterten Aeſtchen 
der über das Waſſer hängenden Uferbäume ſchaukelten die birnförmigen Neſter 
der gelben Webervögel hin und her, während die Endſproſſen der ſtärkeren 
und zumeiſt bereits abgeſtorbenen Aeſte von dem großen ſchwarzen weiß 
getüpfelten Rieſeneisvogel, dem ſchönen Senegalhaleyon und dem Hauben— 
eisvogel, hie und da auch von Kormoranen und dem hochintereſſanten 
Schlangehalsvogel eingenommen waren. Ich ſchoß einen Kormoran und 
einen Schlangehalsvogel, konnte letzteren, den die Strömungen in eine 
tiefe, von Krokodilen bewohnte Lache geführt, jedoch nicht auffiſchen. Dieſer 
Ritt von Khamane's Dorf bis zur Matlabatſe-Mündung iſt uns Allen ob 
des wechſelnden Bildes in der Scenerie an dem Flüßchen in guter Er— 
innerung geblieben. Ich hatte nicht geahnt, daß ein kleines Fluͤßchen im 
afrikanischen Flachlande ſolch' ſchöne Motive bieten könnte. Wir durch— 
querten auch mehrere anſehnliche Dornfelder, die von Rebhühnern und 
Perlhühnern wimmelten. Adler und Geier ſtreiften hoch und niedrig über 
unſeren Köpfen; in den Dickichten trafen wir auf dieſem verhältnißmäßig 
kurzen Ritte, der ob des vielen Intereſſanten, das er bot, langſam von— 
ſtatten ging, auffallend zahlreiche, ja Tauſende von kleinen, aus feinem 
Graſe gefertigten birnförmigen Neſtern, welche allenthalben an den Dorn- 
büſchen hingen und welche im Frühjahre zur Brutzeit bewohnt ſind, nun 
aber im Winter keine Bewohner mehr aufwieſen; ich denke, daß fie einer 
Schmetterlings-Finkenart (Mariposa) oder einer Art des Aſtrild angehören. 
Wir ſtießen in dem Dorngebüſche außerdem auch auf eine Pallahheerde: 
einige der Begleiter Khamane's nahmen die Verfolgung auf, doch das 
Wild ſetzte über den Matlabatſe, ſo daß es den Verfolgern, da ſie dem 
Wilde durch den Sumpf nicht folgen konnten, nicht möglich wurde, dasſelbe 
zum Schuſſe zu bekommen. Spät am Nachmittage trafen wir bei der mit 
Schilf überwachſenen Mündung des Matlabatſe ein, und obwohl wir alle 
beritten waren und obwohl das Waſſer des Limpopo — die Furth befindet 
ſich hundert Meter über der Mündung — kaum die Tiefe von einem 
Meter aufwies, ſo mußten wir doch die größte Vorſicht gebrauchen, und 
die ſeichteſte Stelle wohl auswählen, weil in der Matlabatſe-Mündung einige 
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große Krokodile lagen, die ſchon viel Unheil angerichtet hatten. Da ich 
beabſichtigte, auch einige Krokodile für die Sammlung zu erwerben, hatte 
ich daheim, den Marutſe-Angeln ähnliche Doppeleiſen-Angeln aus finger— 
dickem Eiſenſtab machen laſſen, verſah ſie am Limpopo mit dem nöthigen 
Köder und legte ſie an der Notuany-Mündung auf die Sandbank hin. 
Zweimal wurde der Köder genommen — in beiden Fällen in der Nacht 
und leider nur von einem kleinen Krokodile, das die Angel nicht bis an 


Waſſerantilope von Hunden geſtellt. 


den Schlund, wo ſie bekanntermaßen ſtecken bleiben ſoll, hinabwürgen 
konnte. Einmal fanden wir die Angel einen Kilometer unterhalb der Notuany-- 
Mündung an einer beſchilften Inſel, das anderemal ſechs Kilometer unterhalb 
an einem mitten im Strome eingelagerten Baumſtamme, damals zeigte die Angel, 
daß ſie zum Theile verſchlungen, dem Krokodile viele Mühe verurſacht haben 
mußte, bevor es ihm gelang, ſich des unangenehmen Brockens zu entledigen. 

Da es nicht gelingen wollte, einen Stier der großen Waſſerantilope 
zu erbeuten, ſuchten wir auf unſeren Ausgängen ſtets die unmittelbaren 
Uferdickichte nach dieſen Thieren ab, bis es endlich Leeb gelang, die er— 
wünſchte Antilope aufzuſtöbern. Die beiden Hunde Witſtock und Pluto 


Das Aufladen des erften am Limpopo erlegten Kuduſtiers. 
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hatten ſie in einem Dorndickicht aufgejagt und jagdgerecht dem Jäger zuge— 
trieben, förmlich in den Schuß gejagt und hatten ſie dann in ſeiner Nähe 
ſogar geſtellt. Und doch ging das Wild für die Sammlung verloren, Zu— 
fällig hatte Leeb nicht ſein, ſondern mein Gewehr, einen Wincheſter, in 
der Hand, und eine Patrone hatte ſich in den Lauf geklemmt, er ſah das 
Thier herankommen; mit fieberhafter Ungeduld riß er an dem Gewehre 
herum, er vermochte keinen Schuß anzubringen, und das Thier warf ſich 
zur Rechten herab an die Schilfdickichte, wo es an den ſtacheligen Schilf- 
blättern die Hunde abſchüttelnd, durch den Fluß ſetzte und entfloh. 

An unſerem Limpopo-Ufer (etwa elf Kilometer unterhalb der Notuany- 
Mündung) angelangt, beſuchten wir noch die einige hundert Meter ſtrom— 
abwärts liegenden großen Stromſchnellen und am Heimwege die größte 
der, der Firma Francis und Clark gehörenden Viehhürden; damals ſtanden 
dieſe noch nicht unter Mr. Schmitt's Führung, ſondern unter der Aufſicht 
eines Miſchlings mit Namen September, der eben mit dem Abhäuten 
einiger an Lungenfäule umgekommenen Kälber beſchäftigt war. Man nahm 
hier die Sache ſehr leicht; was lag denn daran, ob ſo und ſo viele Rinder 
jährlich an der Fäule verendeten; die Firma beſaß ja deren ſo viele, und 
ſie nahm ſich nie viele Mühe mit den kranken Thieren. Das Impfen wurde 
einmal verſucht und dann wieder fallen gelaſſen; man hielt es nicht für 
nothwendig, die erkrankten Thiere zu ſepariren und ihnen eine beſondere 
Weide anzuweiſen oder ihnen irgend ein Medicament zu reichen. Die Häute 
wurden getrocknet und auf den Markt gebracht, das Fleiſch in Stränge 
zu Beltong geſchnitten und für die Hirten aufgehoben. Nach und nach 
wurden die Verluſte aber den Säckeln der Herren Eduard Clark und William 
Francis doch zu empfindlich, ſo daß man von Schoſchong herüberkam und 
öfters den Viehpoſten (wie hierzulande die Viehzuchtſtellen genannt werden) 
beſuchte und anfing, der Lungenſeuche etwas rationeller zu Leibe zu rücken. 
So hat ſich der Geſundheitszuſtand in den, von den Schoſchonger Firmen 
Clark, Francis und Clark, Maſſon, Auſtin, um den Limpopo gehaltenen 
Viehhürden gebeſſert, wenn er auch noch viel zu wünſchen übrig läßt. 

Die meiſten Bäume, ja ſelbſt die im Limpopothale ſo zahlreichen am 
Ufer zumeiſt aus weißem Thon, landeinwärts aus röthlichem Laterit erbauten 
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oft phantaſtiſch geformten rieſigen Termiten-Hügel waren von zahlreichen 
Aasgeiern dicht beſetzt, welche durch die an den Seuchen verendeten 
Rinder herbeigelockt worden waren. Khamane gab uns mit ſeinem Gefolge 
das Geleit bis ans Lager, wo wir ihn für das uns in ſeinem Lager 
bewieſene, freundliche Entgegenkommen mit einem Hut und einem Gilet, 
ſeinen Sohn mit einem Paar Stiefeln und den Herrn Bruder mit einem 
Meſſer beſchenkten und der Familie zwei Kleider-Kattunſtücke überſandten. 
Müde von dem langen Ritte in der Sonne, ſuchten wir zeitlicher denn je 
unſer Lager auf und alle waren ſchon längſt entſchlummert, als ich mich 
noch immer ſchlaflos herumwarf; die Schlafloſigkeit war das erſte Symptom 
des nahenden Fiebers, das auch ſchon am folgenden Morgen mit den 
heftigſten Kreuzſchmerzen, einem Schüttelfroſt und argem Kopfweh zum 
Ausbruche kam. 

Ein nicht geringes Aufſehen brachte es hervor, als ich kurze Zeit 
nach dieſem Ausfluge an einer Sandbank im Fluſſe etwa fünf Kilometer 
unterhalb unſeres Lagers friſche Löwenſpuren auffand. Das Raubthier 
war von Oſten her, von der Transvaalſeite einige hundert Meter dem 
Fluß entlang gelaufen, hatte dann den Limpopo überſchritten und wiederum 
an unſerem Ufer einen halben Kilometer entlang und flußabwärts laufend, 
endlich die Richtung landeinwärts eingeſchlagen. Als am nächſten Morgen 
Khamane's Leute mit Milch und Wild ins Lager kamen, brachten ſie 
mir des Häuptlings Botſchaft, ja bei unſeren abendlichen Ausgängen und 
nächtlichen Streifzügen auf unſerer Hut zu ſein und unſere Zugthiere, 
namentlich aber unſere Pferde wohl bewahren zu laſſen, denn ein brüllender 
Löwe gehe herum, und ſuche und ſuche .. ... Ich hatte mich ſchon gefreut, 
Khamane dieſe Botſchaft jenden zu können, und nun war er mir zuvor— 
gekommen, ſeine ausgeſandten Jäger hatten ſchon Tags zuvor und zeitlich 
am Morgen den Löwen hoch am Matlabatſe brüllen gehört und Jagd 
und Wild ſein laſſen, um des Königs Rin der, jedoch auch — doch 
ſoll dies Nebenſache geweſen ſein — ihre eigenen oft im Buſche herum- 
trollenden nackten Kinder, vor dem Räuber zu warnen. Etwas ſpäter 
traf ich wohl noch zweimal auf eine friſche Löwenſpur, doch gelang es 
uns nicht, einen Löwen zu erblicken, obſchon unmittelbar nach unſerer Abreiſe 
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fünf Löwen von einigen vorbeireiſenden Boers angetroffen und eines von den 
Raubthieren, nachdem es ein Pferd getödtet, auch erlegt worden war. 

Ich ſprach hie und da von dem verſchiedenartigen Transporte des 
erlegten Wildes, um es raſch nach dem Lager zum Präpariren zu 
schaffen. Eine Methode, die wir anfangs in Anwendung brachten, die wir 
jedoch ſpäter fallen ließen, beſtand darin, daß wir die Thiere von Damm— 
hirſch- bis Hirſchgröße mittelſt der Ochſenriemen auf Queräſte emporzogen 
und dann in die Packſättel der Pferde einfallen ließen. Der eiſerne drei— 
theilige Ponton leiſtete uns während des Aufenthaltes am Limpopo vor— 
treffliche Dienſte. Oft benützten ihn meine Leute zum Holen von Brennholz 
vom jenſeitigen Ufer. Eine ſolche Rückfahrt bot eines Tages eine tragi- 
komiſche Scene. Spiral und Plati kehrten heim, hatten jedoch das Boot 
quer beladen, ſo zwar, daß die Baumſtämme und Aeſte beiderſeits weit 
hinausragten; in eine ſtärkere Strömung gekommen, begann das Boot 
ſtark zu ſchaukeln, und durch Plati's Unvorſichtigkeit folgte im nächſten 
Momente jene Kataſtrophe, die meine auf Seite 193 eingefügte Skizze 
darſtellt. Es war ein Glück, daß die Krokodile durch unſere ununter— 
brochene Anweſenheit am Ufer verſcheucht, ſich nicht in unmittelbarer Nähe 
aufhielten. 

Ein mir bekannter, auf der Farm Brackfontein, im Buſchveldt nahe 
an der Grenze und zwiſchen Herrmannskraal, der Farm Frau Tunſing's 
und jener Schulenburgs wohnender Boer, Fourier mit Namen, zog eines 
Tages des Weges und nahm ſieben Kiſten mit zum Herrn Jenſen, wofür 
ich ihm in Waaren ſechzig Gulden zu zahlen hatte; er verſprach auch, 
die noch zu ſammelnden Objecte, die ich in Schoſchong belaſſen wollte, 
wieder um einen ähnlichen Preis nach Linokana zu bringen, was er auch, 
wie ich ein Jahr ſpäter erfuhr, vollkommen ſeinem Verſprechen gemäß 
gethan hat. — Von anderen Beſuchern, die bei uns ſehr willkommen 
waren, nenne ich die vorüberziehenden Elfenbeinhändler Francis und Clark, 
Mr. Maſſon und Mr. Rhodes jun. — Meſſers Francis und Clark zogen 
nach Mafeking, dem Hauptorte des neuen britiſchen Betſchuanalandes, zu 
jener Zeit der eigentliche Lagerplatz der engliſchen Truppen, wo Clark die 
mitgenommene Quantität Elfenbein und Straußfedern, ferner auch eine große 
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Wagenladung von Giraffen und Eland-Antilopenhäuten abzuſetzen gedachte. 
Herr und Frau Francis begleiteten ihren Compagnon, doch mehr des 
Vergnügens halber, to have a change (der Abwechslung halber), wie 
fie in Schoſchong zu jagen pflegen, wenn die Kaufleute den winter— 
lichen Staubſtürmen aus dem Wege zu gehen ſuchen. Mafeking iſt allerdings 
außer den Diamantenfeldern der ärgſte Ort für ſolche Stürme, da iſt jeden- 
falls das Limpopothal zu Ausflugszwecken viel angenehmer und Frau Franeis 
hatte ſich dieſen Landſtrich auch ſchon mehrmals zu einem Weihnachts- 
picknick gewählt. Dem Leſer meines früheren Werkes iſt vielleicht Frau Franeis 
noch in Erinnerung geblieben! Es iſt eine der beiden Damen, in deren 
und der Geſellſchaft ihrer Männer ich im Jahre 1875 den Ausflug zu 
dem Victoriafalle des Zambeſi machte. Frau Francis hat ſtets einige Pets 
(Lieblingsthiere) um ſich, diesmal ſaß am Wagen ein zahmer grauer 
Papagei (von der Weſtküſte) und ein zahmes, gehäubtes Perlhuhn lief 
herum, während ein nicht minder gezähmter niedlicher Klippſpringer, an 
einem Bande herumgeführt, ſeiner Herrin aus der Hand fraß. Bei dem 
vorigen Beſuche des Limpopo ſtieß Frau Francis an dem Fluſſe auf einen 
Löwen, das Raubthier entkam, bevor ſich noch der Herr Gemal mit dem 
Gewehre eingefunden hatte. Auf Mr. Francis' Anfrage hin, wie lange ich 
mich in Schoſchong aufhalten dürfte, erwiderte ich, daß mein Aufenthalt 
nur ſehr kurz bemeſſen ſei. Da ich Proviant nöthig hätte, würde ich eines 
meiner Pferde verkaufen und den Proviantbedarf dafür einlöſen, da ich 
meinen geringen Baarbetrag ſchonen müſſe, im Falle ich an eine von mir 
noch nicht zuvor beſuchte Küſte, alſo zu Fremden käme. Ja, die Pferde 
find wohl geſucht wie immer,“ meinte Francis, „allein nicht hoch im 
Preiſe, die Baſutos kaufen in Südafrika all die halberepirten Roſſe und 
verkaufen ſie in Schoſchong, um zwei Ochſen das Stück und da ein Ochs 
daſelbſt kaum vier Pfund (45 Gulden) werth iſt, jo iſt dieſer Preis jo 
niedrig und die Bamangwatos daran jo gewöhnt, daß fie für ein >un- 
geſalzenes« Pferd (ungesoute Perd), das heißt eines, das die endemiſche 
Pneumonie, an der, wie ſchon mehrmals erwähnt, in den Betſchuanaländern 
und der Transvaal jährlich im Herbſte die meiſten Pferde ſterben, noch 
nicht durchgemacht hat, nicht mehr bieten wollen. Ein Thier, das die Krankheit 
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glücklich überſtanden, erleidet ſelten einen Rückfall, und ſolch' ein Pferd 
wird dann mit ſechs bis ſechzehn Ochſen bezahlt; ſtirbt ein ſolches Pferd 
und kann der ſo Betroffene durch Zeugen nachweiſen, daß dasſelbe an der 
Perdeſickte (dieſer Pferdekrankheit) geſtorben iſt, jo muß der Verkäufer, falls das 
Pferd, wie es nahezu ſtets geſchieht, unter Garantie verkauft wurde, den 
vollen Betrag an den Käufer zurückgeben. — Nun, das war eine ſchlechte 
Nachricht bezüglich der zwei Ochſen als Kaufpreis für ein Pferd; nachdem 
meine drei Pferde »ungejalzen« waren. Auch Francis weitere Anfrage, ob 
ich nicht etwas anderes für ihn Brauchbares gegen Proviant austauſchen 
würde, erwiderte ich, daß ich, wenn es mit dem Pferde nicht ginge, etwas 
anderes, das mir durch ſein Gewicht läſtig fiel und das ich entbehren 
könnte, verkaufen würde; nämlich eine der beiden Foree-Pumpen und 2000 
bis 3000 Snyder-Patronen, da wir mehr denn genug Patronen beſaßen und 
ſich auch unſere drei Suyder-Carabiner als die ſchlechteſten unſerer Waffen 
erwieſen hatten. Franeis ging ſofort auf meinen Vorſchlag ein und einige 
Minuten ſpäter war dies Geſchäft für 35 Pfund Sterling (420 fl.) abgemacht 
und mir der Betrag gutgeſchrieben, für welchen ich Kaffee, Thee, Zucker, 
Reis, Mehl, Korn, andere Victualien und Tabak für meine Begleiter an- 
kaufen wollte. Die Pferde mußte ich nun nicht mehr anbieten und konnte 
ſie für die Weiterfahrt benützen; wie ſehr glücklich ſchätzte ich mich nicht 
einige Monate ſpäter, daß dieſer Verkauf in der genannten Weiſe abge- 
ſchloſſen worden, als das Unglück von Klamaklenjana über mich herein 
gebrochen war und ich eines jeden der drei Pferde ſo ſehr bedurfte. 
Herr Francis lud uns ein, es uns zur Zeit unſeres Schoſchonger Aufenthaltes 
bei ihm im Gehöfte bequem zu machen, und aviſirte auch ſeinen Geſchäfts⸗ 
vertreter Mr. King, noch im Laufe der Woche mit einem Betſchuanaboten 
davon, auch bot er ſich mir an, die Sammlungen, die ich in Schoſchong 
zurücklaſſen würde, um ſie durch Fourier nach Linokana an Herrn Jenſen 
zu ſenden, in einem ſeiner Lagerhäuſer gebührenfrei aufzubewahren. — 
Daß wir Herrn Franeis für all dieſe Freundlichkeit herzlich dankten, kann 
ich wohl verſichern, und ſo war die von der erſten Reiſe her ſo angenehme 
Erinnerung an den liebenswürdigen Herrn William Francis den Theil 
haber der Schoſchonger Firma Francis und Clark und an ſeine äußerſt 
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wohlwollende Gattin nicht nur gleich innig geblieben, ſondern ich fühle mich 
den beiden Gatten gegenüber nur zu noch größerer Dankbarkeit ver— 
pflichtet, da eine gute That in dieſem Theile der Erde nicht mit Geld 
und Geldeswerth entlohnt werden kann und ſich zu einer unvergeßlichen 
Wohlthat geſtaltet. 

Einige Tage ſpäter kam der zweite Schoſchonger Elfenbeinhändler 
Maſſon, deſſen Namen — eigentlich der ſeines Bruders und Theilhabers 
im Geſchäfte — auch in den engliſchen Verhandlungen mit den Republiken 
Stellaland und Goſchen oft genannt wurde, an den Limpopo, um ſeine 
nahe an der Notuany-Mündung am rechten Ufer dieſes Fluſſes und im 
Bakwenagebiete neu errichtete Viehhürde aufzuſuchen und nachzuſehen. Die 
Firma Maſſon hatte zur Zeit der Blüthe jenes Freibeuterſtaates von 
Kimberley aus den kürzeſten Weg nach Schoſchong benützend, zwei Wagen— 
ladungen von Gütern, darunter auch Gewehre und Schießbedarf, durch 
Stellaland und Goſchen geführt, als die Goſchener, da ſie der Waffen und 
Patronen bedurften, die Wagen als confiseirt erklärten. Dieſe Epiſode 
trug viel dazu bei, um Mackenzie's in London und England gehaltene 
Reden »eivitates Stellaland et Goschen esse delendas« zu bekräftigen und für 
dieſelben die beſte Reclame zu machen. Die Firma Maſſon hat ſeitdem als 
Compenſation in dem britiſchen Betſchuanalande zwei Farmen, etwa 6000 
Morgen Weideland erhalten, was trotz des geringen Werthes von Grund 
und Boden in jenem Lande ihren etwa erlittenen Verluſt decken dürfte. 

Mr. G. Maſſon hat mir — wir ſchreiben jetzt Mitte Jänner 1888. 

vor zwei Tagen geſchrieben, es iſt der luſtige Freund von alten Tagen, 
der ſich vor dem Gottſeibeiuns nicht fürchtet und mit deſſen Großmutter nur 
loſes Spiel treibt, doch als Freund iſt er treu und verläßlich wie Eiſen. 

An einem ſchönen Morgen paſſirte Mr. Rodes unſer Lager, er zog 
nach Zeeruſt (Hauptort des Marico-Diſtrictes), um Güter für den Ver⸗ 
treter einer Natalfirma, Herrn Whitley, zu holen. Nachdem er uns eine 
zeitlang bei der Arbeit zugeſchaut, ging er zu ſeinem Wagen zurück und 
ſchenkte mir ein Paar prachtvolle Kuduhörner, auch ſpäter und nun auf 
der Rückreiſe traf ich wieder mit ihm zuſammen. Er iſt ein guter, in 
ſeinen Anſprüchen beſcheidener Mann und mit ſeinem älteren Bruder Mit- 
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beſitzer der gleichnamigen Schoſchonger Detailfirma, welche zumeiſt mit Vieh 
Tauſchhandel treibt. 

Der Schoſchonger Miſſionär Herr Hephrun zog auch des Weges vom 
Süden her nach Schoſchong. Ich wollte ihn gerne ſprechen, ließ es ihm 
auch wiſſen, auch 
warer davonunter— 
richtet, wo ich mich 
aufhalte; er ſpannte 

jedoch vor dem 
Notuany aus und 
zog am Abende 
raſch vorüber, ohne 
zu halten. Ich ritt 
ihm am nächſten 
Tage mit meiner 
Frau nach, allein 
ſelbſt dann konnten 
wir ihn nicht mehr 
einholen. Da, ich 
dachte, daß die Zu- 
ſtände in Scho⸗ 
ſchong dieſelben 

ſeien, wie die in 

früheren Tagen, 
wo man bei einem 
Herantreten an den 
Oſt⸗Bamangwato⸗ 
König fein An- 

ſuchen, wenn man es bewilligt wiſſen wollte, in die Hände der Herren 
Miſſionäre legen mußte, ſo war ich Hephrun für ſolch' ein Betragen nicht 
ſehr dankbar. 

Ich wollte mit ihm eben über meine Pläne Rückſprache nehmen, 
bevor ich nach Schoſchong kam und mußte dies nun aufgeben. Später 


Von wilden Bienen in die Flucht geſchlagen. 


“ 
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erfuhr ich, daß Rev. Hephrun nicht halten wollte, um nicht mit Khamane, 
dem er aus Zuneigung zu Khama nicht gut geſinnt war, zuſammenzutreffen. 
Die angewendete Vorſicht war übertrieben, Rev. Hephrun zog am Abende 
vorüber; da war es wohl nicht leicht denkbar, daß Khamane in der 
Nacht in einer Gegend, wo noch immer Löwen zu finden, mehrere Stunden 
weit heimreiten würde, und dann hätte ja Rev. Hephrun bei mir nicht 
ausſpannen, nur auf fünf Minuten halten müſſen. Ich hätte dies als 
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ein freundliches Entgegenkommen angeſehen, da der Mann über meine An 
weſenheit und Wünſche informirt war, und wäre dann mit auf den Wagen 
geſprungen um das, was ich dem König Khama durch den Miſſionär zu 
ſagen hatte, Rev. Hephrun mitzutheilen; ein Diener wäre zu Pferde und 
mit einem anderen Pferde am Zügel gefolgt und ich wäre dann wohl 
bewaffnet mit ihm wieder in ſelber Nacht heimgeritten. 

Einige Tage darauf zog ein Trupp Baſuto mit zwei Wagen und 
einigen vierzig zu Skeletten abgemagerten Pferden vorüber, von denen zwei in 
unſerer Nähe zu Grunde gingen. Sie reiſten zu La Bengula, dem Matabele— 


König, um dieſe ihre noble Waare für Ochſen und Elfenbein abzuſetzen. 
14 
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Wir waren froh, als die lärmende, 20 Köpfe zählende, und in einem Gehölz 
unmittelbar an der Notuanyfurth, alſo etwa 600 Meter von uns lagernde 
Truppe abgezogen war. Sie ſuchte auch von Khamane Ochſen für Pferde 
einzutauſchen, worauf jedoch dieſer glücklicherweiſe nicht einging, denn eines 
der Pferde, welche man ihm verkaufen wollte, ein Fuchs, verendete noch 
am ſelben Tage. 

Eines Mittags war ich durch die Ankunft eines einarmigen Eng- 
länders überraſcht, der ſich als Secretär des ſchon erwähnten Damara- 
Elfenbeinhändlers, Herrn Erichſon, präſentirte und im Auftrage des 
letzteren kam, um ſich für ihn ärztlichen Rath zu holen. Herr Erichſon 
war bei der Verfolgung eines Kuduſtieres mit dem Pferde in eine Regen— 
mulde geſtürzt und hatte ſich argen Schaden zugefügt. Ich ließ ſofort die 
nöthigen Medicamente bereiten, fügte die Gebrauchsanweiſung bei und nach— 
dem wir den Abgeſandten bewirthet und ſein Pferd gepflegt, trieb ich ihn 
zur Heimkehr an. Er hatte neun Stunden ſcharf zu reiten, bevor er Herrn 
Erichſon zu erreichen vermochte. Beim Scheiden war ich nicht wenig erſtaunt, 
von dem Engländer zu hören, daß es ihn Wunder nehme, daß ich ſofort ſeinem 
Begehren willfahrt hätte. »Als Sie bei der Marico-Mündung an uns vor— 
beizogen, beobachteten Sie ſolch eine reſervirte Haltung uns gegenüber, daß 
wir in der Meinung waren, Sie wären uns nicht gut geſinnt, und nun 
finde ich Sie ſo freundſchaftlich und uns ſo gewogen.“ Ich gab dem Beſucher 
die dem Leſer ſchon bekannte Erklärung ab, warum ich damals jo ver- 
ſtimmt geweſen und daß ich nicht die geringſte Abneigung, gerade das 
Gegentheil Erichſon entgegenbringe. Zwei Wochen ſpäter beſuchte uns Herr 
Errichſon ſelbſt, er zog damals nach dem Owampolande, um nach einer 
Heerde von mehreren hundert Ochſen, die er vom Damaralande erwartete, 
zu fahnden, da dieſelbe ſchon weit über die Zeit ausgeblieben war und er 
befürchten mußte, daß ſie auch von den Matabele geraubt ſei. Unſer werther 
Beſuch, mit dem es ein wahrer Genuß iſt, über die Ornithologie der 
Owampo- und Damaragebiete und des Limpopothales zu ſprechen, gab 
mir die erfreuliche Verſicherung, daß ihn meine Mittel — »ich hätte das von 
jo einfachen und gewöhnlichen Mitteln, die ich ſelbſt beſitze, nicht erwartet“ 

* So lauteten ſeine Worte. 
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in wenigen Tagen geheilt, ja, daß ſie ihm zwei Stunden nach ihrer erſten 

Anwendung ſchon bedeutende Linderung der heftigen Schmerzen verſchafft 
hätten. Das war unſer Verkehr mit Weißen am Limpopo. Mit welchem 
Gefühle man unter ſolchen Umſtänden jeden Weißen begrüßt, kann nur 
der ermeſſen, welcher lange unter Menſchen anderer Raſſen iſolirt gelebt 
hat. Damit will ich aber keineswegs gejagt haben, daß wir nach Geſell— 
ſchaft dürſteten oder lange Weile hatten. Im Gegentheile, die Zeit ward 
uns faſt zu kurz, ſo viel gab es immer zu arbeiten. 

Da wir am Tage ſelten abzukommen vermochten, ſo verſuchten wir 
es einigemale bei Nacht, auf Anſtand zu gehen, ohne jedoch etwas zum 
Schuſſe zu bringen. Das Einzige, was wir dabei genoſſen, war das 
Erlauſchen der verſchiedenen Stimmen der Wildniß, vom Rufe des Ziegen— 
melkers bis zum Hyänengeheul und dem unangenehmen Schrei des Leoparden. 
Bei unſeren Ausgängen in den Dickichten des Thales, namentlich den 
dicht überwucherten Flußufern, im Schilfrohre und dem hohen Graſe, wo 
wir jeden Moment auf einen Leoparden oder eine Hyäne oder in den 
Aeſten über uns auf einen Python ſtoßen konnten, erwieſen ſich unſere 
kleinen, leichten Carabiner als vorzüglich. — Ich werde auf unſere 
Kleinkalibergewehre, welche ich auch in einem vor kurzem im militär— 
wiſſenſchaftlichen Caſino abgehaltenen Vortrage beſprach, noch einigemale 
zurückkommen und den Gegenſtand zum Schluſſe des Reiſewerkes etwas ein- 
gehender beſprechen. Während unſeres Aufenthaltes am Limpopo war es uns 
auch möglich, zwei Blechgefäße mit Honig zu füllen. Wir hatten dieſe 
Süßigkeit theils von Khamane's Leuten, theils von einigen in den Wäldern 
im Bakwenagebiete wohnenden Maſarwa eingetauſcht, zum Theile auch 
durch das Zuthun unſerer eigenen Leute gewonnen. Solche Verſuche der 
eigenen Mannen liefen jedoch für die handelnde Perſon nicht immer glatt 
ab; trotzdem hatten ſie aber oft auch ihre humoriſtiſchen Seiten. Eine 
derartige Scene veranſchaulicht eine meiner Illuſtrationen. Kaum 50 Meter 
vom Lager ab, in einer hohen Mimoſe unmittelbar am Ufer des Limpopo, 
etwa zehn Meter über dem Boden, da wo ein mächtiger, über den Fluß 
ragender Queraſt dem Stamme entſtieg, hatte der kleine, ſchlaue Iſaak ein Neſt 
wilder Bienen entdeckt und ſofort darüber den Meinen berichtet. Da mich 
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meine Leute mit einem ſaftigen Honigkuchen überraſchen wollten, ſo machten 
ſich Fekete und Harry Meintjes, Iſaak und der kleine Willi Becker auf, 
um die Allen ſo angenehme Süßigkeit herabzuholen. Weil jedoch der 
Baum ob ſeiner Stärke und der ſtellenweiſe ziemlich glatten Rinde ſchwer 
zu erklettern war, ſo wurden die Bienen, noch bevor beide Honigſucher die 
Höhe des Neſtes erklommen hatten, rebelliſch und fielen über die Kühnen 
ſo tapfer her, daß dieſe raſch retirirten und gebadeten Mäuſen gleich ohne 
Sang, doch mit leiſer Klage heimſchlichen. Meine Frau wurde bald die 
geſchwollenen Wangen gewahr, forſchte nach und als ſie die Sachlage erfuhr, 
meinte ſie, man hätte es zu ungeſchickt angefangen, ſie müßten es noch einmal 
wagen, ſie verſprach auch, mitzugehen und zwei der Khamane'ſchen Jäger, 
welche die Erlegung eines jungen Kuduſtiers angeſagt hatten, mitzunehmen. So 
zog die den armen, unſchuldigen Bienen mit Verderben drohende und auf 
Raub ausgehende Schaar aus, um ſich neben dem Vergnügen auch noch 
Süßigkeiten zu holen. Das alte Sprichwort, daß »Süßigkeiten ſelten ohne 
Bitterkeiten« ſind, beſtätigte ſich auch in dieſem Falle. Obwohl ſich die Bienen 
dort droben noch immer in außerordentlicher Bewegung zeigten, obwohl 
dann und wann auch eine, plötzlich herabkommend, zornig ſummend, die 
Angreifer überſauſte, ging man doch lachend und ſcherzend an die Arbeit. 
Die Schwarzen brachten auch Holz herbei und machten ein tüchtiges Feuer, 
doch der Wind erwies ſich als nicht günſtig, und ſo mußte man auf eine 
Betäubung mittelſt Rauch vom Boden aus abſehen und es den Empor— 
kletternden überlaſſen, qualmende Feuerbrände mitzutragen und ſo die Bienen 
zu betäuben. Das aber war bei der Schwierigkeit des Emporkletterns nicht 
leicht und der Feuerbrand wurde den Emporkletternden mehr ſchädlich als 
nützlich. Die Bienen begannen zornig zu ſummen, allein die Muthigen, 
dadurch nur gereizt, ließen trotz Stich und Schmerz nicht ab, bis ſie ſich 
oben in der Gabelung befanden. Nun half wohl der Rauch ein wenig 
und ſo geſchah es, daß, als Harry vor dem Ein- und Ausflugsloche eine 
größere Oeffnung zu machen begann, die Bienen dem Loche in Maſſe 
entſtrömten und Harry und Fekete zur ſchleunigen und abermaligen Flucht 
zwangen. Da half kein Zuſpruch von Seite der Mrs. Holub und der 
übrigen edlen Genoſſen, als endlich die verunglückten Jäger herabgeglitten 
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waren, kam der Schwarm mit ihnen herab und auch die lieben Genoſſen 
ſahen ſich bald von den erzürnten Bienen verfolgt und nicht minder wie 
Harry und Fekete zur raſchen Flucht gezwungen. Ich ſprach eben mit 
Plati, dem Aushilfskoche, als Harry und Fekete herangeſtürmt kamen. 
Da man die Expedition vor mir geheim gehalten, wußte ich anfangs nicht, 
was dies zu bedeuten habe, die Geſichter beider waren bis zur Unkennt— 
lichkeit geſchwollen, von den Augen wenig zu ſehen, jedoch hier und da 
Blutstropfen auf den Wangen und der Stirne. Bald darauf erſchienen 
meine Frau und der weinende Willi, der auch von den Bienen etwas mit 
auf den Weg bekam; auch die beiden Schwarzen, die ſich häufig bald da, 
bald dort kratzten und nun erſt wurde mir die Situation klar. Das 
niedlichſte jedoch an der Sache war, daß Harry und Fekete, obwohl förmlich 
unter Schmerzen ſtöhnend, doch das Lachen nicht zurückhalten konnten, ſo 
auch meine Frau, die vollkommen unbehelligt ausgegangen war, während 
die beiden Schwarzen in der ihnen üblichen Weiſe den ganzen Vorgang 
mit hochtrabenden Worten und mit großem Pathos und bis in alle Details 
wiederzugeben ſuchten. Eine ſchwache Ammoniaklöſung (10 Tropfen auf 
einen Eßlöffel Weingeiſt und 0˙5 Liter Waſſer) mit einem Umſchlag an- 
gewendet, linderte bald die heftigen Schmerzen. Dieſe Jagdepiſode bildete 
aber noch lange den Gegenſtand unſerer Geſpräche an nächtlichen Lagerfeuern. 

Bevor ich dem Limpopo Ade ſage, will ich noch einiger intereſſanter 
Momente gedenken, welche mir bei einem Rundgange längs des Ufers die 
Vogelwelt des Thales, das heißt jene der Uferbäume geboten. An einer der 
ſteilſten Partien des diesſeitigen Limpopo-Ufers ſah ich vom Boote aus 
zahlreiche kleine, kaum eigroße Löcher, welche von einer Bienenfreſſerart 
(Merops bullocoides) aufgeſucht wurden. Sie befanden ſich nahezu in einem 
Niveau und etwa einen Meter unterhalb des Uferrandes und doch hoch 
genug über dem höchſten der von den Pavianen längs der ſteilen krummen 
Lößwand getretenen Pfade, daß ſie von den Affen nicht berührt werden 
konnten. Waren es Vogelneſter, ſo hatte ſie der Vogel in äußerſt kluger 
Weiſe gerade an der geſchützteſten Stelle angebracht. Um mich davon zu 
überzeugen, beſuchte ich eines Morgens dieſen Ort und fand auch, daß dem 
ſo ſei, es waren Meropsneſter, doch es war nicht möglich, ihnen beizu⸗ 
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kommen, außer man hätte einen Theil der trügeriſchen Wand abgetragen, 
allein ſelbſt das hätte bei einer mehrtägigen Arbeit nicht ohne Gefahr für 
die Arbeitenden bewerkſtelligt werden können. Nachdem ich eine Weile dem 
Treiben der Vögel zugeſehen, ließ ich mich fünfzig Schritte weiter an dem 
Uferabhang und im Schatten dichter Gelbholzbäume nieder; es war ein 
ſtilles, anmuthiges Plätzchen, das eine Ausſicht auf den Fluß nach auf- 
und abwärts zuließ. — Etwa zwanzig Schritte hinter mir zog ſich eine 
vom Walde umſäumte Lichtung nach Norden hin, geziert von einigen 
hundertjährigen Rieſenmimoſen, welche zahlreiche Aasgeierneſter trugen. 
Von dieſen hatte ich ſchon einige Aasgeier heruntergeſchoſſen, während ein 
großer Uhu (Bubo Vereauxiü) niit dem Carabiner in der Spitze des einen 
Baumes erreicht, in den Dornäſten hängen blieb und wenn ihn nicht 
bereits Sturm und Wind herabgeſchleudert, noch oben hängen mag. Ich 
ſaß noch nicht lange auf meinem Sitze, einem zwei Meter über dem Boden 
quer herabhängenden, ſtarken und glatten Aſte, mitten in einer Naturlaube, wie 
man ſich ſelbe nicht anmuthiger denken kaun, als mich ein bebänderter Schnurr 
vogel (Pogonorhynchus torquatus Dum.), der, an einer nahen Mimoſe 
herumkletternd, in meiner nächſten Nähe ſein luſtig Weſen trieb, erblickte 
und mich neugierig beäugelnd, plötzlich einen ſchrillen Pfiff ausſtieß. Dieſe 
Schrei- oder Schnurrvögel, deren eine Art zu den gewöhnlichſten Erſcheinungen 
in den Uferbäumen des Vaal- und Oranjefluſſes gehört, andere Arten, wie 
der obgenannte, die bewaldeten Flußdickichte der Oſtküſte des Limpopo und 
Zambeſi bewohnen, während ſich die kleinſten Arten geſellſchaftlich nach 
Art der Brillenvögel (Zosterops) in den Gehölzen, ja ſelbſt den Gärten 
der mittleren und nördlichen Transvaal und der bewaldeten Betſchuana— 
gebiete herumtreiben, find durchwegs ſchön befiederte Geſchöpfe. Ihre Farbe iſt 
grau, ſchwarz-braun, grünlichbraun, ſchwärzlich, gelblichgrün und mit einigem 
Roth (ſcharlach-carmin); die rothe Farbe findet ſich zumeiſt am Kopfe oder 
der Kehle, der Bruſt oder dem Unterleibe, oder an mehreren dieſer Körper⸗ 
partien zugleich vor; manche erſcheinen ſchön roth geſprenkelt. Dieſe inter- 
eſſante Vogelfamilie gehört zu den Klettervögeln, ſich wie dieſe durch 
zwei nach hinten gewendete Zehen auszeichnend, und in Südafrika durch 
einen auffallenden, lauten und ſchrillen Pfiff wohl bekannt; dem Pfiffe 
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nach würde man auf einen größeren Vogel ſchließen. Die Schreivögel 
bauen ihre Neſter in morſche Bäume, benützen auch die verlaſſenen Neſt— 
höhlen der Spechte oder machen ſich in den natürlichen Höhlungen abge— 
ſtorbener und von Termiten unbewohnter Bäume bequem. Nun, jener 
neugierige Schnurrvogel, der mich in meiner grünen Laube aufgefunden, 
rief einigemale raſch nacheinander und bald erſchien ein zweiter, wohl ſein 
Weibchen; beide ließen ſich im Gezweige unmittelbar mir gegenüber nieder, 
duckten ſich häufig, dabei ihren ſchönen, breiten, ſchwarzen Schopf empor- 
richtend, als wollten ſie ihrem Rufe mit einem »wer biſt du denn, was 
willſt du denn hier in unſ'rem Nevier« mehr Nachdruck geben. Ich hatte 
an den lieben Geſchöpfen meine Freude, ihr lauter Ruf lockte jedoch bald 
noch andere nahe und entfernte Verwandte und zahlreiche Gäſte heran. 
Der neugierigſte und zutraulichſte von allen aber war eine Abart des 
Fiscal, der ſein raſches und lautes Tack-Tack mit einer nickenden Schwanz⸗ 
bewegung begleitete. Dem einzelnen Würger folgte eine lärmende Schaar, 
es waren die ſonſt ſehr ſcheuen dohlengroßen Go-aways⸗, auch Lärmvögel 
(Shizorhis eoueolor A. Sm.) genannt. 

In jener natürlichen durch die Gelbholzbäume am Limpopo gebildeten 
Laube machte mich namentlich ein Ton dieſes Vogels ſtutzen, den ſtets nur 
eines und, wenn ich mich nicht täuſchte, ſtets ein und dasſelbe Thier ausſtieß. 
Es war ein deutliches, girrendes Gelächter, auf das ſtets die übrigen 
mit ihrem Rufe erwiderten, der häufigſte Ruf des Vogels iſt ein deutliches 
»Go Away (Go away), weßhalb dieſe Art auch von den ſüdafrikaniſchen 
Engländern Goaway genannt wird, während ihn die Holländer ſeines grauen, 
mäuſeartigen Gefieders halber den großen Mäuſevogel, im Gegenſatze zu 
den Colliusarten, welche ſie die kleinen Mäuſevögel nennen, benannt haben. 
Die zahlreiche Geſellſchaft um mich herum, die nun im Chorus um die 
Wette ſchrie, um das ihnen fremd ſcheinende Geſchöpf anzuäugeln, mehrte 
ſich noch mit einem Olivendroſſelpaar, ja ſogar ein Dendropicus, ein jüd- 
afrikaniſches, unſerem Grünſpecht nicht unähnlich gefärbtes Spechtchen, kam 
herbei; zwar blieb dieſer Geſelle ruhig, allein er hatte die Kühnheit, ſich 
ſo nahe über meinen Kopf zu ſetzen, daß ich ihn mit meinem Wincheſter 
hätte erreichen können. Die Vögel um mich herum boten mir ſo viel des 
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Intereſſanten mit ihrem Gebahren und den mannigfachen Stimmen, daß 
ich nicht wußte, welchem meiner Beſucher ich die meiſte Aufmerkſamkeit 
ſchenken ſollte. Plötzlich aber wurde die Geſellſchaft ſtille, über uns flog ein 
Schatten dahin, ein zweiter und ein dritter, bald folgte ein lauter Ruf. Mich 
zurückbeugend und auf jene Lichtung in der dichten Laubkrone blickend, ſah ich 
einige Aasgeier auf die Rieſenmimoſen einfallen, einer der Vögel nahm am 
Wipfel des mir zunächſt kaum fünfzig Meter abſtehenden Baumes Poſto 
und bot mir ſo eine willkommene Gelegenheit, mich zu entſchließen, doch 
etwas für die Sammlungen heimzubringen. Wirklich glitt ich vom Baume 
herab und hatte ſchon angelegt, als mich ein Gedanke auf einen Moment 
von meinem Vorhaben abhielt. Mit einem Schuſſe ſie, die lieben Beſucher 
zu erſchrecken, wäre doch zu böſe geweſen; und ſo von dem dichten Laub 
vor mir gegen die Aasgeier zu gedeckt, wehte ich einigemale mit meinem 
Hute ſo lange hin und her, bis die nächſten meiner kleinen befiederten 
Beſucher weggeflogen waren, dann legte ich an und dem Schuſſe folgte ein 
dumpfer Fall. Am Bügel war dem Kolb'ſchen Geier die Kugel einge— 
drungen und an der Bruſt herausgetreten, das Thier fiel todt in das hohe 
Gras nieder. Ich ſtopfte von der für Schußlöcher ſtets in meiner Taſche 
mitgeführten Baumwolle einen Knäuel in den Schlund, zwei kleine in die 
Naſenlöcher und zwei in die Schußwunde, beugte ſo einer Verunreinigung 
des Vogelgefieders vor und traf Vorbereitungen zur Heimkehr. Der Aas- 
geier war ſehr ſchwer und zeigte einen unangenehmen Moſchusgeruch. 
Die Füße umband ich mit einem Sacktuche, daß ſie ſich beim Tragen nicht 
abwetzen, ſchnitt einen Stock ab, und indem ich das Thier über die Schulter 
warf, verließ ich die Stätte ſüdafrikaniſchen Waldesrauſchens und kehrte 
zum Lager zurück, wo man mich freudig begrüßte. 

Einen geſuchten Erwerb in der Sammlung hundeartiger Raubthiere 
verſchaffte uns der beſte unſerer Hunde, der mir von Frau Schulenburg 
geſchenkte Phylax. Drei Khamafüchſe waren unſeren Hirten im Walde auf- 
geſtoßen, und dieſer hatte die mit ihm laufenden Hunde auf ſie gehetzt. 
Doch die drei kleinen muthigen Räuber vermochten die Angreifer zurück; 
zutreiben, bis, durch das Gebell in der Ferne angezogen, Phylax und 
der kleine Daiſy, das Lager verlaſſend, ihren Genoſſen zu Hilfe geeilt 
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waren, wobei es Phylax gelang, zwei der Khamafüchſe zu ſichern, während 
der dritte mit einem Biß in die Kehle den ſonſt muthigen Witſtock wieder 
in die Flucht trieb. 

Die Zeit des Aufbruches rückte immer näher; wir nahmen jchiwer 
Abſchied von der lieblichen Stelle, welche nun zwei und einen halben Monat 
unſer Standquartier geweſen. Vom Morgen bis zum Abend beſchäftigt, 


Die geſuchte Beute in Gefahr. 


ſchwanden uns raſch die Tage an der Notuany-Mündung, ohne daß ſie 
einförmig geweſen wären oder ermüdet hätten; doch es mußte geſchieden 
ſein, wollte ich noch in der geſunden Zeit den Zambeſi überſchreiten. 
Nach meiner Berechnung ſollten wir in zwei Monaten, alſo bis Ende 
September in Panda-ma-Tenka, das heißt im Zambeſigebiete, ſtehen. Dabei 
war der Aufenthalt in Schoſchong, der zuerſt auf vierzehn Tage berechnet, 
nun aber auf drei bis fünf Tage reducirt wurde, mit einbezogen. Hätte ich 
ahnen können, daß ich ſpäter am Zambeſi mehr als ſechs Monate in ſchwerer 
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Krankheit zubringen ſollte, ich wäre vielleicht am Limpopo noch länger 
geblieben, obwohl die heranziehenden Bamangwato mit ihren Heerden alles 
Wild verſcheuchten, ſo daß ich nicht viel mehr hätte erreichen können, als 
ich eben erreicht hatte. 

Das an der Limpopo-Notuany-Vereinigung gewonnene wiſſenſchaft— 
liche Geſammtreſultat, die täglichen Eintragungen in den verſchiedenen Fach— 
tagebüchern, die täglichen meteorologiſchen Leſungen, zahlreiche Ortsbeſtim— 
mungen ꝛc. konnte wohl als ein befriedigendes angeſehen werden. Zahlreiche 
Sammlungen wurden erworben, darunter waren wiederum an erſter Stelle 
folgende Fächer vertreten: Säugethiere, Vögel und deren Neſter, Reptilien, 
namentlich auch Schildkröten, Schlangen und Pflanzen, in zweiter Hinſicht: 
Fiſche, Käfer und Schmetterlinge, an dritter Stelle folgten: Hölzer, Samen, 
Früchte ꝛc. Von dieſen Gruppen erwähne ich namentlich jene der Mammalia 
und davon die ausſtopfbaren Felle: Paviane 3, Meerkatzen 26, Nachtäffchen 6, 
Leoparden 2, Wildkatzen 1, Ginſterkatzen 2, Honigdachſe 1, Schakale (zwei 
Arten) 23, Khamafüchſe 2, große Waſſerbockantilopen 4, Rietbockanti— 
lopen 1, Buſchbockantilopen 2, Deukergazellen 13, Steinbockgazellen 18, 
Rappenantilopen 1, Roenantilopen 2, Pallahantilopen 15, Kudus (ſüdliche 
Varietät) 11, Zuluhartebeeſte 1, geſtreifte Gnus 1; ferner 1 Stachelſchwein, 
1 Schuppenthier, 3 Wildſchweine und den Reſt bis zu 154 brauchbaren 
Bälgen machten Baumzieſel aus. Unter den unbrauchbaren Fellen, leider 
eine ſehr große Zahl, nenne ich: 1 Roenantilope, mehrere Kudus, 1 Buſch⸗ 
bockgais, zahlreiche Steinbock- und Deukergazellen, viele Meerkatzen und 
Schakale und 4 Hyänen. 

Unter den drei erlegten Roenantilopen erwieſen ſich nur zwei als 
für meine Zwecke brauchbar. Um die dritte, einen Stier, war ich eigen 
thümlicherweiſe gekommen. Zwei von Khamane's Leuten hatten ihn erlegt, 
und zwar nach vieler Mühe. Da es ſchon zu ſpät für einen Gang nach 
dem Lager war, jo blieben die beiden Jäger, bei dem Cadaver, um zu über 
nachten. Einer derſelben erwachte in der Nacht durch ein intenſives Hitzegefühl 
und ſich erhebend, ward ſein Auge durch ein Feuermeer im Weſten geblendet; 
das ganze Buſhveldt ſtand in Flammen; raſch weckte er ſeinen Genoſſen 
und beide riſſen das Gras um die Antilope heraus und warſen Erde von 
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dem nahen Termitenhügel auf das Thier, dann aber mußten ſie ſich aus 
dem Staube machen, um nicht verſengt zu werden. Am nächſten Morgen 
ließ ich das Thier holen, doch ſeine Haare waren beiderſeitig ſo verſengt, 
daß es ſich zum Ausſtopfen als unbrauchbar erwies. 

Endlich kam der Tag, wo es definitiv hieß, das Lager abbrechen. 
Die Wagen wurden zuerſt ganz abgeladen, gereinigt, die Achſen geſchmiert, 
jeder der kleinen Schäden an den Wagen ausgebeſſert, dann wurde friſch 
beladen, dabei jene in Schoſchong auszutauſchenden ſchweren Objecte zur 
Hand gelegt und die leer gewordenen Proviantkiſten überladen. Die Gewehre 
wurden gründlich gereinigt, die Kleider, die am Limpopo abgenützt worden, 
nochmals durchgeſehen, um nichts Unnützes mit uns zu führen. Solche ab— 
getragene Stücke wurden ausgewaſchen und als Lappen benützt, um in 
dieſelben geſammelte kleine Säugethiere zu packen; ich hatte viele alte Säcke 
zu dem Zwecke mitgenommen, allein dieſe waren aufgebraucht worden, und 
ich mußte die letzten drei Wochen hindurch ſchon leichten Kattun gebrauchen, 
obwohl ich damit doch die beſte Tauſchmünze für die Zambeſigegend verlor. 
Glüͤcklicherweiſe konnte ich in Schoſchong noch einmal Kattun für Patronen 
eintauſchen. 

So ſehr uns der Limpopo lieb geworden, ſo ſehr freuten wir uns 
alle auch auf die Weiterreiſe, nicht ahnend, wie unangenehm und mühevoll 
ſich die folgenden zehn Monate geſtalten würden. Darüber war ja bei 
unſerer Abreiſe der dunkle Schleier einer undurchdringlichen Zukunft aus- 
gebreitet; wir ſahen ſie im Geiſte hell und freundlich als die Morgen— 
röthe einer hoffnungsvollen Zukunft vor uns und mit neuer Arbeitsluſt 
und aufrichtiger Zuverſicht beſeelt, verließen wir die uns ſo lieb gewordene 
traute Stätte. 


VI. 


Heiſe durch das ſüdliche Oſt- Bamangwatoland. — 
ltönig lihama. 


Der letzte Ausſpann im Limpopothale. — Reiſe durch eine Durſtſtrecke«. — Scenerie 
und reicher Pflanzenwuchs im Sirorume-Thale. — Thierleben am Kadamuci. 
— Salzſee. — Gunova, der erſehnte Quellenweiher. — Waſſermangel in Schoſchong. 
— Ankunft in Schoſchong. — Bei Franeis und Clark gaſtlich aufgenommen. — Eine 
Begegnung mit engliſchen Truppen, welche aus dem Amatabelelande nach dem Süden 
zurückkehren. — Beſuch des königlichen Gehöſtes. — Geſchenke an Khama und die 
Königin Ma⸗Beſſie. — Des Königs Gegengeſchenk und der wiedergefundene Sattel. 
— Die europäiſche Anſiedlung zu Schoſchong. — König Khama als Civiliſator. — 
Abreiſe von Schoſchong. — Aufenthalt an den Monakulungwe⸗Ciſternen. — Khama's 
Lebewohl. — Origineller Gebrauch des Schlageiſens beim Fange kleinerer Raubthiere 
von Seite der Bamangwatos. — Verluſt unſeres Aasgeiers. — Das Serue⸗-Becken. 
— Das Klippdachsſchloß. — Eine Pavianjagd im Felsgeklüfte der Oſtwand des 
Serue⸗Beckens. — Die ſüdafrikaniſchen Paviane. — Beſchwerlicher Abſtieg von dem 
Serue⸗Hochplateau zum Miſathale. — Aufenthalt an der Miſa⸗Spruit. — Abreiſe 
und Eintritt in das winterliche Durſtland des centralen Oſt-Bamangwatolandes. 


Wir verließen die uns ſo lieb gewordene Stätte und zogen weiter 
nach Norden. Einmal noch machten wir einen »uitspan« in der Nähe 
des Limpopo- (Krokodil-) Fluſſes, dann wandten wir uns in nordweſtlicher 
Richtung landeinwärts, um Schoſchong, die Hauptſtadt des Bamangwato⸗ 
landes, zu erreichen. Wenn man den ſüdafrikaniſchen Boer nach einer 
Diſtanz frägt, jo wird er dieſe nach dem »Pferderitt⸗ (ure tu perd) oder 
nach dem »Ochſenzugs bemeſſen. Er gibt z. B. den Beſcheid, daß der 
Fluß, die Höhe ꝛc. zwei oder vier ꝛc. »Stunden zu Pferde- entfernt ſei, 
was mit zwölf oder vierundzwanzig engliſchen Meilen gleichbedeutend iſt, 
da man hier ſechs engliſche Meilen, alſo etwa 8˙5 Kilometer, mit dem 


Pferde in einer Stunde im Trabtempo zu bewältigen gewohnt iſt. In vielen 


Fällen, und das namentlich, wenn von den Wildniſſen der Betſchuanagegenden 


„ 
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oder des Matabelelandes die Rede iſt, bemeſſen die Leute die Entfernung mit 
»eene oder twe uitspanne« (Ausſpanne), daß heißt man muß mit dem 
Ochſengeſpanne zwei Züge machen, einmal zumeiſt in der Mitte der Strecke, 
und zum zweitenmale, nachdem fie bewältigt iſt, alſo zweimal »ausſpannen 
Ein ſolcher Zug iſt jedoch mit Rückſicht auf ſeine Diſtanz ſchwerer mit 
Genauigkeit zu fixiren; man fährt in der Regel zwei bis zweieinhalb 
Stunden lang, je nachdem der Boden »leicht (trocken, glatt) oder »ſchwer⸗ 
tieffandig, feucht und klebrig oder ſumpfig iſt, jo daß man im erſten 
Falle ſieben bis acht engliſche Meilen, im letzteren kaum vier Meilen weit 
gekommen iſt. Umſtände, wie ſehr ſchlechte Wege, Unglücksfälle ꝛc. zwingen 
den Reiſenden, oft ſchon nach zwei englischen Meilen auszuſpannen, und andere 
Urſachen wieder, wie Waſſermangel ꝛc., zuweilen zehn bis zwölf engliſche 
Meilen in einem einzigen Zuge zu machen. Jener letzte Zug längs des 
Limpopo mochte neun Meilen lang ſein und ich bewältigte ihn in drei Stunden. 
Der Boden war trocken, doch ſahen wir nur zu deutlich, daß ihn ein 
Wagen in der Regenſaiſon auch tagelang »pflügen« könne, bevor man die 
Strecke bewältigen würde. Der Boden war durchaus fetter Humus, bewaldet 
und unmittelbar am Ufer des Limpopo mit dichtem Mimoſengebüſche 
bewachſen; an mehreren Stellen fanden wir Gruben mitten im Geleiſe mit 
eingeworfenen Steinen und Hölzern, da wo die Wagen in der letzten 
Regenſaiſon, alſo etwa vor vier Monaten, mit einem oder zwei Rädern, 
gewöhnlich denen derſelben Seite, tief eingeſunken waren und herausgegraben 
werden mußten. Man macht die Räder frei und wirft dann Holz oder 
Steine vor dieſelben, um das Rad, jo wie die Zugthiere anziehen (»an- 
faſſen« in der Sprache der Holländer), auf eine harte Unterlage zu 
bringen. In und neben dieſen Gruben lagen auch zuweilen Wagenbejtand- 
theile, Speichen, Klammern ꝛc., deutliche Beweiſe, wie ſchwer es den hier 
Verunglückten ergangen war. Dabei iſt zu bedenken, daß der nächſte Wagner 
oder Schmied erſt in Schoſchong — demgemäß dritthalb Tagereiſen weit 
— zu finden iſt. Die Stelle, an der ich meinen erſten »uitspan« nach 
dem Verlaſſen der Notuany-Mündung wählte, iſt einer der berühmteſten 
Raſtplätze auf dieſer Route. Man jagt hier dem Limpopo auf dem Zuge 
nach Norden vielleicht auf Monate hin, als dem letzten ſtets fließenden 
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Gewäſſer, »Adieu- oder man begrüßt ihn mit Freuden auf dem Gegenzuge 
als den erſten lebenden Strahl, als Oaſe nach langer Wüſtenreiſe. — 
Dieſe Limpopo-Ausſpannſtelle iſt unter dem Namen der »Waydry«, das 
heißt der Stelle, an welcher der Weg vom Limpopo abbiegt, bekannt und 
war ſchon »bevölfert«, als wir ſie erreichten. Ein früherer Theilhaber der 
Schoſchonger Firma Francis Clark, Mr. Charles Clark, ſtand da mit 
einem mit Mabele- (Kafir-) Korn und Antilopenhörnern beladenen Laſt⸗ 
wagen, um nach Mafeking, dem Lager der engliſchen Truppen am Molapo⸗ 
fluſſe zu fahren, und da ſeine Fracht nebſt einem Trupp Rinder und Ziegen 
an den Mann zu bringen. Ich habe dieſem Mr. Charles Clark, namentlich 
bei unſerer Rückkehr aus dem Norden, viel Freundlichkeit zu danken. Einer 
jeiner früheren Diener, ein Matabele mit Namen »Jan«, der jetzt bei 
König Khama in Schoſchong »nach Bedarf, Conſtablerdienſte verſieht, 
begleitete Clark bis zum Fluſſe und wurde uns damals als Wegweiſer bis 
Schoſchong mitgegeben, eigentlich weniger des Weges halber, obwohl man 
einen anderen Weg, als den mir von den früheren Reiſen her bekannten 
fuhr, als vielmehr, um uns Waſſer zu verſchaffen. 

Die nahezu hundert Kilometer weite Entfernung wies nur eine 
Waſſerſtelle etwa 24 Kilometer diesſeits Schoſchong auf und in Schoſchong 
ſelbſt eine ſchwache Quelle, die nur den für die zahlreiche Bevölkerung 
nöthigen Bedarf bot. Jan erwies ſich ſowohl auf dem Marſche nach 
Schoſchong als auch während meines dortigen Aufenthaltes als ein ſehr 
verwendbarer Burſche. Wir verließen die Ausſpannſtelle am ſelben Tage 
kurz nachdem Herr Clark abgereiſt war, und hatten zwei ſchwere Sandſtrecken 
zu bewältigen. Spät in der Nacht langten wir an einer unter dem Namen 
Moruleng bekannten Waſſerſtelle an, wo wir über Nacht und bis gegen 
Mittag blieben, um für die beträchtliche ⸗Durſtſtrecke⸗ die Zugthiere noch⸗ 
mals tränken zu können. An ſolchen Stellen iſt es gut, erſt gegen 10 Uhr 
Vormittags aufzubrechen, damit die Zugthiere das für die nächſten acht⸗ 
zehn Stunden benöthigte Waſſerquantum zu ſich nehmen können. Man 
veift dann in folgenden Etappen: von 10 bis 12 Uhr, zum zweitenmale 
von 3 bis 6, zum drittenmale von 8 bis 10 Uhr in der Nacht, dann 
wieder Früh von 3 bis 5 und 8 bis 10 Uhr Vormittags, wenn man 
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nicht ſchon vorher an ein Waſſer gekommen. Iſt dies zum großen Leid 
der armen Thiere nicht geſchehen, jo wiederholen ſich dieſelben Züge jo 
lange, bis man endlich am zweiten oder dritten Tage eine Waſſerſtelle 
erreicht. Dieſe Waſſerſtellen ſind in den Betſchuanaländern und im Matabele— 
gebiete ebenſo wohl bekannt, wie in der Sahara die Oaſen, allein es ſind 
nur einige darunter vorhanden, welche das ganze Jahr hindurch wirklich 
Waſſer enthalten, in der Regel ſind dieſe ſogenannten Quellen nur Regen— 
bäche oder intermittirende Quellen, welche nur einige Monate hindurch 
Waſſer enthalten. Man hofft und hofft, und findet ſich in den meiſten 
Fällen ſehr enttäuſcht. Dieſe Waſſerarmuth eines großen Theiles von Süd— 
afrika wird in alle Ewigkeit ein unbeſiegbares Hinderniß für die gute 
Exploitirung und Cultivirung des Landes bleiben, ſchon deshalb, weil die 
Frachtſätze bis ans Meer jede Concurrenz auf dem Weltmarkte unmöglich 
machen. 

Bevor wir noch Moruleng verließen, war mir eine jener Unannehm 
lichkeiten begegnet, wie fie dem Europäer eine Reife in the interior« (ins 
Innere) reichlich bietet. Willi Becker, der meine drei am Leben gebliebenen 
Pferde zu beaufſichtigen hatte, war bei dieſer, wie er meinte, jo »ſchlaprachen⸗ 
(chläferigen) Beſchäftigung eingeſchlafen und die Roſſe, denen das küm— 
merliche zumeiſt abgebrannte Gras ringsum nicht mundete, ſchienen auf 
die Bekanntſchaft mit noch nördlicheren Theilen von Afrika verzichten zu 
wollen und machten ſich wieder ſüdlich zu dem weidereichen Limpopo auf. 

Als zur Abfahrt geblaſen wurde, fand ſich weder Willi noch die 
Pferde vor. Wir ſuchten in der Spur und fanden in dem Laterit die 
Stelle, wo Willi gelegen, und fanden auch die Spur der nach dem 
Limpopothale zurückgehenden Pferde, Ich ſandte drei Leute nach, von denen 
zwei am Abende mit Willi und den Pferden retour kamen. Der dritte — 
unſer guter Spiral — war ſchon drei Kilometer von Moruleng auf 
»Bethel«, das nach dem Tode der anderen Pferde im Limpopothale von Harry 
Meintjes um 180 Gulden erkaufte Roß geſtoßen, hatte es auch eingefangen 
und führte es heim. »Warum ſoll ich in der Hitze gehen«, dachte ſich wohl 
der gute Mann, und ſchwang ſich auf des Pferdes Rücken. Die Strafe 
folgte auf dem Fuße nach. Oh, Pionnier, der Du noch nie einen Sattel 
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unter Dir gehabt, noch nie eines Roſſes Tücken erfahren, wie konnteſt Du 
es wagen, gegen meine Ordre »Bethel« zu beſteigen?“ 

Bethel fühlte bald, mit wem er es zu thun habe, und mein guter 
Präparateur und Macerateur flog plötzlich hoch im Bogen über den Kopf 
des Thieres zur Erde. »Bethel« aber, laut wiehernd, nahm wieder die 
entgegengeſetzte Richtung und eilte raſcher denn zuvor ſeinen beiden Genoſſen 
nach. So kam Spiral allein zu dem Wagen zurück; er hinkte, hielt ſich 
am Kreuze und machte dazu ein böſes Geſicht; befragt, meinte er, das 
Pferd gefangen zu haben, allein gezwungen geweſen zu ſein, es ob ſeiner 
Unbändigkeit wieder laufen zu laſſen; den wahren Sachverhalt erfuhr ich 
erſt zwei Monate ſpäter und dann nur durch einen Zufall. Ich hatte 
Spiral aufgefordert, mit »Bethel« mir einige hundert Schritte nachzureiten, 
da erſuchte er mich, ihn davon zu dispenſiren; er würde „Bethel nicht 
wieder reiten. — »Bethel nicht wieder reiten? Haben Sie denn das Pferd 
icon einmal geritten?« — Statt Spiral antwortete mir der übrige Troß 
mit einem nahezu einſtimmigen, lauten Gelächter; befragt, gab Spiral den 
Fall von dazumal und feine Trennung von »Bethel- zum Beſten. 

Ich ſah mich gezwungen, Moruleng zu verlaſſen, bevor noch die 
Pferde eingebracht worden waren, und ſpannte ſpät am Nachmittag unten 
im Sirorumethale aus. Der Weg war ſehr beſchwerlich, felſig, hie und da 
förmlich ſtufenförmig; ſtellenweiſe mußte man ihn verlaſſen und in den 
Buſch einbiegen, da das Geleiſe, vom Regenwaſſer ausgeſpült, gefährliche 
Löcher bot. Der Sirorume, durch elf Monate im Jahre bis auf einige 
Süßwaſſerlachen trocken, zeigt in feinem Unterlaufe ſalzhaltigen Boden, und 
ſo iſt ſein Gewäſſer an dieſen Stellen, die eben das ganze Jahr hindurch 
waſſerhaltig erſcheinen, für den Menſchen ungenießbar, der Bitterſalzgehalt 
auch den Zugthieren der Reiſenden nicht zuträglich, während es den Rindern 
der Bamangwato, die hier einige Monate hierdurch ihr Lager aufzuſchlagen 
pflegen, nach kurzer Angewöhnung gar nichts mehr ſchadet. Der untere 
Theil des Sirorumethales gehört zu den intereſſanteſten Partien der Strecke 
Linokana — Schoſchong, namentlich durch ſeine Sandſteinformationstypen 
und die überaus reichliche Vegetation. Die Fugen und Spalten im Geſteine 
bieten den fußloſen Reptilien äußerſt willkommene und zahlreiche Schlupf- 
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winkel, jo daß die Schlangen und darunter die Vipernarten zu dem häu⸗ 
figſten »Wild« des Thales gehören und eine Jagd auf dieſelben äußerſt 
lohnend iſt. Auch meine Sammlung wurde dort weſentlich bereichert. Da 
dieſer Theil des Thales auch vor Winden ziemlich geſchützt erſcheint, gedeiht 
die Vegetation hier ganz vortrefflich; man ſieht oft umfangreiche Büſche 
ſchon aus der Entfernung hin mit reichem, buntfarbigem Blüthenſchmucke 
behangen, ſtellenweiſe wie in weißem Flaum gehüllt, das letztere durch 
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das Product einer wilden Baumwolle verurſacht, die hier üppig gedeiht. 
Auffallend erſcheinen auch in ſolchen Theilen des Thales Tauſende einzeln 
ſowohl, als auch in Gruppen bis zu zehn Stück auf einem Dornbuſche 
oder auch vereinzelt an einem entblätterten und herabhängenden Aſtende 
befeſtigte Hyphantornis- (Webervogel-) Neſter, ohne daß es mir möglich 
geweſen wäre, die Species zu beſtimmen, da ich ſowohl bei meiner Reiſe 
Ende Juli 1885 als im März 1887 die Neſter leer vorfand und auch 
nicht eine Hyphantornis-Art im Sirorumethale antraf. . 

Wir lagerten am Abend, nachdem wir jo den zweiten Zug gemacht 


hatten, weiter aufwärts im Thale. Schon um drei Uhr am folgenden 
15 
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Morgen machten wir uns wieder auf den Weg und gelangten gegen ſieben 
Uhr in einen ſchütteren und niederen Mimoſenwald — nahe an der 
Mündung eines von Weſten herkommenden Querthales, wo ich lagern 
mußte, um nach Waſſer zu ſuchen. Jan, der mir von Herrn Clark mit- 
gegebene Führer, wußte einige Kilometer in jenem Seitenthale nach auf— 
wärts einen etwas ſalzhaltigen Brunnen, an dem ein Bamangwato mit 
ſeinen Rindern und Ziegen einſam hauſte, und ſo gab ich ihm einen Kilo 
Blei für dieſen Mann als Geſchenk mit auf den Weg. Die Meiſten der 
Meinen machten ſich in ſeiner Begleitung mit den Zugthieren und den 
Pferden auf, um nach der Tränkſtelle zu gehen. Sie trafen auch den 
Geſuchten an, er war ungemein freundlich, allein ſein Waſſer erwies ſich 
als ſo ſpärlich und ſalzhaltig, daß meine Zugthiere nur wenig davon 
nahmen. Das Waſſer wurde aus ſeichten Brunnen mittelſt Eimern geſchöpft 
und in Erdlöcher geſchüttet, wo es zur Hälfte verſiegte, bevor noch die 
Zugthiere partienweiſe herangetrieben werden konnten. Später benützte 
derſelbe Bamangwato eine Forcepumpe, welche ihm auch vortrefflich zu 
ſtatten kam. 

Um halb vier Uhr Nachmittags verließen wir den Mimoſenwald 
und zogen bis zum Abend längs des Sirorume weiter thalaufwärts bis 
zu der alten Furth, an welcher der neue und der alte Weg vom Limpopo 
her zuſammentreffen. Es war ſpät, als wir endlich ausgeſpannt und die 
Zugthiere auf die Weide getrieben hatten. Wir machten noch einen Zug 
in der Nacht und einen zweiten zeitlich am Morgen etwa von zwei Uhr an. 
Als ich an jenem Morgen, wie ſchon hundertmal auf der Reiſe, die Wagen 
inſpicirte, fand ich alles in Ordnung bis auf den letzten, den Sammel⸗ 
wagen. Hier lagen unter dem Dachzelte die Sättel, und ſiehe, an dieſem 
Morgen fehlte einer und zwar der beſte. — Er war wahrſcheinlich an 
einer der argen Felſenwegſtellen bei dem furchtbaren Rütteln des Wagens 
herausgeworfen worden. So ſehr mir unter anderen Umſtänden ſolch' ein 
Verluſt nahegegangen wäre, ſo glaubte ich mit Rückſicht auf das Redlich⸗ 
keitsgefühl der Unterthanen Khama's — doch dies gilt in ſolchem Maße 
auch nur von dieſen Oſt-Bamangwato — deſſen ſicher zu fein, daß die 
Bamangwato den Sattel finden und dann auch unzweifelhaft nach Schoſchong 
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bringen und ihn an König Khama abliefern würden. Ich ſandte demgemäß 
Niemanden zurück, um den Sattel zu ſuchen, und wir eilten, ſo wie es 
nur der tiefſandige Weg geſtattete, weiter, um noch an dieſem Tage das 
erſehnte Waſſer von Gunova zu erreichen. 

Am Morgen kamen wir bei den verſchütteten Quellen des Khamiſchen 
Salzſees, auch Kadamuei (Kadamutſchi) genannt, an, raſteten hier und 
zogen gegen Mittag weiter. — Der Zug in der Mittagshitze wurde ſehr 
ermüdend und den armen Thieren wurde die Arbeit in dem abermals 
tiefſandigen Wege ſehr beſchwerlich. — Um drei Uhr zogen wir weiter 
nördlich auf hartem Boden hin und bogen Jan's Führung gemäß etwa 
28 Kilometer vor Schoſchong links vom Wege ab, zogen querfeldein und 
ſpannten nicht wieder aus, als bis wir ſpät am Abend endlich die großen 
und erſehnten Gunova-Quellen erreicht hatten. Als wir uns dem beſchilften 
und von Waſſervögeln und Fiſchen reich bevölkerten Weiher näherten, 
begannen unſere Ochſen laut zu brüllen, und wir hatten wohl acht zu 
geben, um ſie zurückzuhalten, da wir ſonſt allenthalben bei der Erregung 
der ungeſtüm gewordenen Thiere an die Bäume angefahren wären. So 
langſam, als die armen Thiere in der Mittagshitze dahinwankten, ebenjo 
raſch trabten ſie nun in der Abendkühle, das Waſſer witternd, einher. 

Unſer dreitägiger Aufenthalt an dem Weiher, der am ſüdlichen Ab- 
hauge der Bamangwatohöhen gelegen und 17˙5 engliſche Meilen von 
Schoſchong entfernt iſt, wurde durch die Erkrankung eines Zugthieres 
getrübt, das auch wenige Tage ſpäter in Schoſchong verendete. Es war 
das von den Bakhatla am Marico ſo billig erkaufte Thier, ein präch— 
tiger, mäßig großer Ochſe von glänzend rothbraunem Haar. Ich hatte 
ihn, wie einen jeden Zuwachs in der Zugthierheerde, mit dem Lungen— 
ſeuchengifte geimpft, ohne zu wiſſen, daß das Thier ſchon vor mir von den 
Eingebornen und ſtatt an der Schwanzſpitze an der Schwanzwurzel 
geimpft worden, aber durch die Nachläſſigkeit feiner Pfleger ſchwer erkrankt 
war. Es hatten ſich damals Abſeeſſe gebildet, die man nicht entleert hatte 
und die, endlich aufgebrochen, eine langſame Heilung zur Folge hatten. 
— Nach meiner Impfung folgte eine Entzündung des Maſtdarmes, an 


der das Thier zu Grunde ging. Erſt nachdem es ſchwer erkrankt war, 
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theilte mir der Griquadiener Plati mit, er hätte von den Verkäufern am 
Marico erfahren, daß das Thier ſchon geimpft und in Folge ſchlechter 
Beaufſichtigung in dieſem Zuſtande ſo ſchwer erkrankt wäre. Ich hatte 
früher alle meine Zugthiere raſch hintereinander zweimal geimpft, doch 
unternimmt man die zweite Impfung nur dann, wenn die erſte nicht ame 
geſchlagen zu haben ſcheint, oder man macht ſie viele Jahre ſpäter, nie 
aber darf man ſie wagen, wenn die erſte unter heftigen Symptomen vor 
ſich gegangen. Einen ungünſtigen Verlauf der erſten Impfung trifft man 
beinahe nie bei den Thieren der Boers im Süden und der engliſchen Händler 
in den Betſchuanagebieten, ſondern nur zumeiſt beim Vieh der Eingebornen 
an, welche nicht nachſehen, bei heftigen Erſcheinungen eine Abſcedirung nicht 
berückſichtigen und endlich auch die Thiere zu hoch oben, das heißt noch 
an der Schwanzwurzel, impfen, »damit das Gift raſcher in die Bluteircu- 
lation gelangen möge; und doch iſt nichts ſicherer, als eben an dem 
Schwanzende zu impfen; ſoll das Gift gut gewirkt haben, ſo muß 
entweder das Schwanzende oder doch ein Theil der Quaſte abfaulen oder 
ſich der Schwanz an dieſer Stelle ſtark verkrümmen. 

Ich habe ſchon mehrmals darauf hinweiſen müſſen, wie ſchlecht es 
mit der Pflege der Hausthiere bei den Eingebornen Südafrikas beſtellt iſt. 
Ganz unglaublich grauſam und hirnwidrig benehmen ſie ſich z. B. bei der 
Kaſtrirung der Stiere und Hengſte. Die Operation beſteht in zwei Schnitten 
und einem Riß, ohne daß man die geringſten Vorkehrungen gegen die 
Blutung trifft oder irgend eine ſonſtige Nachbehandlung einleitet, ſo daß an 
zwanzig Percent ſolcher Thiere an Verblutung ſterben; ich ſah leider auch 
Europäer, welche aus eigener Unkenntniß der Sache die Arbeit ihren 
ſchwarzen Dienern überlaſſend, ſolche Grauſamkeiten verſchuldeten; doch was 
können wir von den Schwarzen in dieſer Hinſicht, auf Pflege ihrer kranken 
Hausthiere, verlangen, da ſie bei der Erkrankung ihres eigenen Körpers 
zumeiſt — eine Ausnahme machen in der Regel nur die Getauften — die 
größte Gleichgiltigkeit und Sorgloſigkeit an den Tag legen? 

Von Gunova ſandte ich einen Boten zu Pferde nach Schoſchong, um 
nachzufragen, ob denn daſelbſt in der That nur ſo wenig Waſſer zu finden 
ſei, daß ich nicht mit all' den vier Geſpannen nach Schoſchong gehen und 
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da einige wenige Tage verbleiben könnte. Mein Freund, der König, ſandte 
mir die Antwort, es wäre für ein Doppelgeſpann wohl Tränke da, doch die 
Thiere hätten dabei eine halbe Stunde weit über ſolch' läſtiges Felsgeröll 
zu gehen, daß es beſſer wäre, ſie bei der Firma Francis und Clark, in 
deren Hofraum ſich ein Brunnen befände, aus Kübeln zu tränken. Wir 
wollen hoffen, daß nun England, welches doch das Protectorat im Oſt⸗ 


Sekhomo, Khama's Sohn. 


Bamangwatolande übernommen, dieſem größten Uebelſtande der bedeutendſten 
der Betſchuanaſtädte durch Anlage mehrerer Tiefbrunnen abhelfen werde. 
Der Brunnen im Francis'ſchen Gehöfte enthält Brackwaſſer“ und die Quellen 
in der Kluft ſind in der Trockenzeit ſo arm, daß die ſchöpfenden Frauen 
auf die Füllung ihrer Gefäße lange zu warten haben. König Khama hatte 
dieſem Uebelſtande durch die Anlage eines Reſervoir abhelfen wollen. 


„Schwach bitterſalzhältig. 
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Zu dem Behufe ließ er an dem Oſtende der Stadt einen großen Damm 
aufführen, um das aus der Kluft zur Zeit der Regen hervorſtrömende 
große Waſſerquantum aufzufangen und ſo für die regenloſe Zeit aufzu— 
bewahren. Zur Regenzeit halten die Bamangwato ihre Geſpanne und 
Milchkühe von jeher in der Nähe der Stadt, das Vorhandenſein des 
Dammes aber geſtattet dies jetzt auch für einige Monate nach der Regenzeit. 
Leider behandeln die guten Unterthanen des weiſen Königs dieſes Reſer— 
voir nicht mit der gehörigen Rückſicht und Achtung. Nicht nur ihr Vieh 
verunreinigt das Waſſer durch Herumtreten in dem durch die Waſſerentnahme 
immer ſeichter werdenden Teiche, ſondern ſie ſelbſt nicht weniger. 

Für Menſchen wird das Reſervoir auch auf Jahre hin kein Trink— 
waſſer abgeben können, ſo lange nämlich, als die Reinlichkeitsgefühle der 
Oſt⸗Bamangwato nicht etwas geläutert ſein werden, und die Schoſchonger 
das Bett der Schoſchong-Spruit als Cloſetmulde benützen. 

Unſer Aufenthalt an dem Gunovaweiher geſtaltete ſich zu einem recht 
angenehmen. Gunova liegt am Kreuzungspunkte zwiſchen dem (von Oſten ) 
vom Limpopo und dem (von Süden) von Mochuri (am centralen Notuany) 
führenden Wege. An ſeinen Ufern wurde von General Sir Warren, als er 
mit ſeiner Truppe von Sechele nach Schoſchong zog, um die Bedingungen 
des engliſchen Protectorates mit König Khama abzuſchließen, ein Stück 
guter Straße, eine Waſſerſtation und ſpäter eine Polizeiſtation errichtet. 
Am Fuße einiger den Horizont nach Norden abſchließender Hügel und 
mitten im Niederwalde gelegen, breitet ſich der ſchilfumrandete, buchtenreiche 
Weiher recht maleriſch aus. Reges Leben herrſcht in dem dichten, von zahl- 
reichen Wildenten, Bläßhühnern und Tauchern bewohnten Röhricht; jahraus, 
jahrein gegen 8 Uhr Früh und um 4 Uhr Nachmittags wurden die nicht 
beſchilften Uferpartien von zahlloſen, auf den nackten Lateritbodenſtellen 
der Wälder ringsum lebenden und daſelbſt auch niſtenden Flughühnerarten 
beſucht, während die langbeinigen Sumpfvögel wie Ibiſe, Reiher, Stord)- 
arten und Schnepfen durch die mit Feuerwaffen bewehrten Ankömmlinge 
vom Süden her vertrieben wurden; nur Kampfhähne und einige Strand- 
läufer, als die einzigen Vertreter der hier ſonſt ſo zahlreich vorhandenen 
Sippe waren zurückgeblieben. Ringsum in den Bäumen finden ſich Turtel- 
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tauben ſehr zahlreich vor, am Boden der Francolinus und einige Trupps 
des behörnten Perlhuhnes, während ſich in dem dichten Gebüſche Lärm- 
vögel und Tukane herumtummeln und die ſchönen Mandelkrähen von den 
Spitzen der höchſten Bäume vorſichtig Umſchau halten. Es gelang mir 
hier, ein bisher in der Sammlung noch nicht vertretenes Thier, einen 
Proteles oder bemähnten Schakalhund, zu erbeuten, dieſelbe Art, von der 
ich ein lebendes Thier mit prachtvoller dichter Mähne mit nach Europa 
gebracht habe. Die an dem Walde bei anderen Weihern wohnenden Schwarzen 
verſorgten uns mit friſcher eingedickter Milch und wilden Früchten. Hochwild 
war damals ſelten; bei unſerer Rückkehr zwei Jahre ſpäter dagegen, in 
Folge der Trockenheit im Kalaharifelde, häufig und leicht zu erjagen, wenn 
es auch am Gunovaweiher dann nicht mehr ſo ſtille herging, wie zur 
Zeit unſerer erſten Ankunft, denn in der Zwiſchenzeit war das erwähnte 
Picket der Betſchuana-Mounted Police daſelbſt ſtationirt worden. — Am 
Fuße derſelben Hügelkette, an welcher ſich Gunova ausbreitet, finden ſich 
hie und da noch weitere Quellen vor, welche jedoch in Folge der Unrein— 
lichkeit und Nachläſſigkeit der Bamangwatohirten nahezu verſiegt, den Ein— 
gebornen wenig nützen. Scheu vor der Arbeit iſt noch immer den Ba— 
mangwato eigen, obwohl ſie doch ſchon unter den Betſchuana der am 
meiſten vorgeſchrittene Stamm ſind und ſchon ſo manches Nützliche dem 
Europäer abgelauſcht haben. In Bezug auf Geſchicklichkeit und Fleiß bei 
häuslichen und Feldarbeiten ſind ſie von einigen Stämmen der in der 
Cap⸗Colonie lebenden Kaffern und den am Caledonfluſſe wohnenden Bafuto 
überflügelt worden, obwohl gute Ausſicht vorhanden iſt, daß ſie, wenn 
ihnen Khama's ſegensreiche Regierung noch auf lange erhalten bleibt, auch 
in dieſer Richtung vorwärts kommen werden. 

Bei meinen Ausflügen um Gunova fand ich als das Intereſſanteſte 
zahlreiche, äußerſt wohlriechende Früchte, dichter, auch im Winter grüner 
Bäume, welche, obwohl von den Eingebornen als giftig bezeichnet, wohl 
nicht giftig ſein können, da ich ſämmtliche abgefallene Früchte bis an den 
Kern tief abgenagt vorfand; auch ſonſt war die Ausbeute an Samen und 
Früchten reicher, als ich bei dem trockenen Winter dieſer Gegend hätte 
erwarten dürfen. 5 7 
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Die geologiſche Formation war arm und zeigte die ſchon bei der erſten 
Reife an den Schoſchonger Höhen erwähnten Eruptivgeſteine, Granit und 
Diabas oder Diorite, was eben die vorzunehmende mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung ergeben ſoll. Befragt, ob die eine zeitlang hier weilende Warren'ſche 
Truppe ſo viele Bäume abgeſchlagen und überall ſo viele Viehhürden 
zurückgelaſſen hätte, bedeuteten mir die Schwarzen, daß hier König Khama 
monatelang einen Theil ſeiner eigenen und einen großen Theil der 
Heerden ſeiner Unterthanen gehalten, um dieſelben, welche zum größten 
Theile den Wohlſtand der Bamangwato bilden, im Falle des von den 
Matabele angeſagten Angriffes raſch an ſich heranziehen und auf die 
Dauer des Kampfes in den Schoſchonger Felſenhöhlen bergen zu können. 
Von hier waren eben die Heerden der Bamangwato, nachdem durch die 
Annahme des engliſchen Protectorates die Gefahr eines Krieges mit den 
Matabele abgewendet worden war, in die noch entfernteren, friſchen und 
guten Weideplätze, ſo auch in das zu der Zeit von uns bewohnte Limpopo⸗ 
thal getrieben worden. 

Am dritten Tage nach unſerer Ankunft, als mir, wie ſchon erwähnt, 
bereits des Königs Botſchaft bezüglich des Tränkens der Zugthiere zuge- 
kommen war und nachdem ſich auch meine Zugthiere von dem anſtrengenden 
Zuge durch die waſſerarme Strecke vom Limpopo bis Gunova erholt 
hatten, machten wir uns eines Nachmittags auf den Weg, um das noch eine 
halbe engliſche Meile entfernte Schoſchong, nach welchem wir uns förmlich 
ſehnten, zu erreichen. 

Mich zog in erſter Linie die Sehnſucht, meine bekannten, mir von 
früher in Erinnerung gebliebenen Freunde begrüßen zu können; die Neu- 
gierde, endlich die größte Stadt im centralen Südafrika, von der die Wege 
nach Nord, Oſt und Weſt in das weite Innere führen und in welcher 
Khama, der allgemein jo geprieſene und von Khamane (am Matlabatje) 
ebenſo tief gehaßte Khama, als Herrſcher reſidirt, zu erſchauen, reizte meine 
Begleitung. Jene, denen ich die Obhut der beiden bei Gunova zurückge⸗ 
laſſenen Wagen und Geſpanne anvertrauen mußte, bedauerten ſehr, nicht 
ſofort mitkommen und Khama und Schoſchong beſuchen zu können. Spät 
am Abend des 23. Juli zogen wir auf eine der ſchütter bewaldeten Höhen, 
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welche bereits das Schoſchongthal beherrſcht, hinauf, um zu übernachten. 
Es war eine der ſchönſten und klarſten Nächte, die ich auf dieſer Reiſe 
in Südafrika erlebte. Eine leichte Südbriſe rauſchte kaum hörbar in den 
dichteren Zweigpartien der nahen Mimoſengebüſche; in deutlichen Umriſſen 
hoben ſich von dem Dunkel des Firmamentes die Kanten der Hügel ab 
— lein Schakalgekläff, kein Ruf der Nachtſchwalbe oder des Zwergkäuzchens 
ließ ſich hören. — Nur die neu zugeworfenen Holzſtücke brachten die 
Flamme zum Auflodern und Kniſtern, oder das zeitweilige Stampfen der 
Pferde ließ auf die Nähe einer heranſchleichenden Hyäne ſchließen; nichts 
ſtörte ſonſt die feierliche Stille dieſer ſüdlichen Nacht. 

Noch vor Tagesgrauen hatten wir geſattelt und erreichten nach einem 
einſtündigen Ritte durch die pittoreske, zum Theile mit Mais angebaute Hügel- 
landſchaft das breite Schoſchonger Thal. Drüben am Abhange der Nordkette 
der Bamangwatohöhen an der Mündung einer Kluft und nahe der Mündung 
der Schoſchong-Spruit leuchtete uns die Stadt Schoſchong entgegen. Wir 
erblickten zuerſt die weiß blinkenden Häuſer der kleinen europäiſchen Nieder- 
laſſung, dann die Bantuſtadt. Bei meinem letzten Beſuche waren ihre 
nächſten Hütten mehrere hundert Schritte von den Wohnungen der Europäer 
entfernt. Khama wollte es jo haben, um die unter den Seinen jo herab- 
gekommenen ſittlichen Zuſtände wieder zu heben; ſein Befehl zielte namentlich 
darauf ab, daß am Abend kein ſchwarzes Frauenzimmer auf dieſer kahlen 
Fläche geſehen werden dürfe. Doch unter ſeiner Regierung nahm der Wohl- 
ſtand der Oſt-Bamangwato ſo raſch zu, daß die meiſten ihre Gehöfte 
vergrößerten und zahlreiche Familien, die weit von der Reſidenz des 
ſchwarzen Marc-Aurel auf dem flachen Lande wohnten, ſich in Schoſchong 
niederließen. Khama war dieſe Immigration erwünſcht; er wollte Schoſchong 
groß und ſtark machen, um im Falle eines Angriffes von Seite der 
Matabele oder der Boers kräftigen Widerſtand leiſten zu können, und ſo 
begann ſich die Stadt raſch zu vergrößern. Da dieſer Ausdehnung 
nach Nordoſt von der Felſenſchlucht, der Schoſchong⸗Spruit und den Felſen⸗ 
höhen eine natürliche Grenze geſetzt war, mußte ſie nach Weſt und Südoſt, 
alſo nach dem europäiſchen Viertel hin, ſtattfinden. Auch hier waren die 
Verhältniſſe mächtiger als ein Königswille, und ſo reicht gegenwärtig 
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Schoſchong an einer Seite bis an das europäiſche Viertel und umſchließt 
dieſes bereits an der anderen Seite von Südweſt her. 

Die wichtigſte öffentliche Frage in Schoſchong war zu allen Zeiten 
die Waſſerfrage. Sowohl in den Tagen des Friedens als in den trüben 
Zeiten eines Krieges. — Schoſchong liegt, wie ſchon erwähnt, an der 
Mündung der Schoſchongkluft, welcher es auch ſeinen Waſſerbedarf ent- 
nimmt. — Dieje einzige Quelle hat das ganze Jahr Waſſer, und jeder 
Feind, der Schoſchong angreifen wollte, muß, da der einzige künſtliche 
Brunnen im Gehöfte der Firma Francis und Clark leicht verſchüttet werden 
kann, ſich dieſer Quelle in der engen Felſenſchlucht bemächtigen. Khama 
hatte für einen Angriff von Seite der Amatabele ſeinen Defenſipplan ſeit 
Jahren fertig. Die offene Seite der Stadt war jene, wo ſich das euro— 
päiſche Viertel befindet; hier aber hatte der König dichtes, ſtellenweiſe bis 
100 Meter breites und nur an wenigen Eingängen offenes Dorngebüſch 
zu einer förmlich undurchdringlichen Mauer angepflanzt. Khama beſitzt in 
den Maſarwa, welche von den Amatabele bei ihren Raubzügen zumeiſt mit- 
genommen wurden, einen dieſe tief haſſenden treuen Bundesgenoſſen und 
ein treffliches Informationscorps zugleich. Ein nordamerikaniſcher Indianer 
aus der alten ruhmvollen Zeit vermöchte ſich als ſchlauer Kundſchafter nicht 
gewandter zu benehmen, als ſolch ein Maſarwa. Informirt über das Heran- 
nahen der Amatabele, hätte Khama die Heerden des Stammes von den 
175 Meilen entfernten Gunova und den anderen Waſſerſtellen (die als 
Ciſternen leicht zuzuſchütten waren) raſch an ſich gezogen und dieſelben 
in den Felſenhöhen über Schoſchong geborgen. Dieſe ganze Operation 
konnte binnen ſechs Stunden von dem Momente, in dem die Hirten von 
berittenen Boten in Kenntniß geſetzt und von des Königs Ordre benach— 
richtigt worden, durchgeführt ſein. Während deſſen hätten die Frauen 
alle Kornvorräthe auf die hinter ihren Wohnungen ſich erhebenden Felſen— 
höhen zu ſchaffen gehabt, und Khama, im Beſitze der ſtrategiſch wichtigſten 
Punkte, ſowie einiger tauſend Gewehre, hätte jedem Feinde hier Trotz 
bieten können, vor allem aber den Amatabele. Dieſe ziehen immer zu 
Tauſenden aus; ſie ſind in offener Feldſchlacht gewaltig wie ein Orcan, 
und mit Recht von allen Nachbarvölkern gefürchtet, allein ſie ſind in 
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Bezug auf Speiſe und Trank verwöhnt; große Durſtſtrecken können ſie 
abſolut nicht überwinden. Aus dieſem Grunde war von ihnen Schoſchong 
jo lange nicht angegriffen und mit der Zeit für ſie, alch sss harte Nuß 
geworden, daß dieſe tapferen Räuber mit dem Angriffe ſo lange zögerten, 
bis ihnen das engliſche Protectorat jede Möglichkeit eines erfolgreichen 
Raubzuges benommen hatte. Khamane, den Verbündeten Englands, anzu- 
greifen, wagten ſie natürlich nicht, ſo weit reicht auch bei den Schwarzen 
die Macht des Völkerrechtes und der Bajonnette. Daß ſie vor Abſchluß 
dieſes Protectorates blos die Waſſerfrage von einem Ueberfalle auf Scho- 
ſchong abgehalten, iſt poſitiv und erklärt ſich aus ihrer Furcht vor Durſt. 
Wie ſehr die Amatabele Durſtqual mehr denn Alles fürchten, bewies 
deutlich einer der kurz vor meiner Ankunft auf die Weſt-Bamangwatos 
ausgeführten Angriffe. Ein Trupp der Amatabele kam nach der Bewäl- 
tigung einer größeren waſſerloſen Strecke zum Zugafluſſe, der hier ſumpfig 
und von Krokodilen bewohnt, alſo nicht leicht überſchreitbar iſt. Die Ama⸗ 
tabele kamen von Norden her und am Südufer des Fluſſes lag ein Khama 
gehörendes Makalakadorf. Kaum daß fie des Waſſers anſichtig wurden, 
liefen die Amatabele auf dasſelbe los und, obwohl ſie am jenſeitigen Ufer 
die mit Gewehren bewaffneten Makalaka, kampfbereit ſtehen ſahen, erlagen 
ſie dem übergroßen Durſtgefühle und ſtürzten zum Ufer, um ihren Durſt 
zu löſchen. Die Makalaka, obwohl ſehr ſchlechte Schützen, tödteten 38 Ama⸗ 
tabele an Ort und Stelle, bevor die Truppe abzog, die ſich ſo geberdete, 
wie wenn da drüben kein Gewehr und kein Feind vorhanden geweſen wäre 
und ihnen überhaupt nicht die geringſte Gefahr gedroht hätte. 

Aus den ornithologiſchen Aufzeichnungen dieſer Strecke erwähne ich 
ein Neſt der Chenalopex, der ſogenannten Nilgans, welche über ganz 
Afrika von der Südküſte bis über den Nil verbreitet iſt. Sie baut auf 
Bäumen, doch benützt ſie gewöhnlich die verlaſſenen Neſter anderer Vögel 
oder fie »beißt« bei ihrer großen Streit- und Kampfesluſt die Erbauer 
des Neſtes aus demſelben hinaus. 

Je näher wir am Morgen des 24. Juli 1885 der Stadt Schoſchong 
kamen, deſto zahlreicher wurden die Menſchen, denen wir begegneten. Es 
waren zumeiſt Frauen und Mädchen, darunter auch Greiſinnen, welche 
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ſingend zur Beſtellung ihrer Felder und um Brennholz zu holen hinaus— 
zogen. Um die Hüften ein aus gegerbtem Rindsfell gefertigtes kurzes kaum 
bis zu den Knien reichendes Röckchen, über die Schulter den ebenſo weit 
nach hinten wie vorne hinabreichenden, zumeiſt aus einem Hartebeeſtfelle 
gearbeiteten, mit eingenähten kreisrunden, weißen und ſchwarzen aus Ziegen— 
fellen gefertigten Verzierungen und Glasperlſchnürchen geſchmückten Mantel, 
ein europäiſches Tüchel, recte ein buntes Sacktuch oder den ſpitzen in 
Schoſchong als heimiſches Fabricat kunſtvoll gearbeiteten Strohhut am 
Kopfe, an den Armen und den Waden zahlreiche blau gefärbte, bis 
daumendicke Glasperlenſchnüre und in der Hand oder am Kopfe die Körbe 
mit den Hauen; ſo zogen ſie hinaus, um ſpät am Nachmittage wieder 
heimzukehren. Die Wohlhabenden benützten ihre mit vier bis zehn Joch 
Ochſen beſpannten Wagen und knallten in fröhlichem und glücklichem 
Uebermuthe mit den rieſigen Peitſchen, daß es laut in den Höhen wider— 
hallte. Nahezu ein jeder grüßte mit einem »Kia Tumela Basse und die 
Frauen ſtatt »Basse — »Missis« rufend. Um 9 Uhr Früh langten wir 
in Schoſchong an. Ich fuhr vor Francis’ Gehöft, das größte unter denen 
der Europäer, und wurde ſofort von dem Manager der Firma, dem 
Herrn A. King, erſucht, meine beiden Wagen — ich hatte den Ausrüjtungs- 
wagen und den eiſernen mitgenommen — in den Hofraum des Gehöftes 
einzuſtellen. Das Anerbieten, im Hauſe zu wohnen, nahmen wir wohl nicht 
an, allein umſo willkommener war mir eine Kammer als Arbeitslocal und 
ein Magazin als Schuppen geworden, um daſelbſt die vom Limpopo mit⸗ 
gebrachten Sammlungen bis zur Rückkehr des holländiſchen Frachters von 
Brackfontein, Mynheer Fourier, einzulagern. Während unſeres kurzen Auf- 
enthaltes in Schoſchong gelang es mir, zwei Kiſten mit Holzarbeiten der 
Schwarzen und mit Antilopenhörnern zu füllen; auch gelang es, den 
ausſtopfbaren Kopf eines Erdferkels (Oryeteropus), welchen Thieres ich 
auf dieſer Reiſe nicht habhaft werden konnte, und zwei ausſtopfbare Felle 
des ſchwarzweiß geſtreiften Zorilla von den Eingebornen zu erſtehen. An 
dem Gehöfte der Firma lagerte eine Truppe der berittenen Betſchuana— 
Polizei, welche, von zwei weißen Officieren geführt, ſoeben aus dem 
Amatabelelande vom Hofe La Bengula's gekommen waren. Dieſe Herren, 
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von denen einer früher Wien beſucht hatte und nun mit Freuden eine Con— 
verſation über die ſchöne Stadt an der Donau begann, verſicherten mich, 
daß La Bengula die ihm überbrachte engliſche Botſchaft willfährig auf— 
genommen und für fernerhin als ein guter, artiger Junge ſich zu betragen 
verſprochen habe. Man brachte ihm nämlich officiell zur Kenntniß, daß die 
engliſche Regierung die beiden ſüdlichſten Betſchuana-Königreiche, das der 
Batlapinen unter Mankuruane und das der Barolongen unter Montſive, 
in welchen ſich kurz zuvor die zwei Republiken Stellaland und Goſchen 
etablirt hatten, auf Wunſch der in dieſen Gebieten wohnenden Schwarzen 
und eigentlichen Herren in Beſitz genommen und zu einer engliſchen Colonie 
umgewandelt habe, ferner daß man drei andere Betſchuanahäuptlinge, 
Chatſitſive, Sechele und Khama, unter das engliſche Protectorat aufge— 
nommen habe, ſo daß demgemäß dieſe Gebiete von La Bengula ebenſo 
reſpectirt werden müſſen, wie er bis dato die Grenzen der an ihn an— 
grenzenden ſüdafrikaniſchen Republik geachtet hatte, daß ferner jeder Marſch 
durch Khama's Gebiet, wie ihn La Bengula im Jahre 1885 (vor unſerer 
Ankunft) auf dem Raubzuge gegen die Makalaka-Batowana und weſt⸗ 
lichen Bamangwato am Zugafluſſe und N'Gami-See anbefohlen hatte, 
als Gebietsverletzung ſofort zur Rechenſchaftsforderung und nöthigerweiſe 
auch zur Anwendung von Waffengewalt führen müſſen. Dieſen Abgeſandten 
der engliſchen Regierung zeigte ſich La Bengula freundlich und zuvor⸗ 
kommend, ſo daß Niemand in ihm den Mörder von Tauſenden, ſagen wir 
mindeſtens 10.000 Menſchen, die ſeinen Raubzügen ſeit dem Antritte ſeiner 
Herrſchaft zum Opfer gefallen waren, vermuthet haben würde. Wie be- 
kanntlich iſt hier nicht von Kriegen im wahren Sinne des Wortes, ſondern 
nur von Raubzügen und Plünderung an Gut und vom Raube und der Ein- 
jflavung der Gefangenen die Rede. Einer der beiden freundlichen Officiere 
nahm Herrn Fraucis' Gehöft mit meinen beiden innen ſtehenden Wagen 
photographiſch auf und ich war vor wenigen Wochen nicht wenig erſtaunt, 
in Mr. Mackenzie's Buche Austral Africa“ dieſe Photographie als eine 
getreue, wenn auch etwas matte Wiedergabe wieder zu ſehen, ſelbe führt 
den Titel: Dr. Holub's Expedition on its way to the Zambesi. «“ — 
* Dr. Holub's Expedition auf ihrem Wege nach dem Zambeſi. 
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Wir beſuchten Khama in der Kotla und feine Frau Ma-Beſſi — die 
Mutter der als Beſſi getauften und verheirateten älteſten Prinzeſſin — 
in ihrem Häuschen, das fie nach Betichuana Sitte mit ihren Dienerinnen 
für ihren Herrn und ſich gebaut hatte. Die Kotla iſt der große mit 
Paliſſaden umſäumte Berathungsraum, um den ſich des Königs Gehöfte 
und jene ſeiner nächſten Angehörigen und Diener, ſämmtlich in der 
Rundform des Betſchuanatypus, wenn auch geräumiger als die gewöhn— 
lichen Hütten, in Kreisform gruppiren. — Ich überbrachte Khama als 
Geſchenk einen Revolver, der Königin ein ſchönes Wolltuch, Decken und 
andere Sachen. Der König Khama nahm mich auf das herzlichſte auf, 
er erkundigte ſich über meine Schickſale, ſeitdem er mich im Jahre 1876 
zum letztenmale geſehen, und rieth mir ab, zu den am Nordufer des 
Zambeſi wohnenden wilden Stämmen zu gehen, und dies umſo mehr als 
ich in Geſellſchaft meiner Frau die Reiſe zu unternehmen geſonnen ſei. 
Beim Scheiden verſprach er mir ein Fettſchwanzſchaf zu ſenden, was er 
auch that, und fragte noch zuletzt, ob ich nicht am Wege vom Limpopo 
hieher einen Sattel verloren hätte. Statt der Antwort konnte ich nicht 
umhin, meiner Frau zuzuwinken. »Habe ich's nicht gejagt, da iſt der Sattel.“ 
Ich dankte Khama, er aber wollte von meinem Danke nichts wiſſen und 
meinte nur, ob ich den Sattel nöthig hätte, und wenn nicht, ob ich ihn 
nicht verkaufen würde. Gerne, uns ſind drei Pferde umgekommen, wir 
haben hinreichend viele Sättel für den Reſt.- — Was ich denn haben 
wollte, vielleicht einen Ochſen, da, wie er heute Morgens ſah, einer meiner 
Ochſen (der in Gunova als ſchwer krank erwähnte) im Francis'ſchen Hofe 
ſeinem Ende nahe war. »Ja, ein tüchtiger Zugochſe wäre mir ſehr er— 
wünſcht,« erwiderte ich. Vierundzwanzig Stunden ſpäter ſtand ein ſolcher, 
ein wahres Prachtthier, zu meiner Verfügung. Bevor ich alſo den Verluſt 
des Sattels dem Könige angezeigt und im Falle des Auffindens um ſeine 
Rückerſtattung angeſucht hatte, war Khama ſchon das Auffinden des Sattels 
gemeldet, ihm derſelbe bei unſerer Ankunft übergeben worden und der König 


ſelbſt hatte das mir ſo erwünſchte Tauſchgeſchäft obendrein noch für einen 


ſeiner Unterthanen beſorgt und ſo beide Theile befriedigt. Ich ging nun 
daran, die nöthigſten Proviantartikel, Thee, Kaffee, Zucker, Reis, Pfeffer, 
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eh Med Kafirkorn, ferner billigen Kattun und Holzarbeiten der 
Schwarzen von Sir Franeis und Clark gegen die Pumpe, Snyder- 
patronen und einiges Eiſenzeug, deſſen ich nicht mehr bedurfte, einzutauſchen. 
zerdem verſchaffte mir der Führer Jan drei Säcke Korn und Hand— 
eiten der Schwarzen gegen verſchiedene mitgebrachte Kleinigkeiten. Ich 
eß meine beiden anderen Wagen von Gunova herüberholen, um ſie wieder 
von Neuem zu überladen und ſandte dann alle meine Ochſen nach dem— 
ſelben Weiher für die weitere Dauer meines Aufenthaltes in Schoſchong, 
um ſie den Tag vor unſerer Abreiſe, welche am 30. Juli Nachmittags 
erfolgen ſollte, holen zu laſſen. 

Es war nicht allein der Waſſermangel, der mich zu dieſer Maßregel 
bewog, ſondern auch die Nähe der Mais-, Korn- und Kürbisfelder in 
Schoſchong, woſelbſt die Thiere leicht einen Schaden hätten verurſachen 
können, ferner der Umſtand, daß dieſe täglich 4 bis 6 Kilometer weit zu gehen 
haben, bevor ſie endlich über die Felder hinaus in gerader Richtung nach 
Süden hin freiere Weideſtellen zu erreichen vermochten. Die Bamangwato 
pflügen nun auch ſchon und vergrößern, wie alle Betſchuanaſtämme, jährlich 
ihre Ländereien, ſo daß der Getreideexport von Jahr zu Jahr zunimmt und die 
Eingebornen damit an Wohlhabenheit gewinnen. Um das Gras in der Nähe 
für den Fall einer Kriegsgefahr zu ſchonen, iſt es nicht geſtattet, die Rinder 
auf die nahen Bergabhänge (an der Stadt) zu treiben. Die Vergrößerung 
des bebauten Landes um Schoſchong nach Süden, Oſten und Weſten hin 
wird es den Leuten in nächſter Zeit ſchon förmlich unmöglich machen, Rinder 
in Schoſchong auch im Sommer zu halten, und in vier bis fünf Jahren 
werden ſelbe wohl ſchon ſieben und acht Kilometer weit bis zur nächſten 
guten Weide zu laufen haben. Khama geſtattet jenen Europäern, die ſich 
tadellos aufführen, auf ſeinem Grund und Boden in jenem Viertel zu 
bauen und zu wohnen; verläßt der Europäer die Stadt, indem er ſein 
Geſchäft aufgibt, ohne weitere beſtimmte Verfügungen zu treffen, ſo wird 
dieſes Khama's Eigenthum. Jeder Verkauf und Kauf eines ſolchen Beſitzes 
geſchieht nur mit Khama's Zuſtimmung. Die Europäer zahlen an Khama 
monatlich 12 Gulden — 1 Pfd. Sterling als Miethe für den Grund und 
Boden ihres Gehöftes, einen Garten und Viehhürden mit inbegriffen, und 
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Francis'ſchen Gehöfte, den Khama von Francis übernommen hatte, ſo daß 
die beiden Engros-Geſchäfte, das Francis und Clark'ſche und ein Natal— 
haus dieſelbe Steuer und Waſſerabgabe an den König zu zahlen h 
wie der Schmied und Wagner, der eine baufällige Ruine bewohnt, i 
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24 Gulden pro Jahr. Dafür ſteht es Allen auf ein geſtelltes Anſuchen 

hin frei, irgendwo im Lande Handel zu treiben und an den vom Könige 

angewieſenen Stellen ſich Viehpoſten zu errichten, Land anzubauen und 

nach Bedarf ſich Bau- und Brennholz ſowie Gras zum Decken der Häuſer ꝛc. 

zu holen. König Khama ſieht gar ſehr auf moraliſche Aufführung ſowohl 

ſeitens der Seinen, als auch der Europäer, er hat ſo nach und nach 
16 
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unſaubere Elemente ausgewieſen, jo daß die von uns in Schoſchong an⸗ 
getroffene engliſche Bevölkerung durchwegs Männer von Charakter auf- 
wies. Es iſt gewiß intereſſant, einen Blick auf dieſen ſo weit in den 
ſchwarzen Erdtheil vorgeſchobenen Poſten des europäiſchen Handels zu 
werfen. Wir finden als General Dealers Kaufleute für Alles« mit Aus— 
nahme von Spirituoſen, zwei Engros-Händler und fünf Detailhandlungen, 
auch zwei Schmiede und einen Wagner, wobei die erſteren europäiſche 
Bedienſtete im Geſchäfte halten; am anderen Ende der Stadt wohnen 
die beiden Miſſionäre, ſo daß die europäiſche Niederlaſſung im Ganzen 
etwa 25 Männer und 10 Frauen zählen dürfte. Sie alle hat Gewinnſucht 
oder Glaubenseifer zu Pionnieren der Cultur gemacht, ihr Leben iſt Ent⸗ 
ſagung. Am Oſtende der Stadt findet ſich eine Colonie von Miſchlingen 
vor, welche zumeiſt als Wagentreiber, Schuſter, Riemer, Jäger ꝛc. ihr 
Daſein zu friſten ſuchen, und ſich ſehr oft bei den Reiſen der Geſchäfts⸗ 
inhaber nach dem Süden an dieſe für die Dauer derſelben als Kutſcher 
oder Köche verdingen. Sie bieten auch dem Reiſenden, der bis Schoſchong 
gekommen, in das Innere ihre Dienſte an, doch wäre es gut, in ſolchen 
Fällen Khama oder die Herren Charles Clark, T. Fry oder die Gebrüder 
Maſſon- um die Conduite derartiger Leute zu fragen. Manche haben ſich ſchon 
Wagen und Geſpanne verdient, manche, die ſich darauf verſtehen, ſehr gut 
zu leben, es noch zu gar nichts gebracht. 

Kaum, daß wir in Schoſchong angekommen waren, fanden ſich dieſe 
Edlen an unſerem Wagen ein, um mit kritiſchem Auge die ſchweren Laſten 
zu beurtheilen, und meinten, daß dieſe Wagen in den ſchwerſandigen Wegen 
des Innern nicht fortkommen könnten; daß ihren Abſichten aber, als Treiber 
gemiethet zu werden, micht entſprochen wurde, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Eigenthümliches Volk, dieſe Miſchlinge; die meiſten von ihnen leben ganz ſorglos 
von heute auf morgen, eſſen ſehr gut, trinken viel, ſprechen noch mehr von 
Früh bis Mitternacht, ſind gute Pferdewärter und treffliche Ochſentreiber, 
ihren Frauen in der Regel treu ergeben und ihren Kindern innigſt zugethan. 
Am liebſten ſprechen ſie von ihren Angehörigen oder geben das Wunder⸗ 
barſte aus ihren epiſodenreichen Kreuz- und Querzügen und aus ihren 
Jägererlebniſſen zum Beſten. Im allgemeinen übertreiben ſie jedoch nicht, 
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wenn auch ihre Erzählungen überſchwänglich an Breite und kraftvollen 
Ausdrücken zu leiden pflegen. Ohm«, »Neff«, Tante“, jo tituliren ſich 
auch jene, die zum erſtenmale im Leben mit einander zuſammentreffen, jo 
daß der Fremde immer wieder ſtaunen muß, wo ſich überall ſo innige 
Verwandte vorfinden, daß alle Halb-Nartſches mit einander verſchwägert 
ſein müſſen. 

Was ich ſchon in meinem früheren Werke erwähnte und zu jener 
Zeit erkannt habe, muß ich heute, einige Jahre ſpäter, nur beſtätigen, nämlich, 
daß König Khama ſein Möglichſtes thut und Außerordentliches leiſtet, 
um ſeine Bamangwato zu civiliſiren. Er hatte glücklicherweiſe nur das 
Gute der Civiliſation von dem weißen Manne angenommen und das ſucht 
er auch den Seinen einzuimpfen. Der Erfolg wird von jedem Fremden, 
der vom Süden kommt und andere Betſchuanaſtädte bereits beſuchte, an- 
erkannt; noch mehr aber erſichtlich erſcheint es dem, der zuvor Schoſchong 
zu verſchiedenen Zeiten beſuchte, ſei es, als noch das heidniſche Regime, 
recte das Regime des Aberglaubens unter Sekhomo und Matſcheng herrſchte, 
ſei es ſpäter, während der erſten Regierungsjahre Khama's oder auch zu 
beiden Zeiten. Der Unterſchied zwiſchen Einſt und Jetzt, namentlich zwiſchen 
jenen Zuſtänden unter Sekhomo — Matſcheng, und denen, welche hama 
geſchaffen, erweiſt ſich als ein gewaltiger, wobei das Gute einzig und allein 
auf Khama's Seite fällt. Alle die für die Verhältniſſe hierzulande faſt 
unüberwindlichen Hinderniſſe, mit denen Khama zu kämpfen hatte, zu 
ſchildern, würde mehrere Capitel beanſpruchen. Khama verdient es mit 
vollem Rechte, daß ſeine Regierung ihres guten Erfolges und 
der eiſernen Thatkraft des Herrſchers ſelbſt halber in der 
Folge in einem bibliographiſchen Werke der Geſchichte über— 
antwortet werden möge. — Was er in Schoſchong geleiſtet, iſt wohl 
ein Unicum in der ſüdoſtafrikaniſchen Geſchichte der Schwarzen, und es 
darf nie verſchwiegen werden, wenn von der Bildungsfähigkeit der Schwarzen 
im Allgemeinen geſprochen wird. Die Zunahme von Wohlſtand und Fort⸗ 
ſchritt unter den Seinen iſt Khama's ſehnlichſter Wunſch und Streben, und 
dieſes Ziel verfolgt er ſeit Jahren mit immer größerem Eifer und Erfolge. 
Seine Unterthanen entſagen mehr und mehr den heidniſchen Gebräuchen; 
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es ſind nur noch einige der älteſten, welche ſich den Neuerungen nur 
murrend fügen, aber doch fügen. Die Orgien haben aufgehört, ſo auch 
die Boguera oder Beſchneidung bei Knaben und Mädchen als nationaler 
Ritus, früher ein wichtiges Ereigniß unter den Bamangwato nach dem man 
ſein Alter und ſeine Waffenfähigkeit zu rechnen, das Regiment, in dem 
man diente, zu benennen und zu beſtimmen pflegte. Die Macht der Regen- 
doctoren iſt für immer in dieſem Stamme gebrochen, die mit Orgien ver- 
bundenen Kafirbiergelage haben ihr Ende gefunden. — »Ihr habt im Winter 
und auch im Sommer, wenn nicht ausgiebige Regen eure Mabelefelder 
befruchtet, ſo oft Hunger gelitten,« ſo ſprach der König, und dieſen euren 
Hunger, den Tod eurer Kinder, eure ſchlotternden Knie, die euch kaum zu 
tragen vermochten, habt nur ihr verſchuldet. Und wiſſet ihr auch inwiefern? 
Habt ihr nicht im vorigen Jahre ſo viel Mabele und Mais geerntet, daß 
eure rieſigen Gefäße bis an den Rand gefüllt waren?« — »Ja, das war 
aber auch der Fall.« — »Nun und mehr als die Hälfte aus dieſen 
Gefäßen (Rieſenurnen, welche auf Geſtellen oder Steinen ruhen und bis 
3-500 Kilo Korn faſſen) habt ihr zum Butſchuala verwendet, ja, ja die 
Hälfte dieſer eurer Hauptnahrung habt Ihr als Butſchuala (Bier) durch 
eure Gurgel gejagt. Der Regen blieb heuer aus, das Mabele kam nicht zum 
Vorſchein, das Mabele in den Gefäßen war verbraucht, und ſo kam 
Hunger unter euch, während weder ich, noch die Meinen Noth gelitten 
haben.« 

Die geiſtigen Getränke des Europäers ſind im ganzen 
Lande verboten, und ſelbſt den Europäern der Genuß nur inner- 
halb ihrer vier Mauern geſtattet. Ein betrunkener Weißer auf offener 
Straße hatte früher ſchwere Strafen, heute noch Landesverweiſung mit der 
Motivirung zu erwarten: »Warum ſoll ich den Meinen ſolch ein böſes 
Beiſpiel, ſolch ein Aergerniß geben?« Vor zehn Jahren prophezeiten Be⸗ 
ſucher, die nach Schoſchong kamen, daß Khama dieſes Trunkenheitsverbot 
nicht lange in Kraft halten werde, daß er dieſem Uebel der Civiliſation 
abſolut keinen erfolgreichen Widerſtand werde leiſten können; nun dieſe 
Propheten — Gott ſei Lob und Dank — ſind falſche Propheten geworden. 
Khama's Geſetze ſtehen feſt und wir wollen hoffen, daß ſie ſich ſchon ſo 
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feſt eingebürgert haben, daß ſich ihnen auch Khama's zukünftiger Nachfolger 
wird fügen müſſen. 

Einige Beiſpiele mögen noch zeigen, wie Khama nach jeder Richtung 
als weitblickender Reformator ſeines Volkes aufzufaſſen iſt. Er hat den 
Seinen die Kenntniß vom Werthe des Geldes beigebracht; er hat ſie aber 
vor Allem an größere Bedürfniſſe gewöhnt und der Arbeitsluſt und ſo 
dem Wohlſtand der Seinen eine feſtere Baſis gegeben. Er hat zur Ver- 
größerung der Ländereien angerathen und zur Einführung des Pfluges das 
Seinige gethan; er hat den Seinen zu den Heilmitteln der Europäer 
Vertrauen beigebracht, ſo daß ſie ärztliche Hilfe in ihren Krankheiten 
ſuchen; er hat auch das Los der ſervilen Claſſen, das der Maſarva 
und Makalahari, verbeſſert, doch mit unerbittlicher Strenge die unſauberen 
unzuverläſſigen, ſowie auch die meuteriſchen Elemente aus dem Lande 
entfernt; er hat ſeinen ſchützenden Arm über das Wild ſeines Landes aus- 
geſtreckt, bevor es, wie bei den ſüdlichen Betſchuanafürſten, zumeiſt durch 
den weißen Mann ausgerottet worden war; er hat ſo für Jahre den 
Seinen Nahrung und in den Fellen und Häuten eine Einnahmsquelle 
geſichert. Während ſich früher die Bamangwatos zur Zeit der Winter⸗ 
dürre und des Waſſermangels von den Europäern das Tränken der Zug- 
thiere theuer bezahlen ließen, iſt gegenwärtig das Waſſer überall frei und 
nur in Schoſchong und im nahen Unicoun-Paſſe iſt es nöthig, des 
Königs Erlaubniß einzuholen. Die meiſten der echten Bamangwatos gehen 
bereits europäiſch gekleidet einher. Welch ein Contraſt zu den Zeiten meines 
erſten Beſuches im Jahre 1874, als nur die Prinzen und einige Häuptlinge 
europäiſche Kleider trugen und ſelbſt König Sekhomo ſich nur der Felle 
als Bekleidungsſtücke bediente. Welch ein Unterſchied iſt zwiſchen der Be⸗ 
waffnung von damals und von heute? Ich kaufte damals in Schoſchong 
an hundert Aſſagaien, Gewehre waren nicht häufig, nun kann man 
nicht eine jener Urwaffen der Betſchuana unter den Bamangwatos von 
Schoſchong auftreiben und wenn die Leute welche anbieten, ſo ſtammen ſie 
ſicherlich vom Limpopo, wo ſie von den Schmieden eines kleinen Betſchuana⸗ 
ſtammes zu Verkaufszwecken an Weiße gearbeitet werden. Dieſe Waffen ſind 
ſofort von denen der Bamangwatos zu unterſcheiden, da ſie beſſer gearbeitet 
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und an dem Spießende des Schaftes mit Kupfer- oder Meſſingdraht ſchön 
umflochten find, auch iſt der Spieß breiter und ſchön geſchliffen. — 
Sehr viele der von den Bamangwatos gearbeiteten Objecte, als Kiriſtöcke 
aus Rhinoceroshorn gefertigt, Schlachtbeile, Meſſer, Schilde, Boghuera-* 
Schürzen und Röckchen aus Schilfrohr und Ginſterkatzenſchwänzen, Hüft⸗ 
und Bruſtgewand, Mützen ꝛc., welche ich vor zehn Jahren maſſenhaft 
in Schojchong kaufen konnte, find gegenwärtig nicht mehr zu erblicken. 
Auch die aus Löwen, Leoparden- und Thalikrallen, aus Elfenbein, Horn, 
Thierzähnen, Holzſtäben, Rüſſelkäfern, verſchiedenen Knöchelchen, aus Samen 
und Früchten und anderen Dingen gefertigten Amulette, die am Halſe 
getragen wurden, ſind nicht mehr zu ſehen, oder nur als Seltenheiten hie 
und da bei anderen Stämmen, welche früher ſolche Objecte von den Ba— 
mangwatos erhalten hatten, theuer und ſchwierig zu erwerben. 

Vor zehn Jahren waren nur ſehr wenige Bamangwatos beritten und 
jetzt kann Khama ein Reiterregiment ins Feld ſtellen, welches zwar noch 
keine Hiebwaffen beſitzt, allein in Folge der vielen und mühevollen 
Jagden in der Wildniß auf dem Carabiner nicht ſchlecht eingeübt iſt. 
— Wenn ſich auch dieſe Reiterſchaar nicht mit einem europäiſchen Huſaren⸗ 
regimente meſſen kann, ſo bedeutet ſie doch einen gewaltigen Fortſchritt in 
der Kriegskunſt dieſes Volkes, welches in dieſer Hinſicht unter den füd- 
afrikaniſchen ſchwarzen Männern nur von den Baſutos am Caledon überholt 
wird, als Reiter aber die kriegeriſchen Matabele, die als Fußvolk wohl 
noch immer die erſte ſüdafrikaniſche Truppe repräſentiren, weit hinter ſich 
zurückläßt. 

Alles dies iſt Khamas Werk. — Khama verdient einen Denkſtein 
bei Lebzeiten, da jedoch die Seinen wohl noch Jahrhunderte lang auch 
nicht den beſcheidenſten Phidias hervorbringen dürften, ſo wollen wir doch 
dieſem edlen Menſchen in unſerer Erinnerung ein geſchriebenes Denkmal 
ſetzen. Alle Europäer, welche mit ihm in Berührung kamen, müſſen ihm 
dankbar ſein, und werden meinem Wunſch beiſtimmen. Khama's Edelmuth, 
namentlich gegen die Seinen, hat keine Grenzen. Wir ſehen dies am beſten 
aus ſeinem Gebahren Khamane gegenüber, jenem Bruder Khama's, der uns 
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bereits ſeit unſerem Aufenthalte an der Notuanymündung bekannt geworden 
und der mindeſtens ſchon zehnmal Verſchwörungen gegen ſeinen königlichen 
Bruder ins Werk geſetzt, ſtets aber von dieſem begnadigt wurde, ohne daß 
dieſe Großmuth etwas Gutes erzielt, Khamane gebeſſert oder umgeſtimmt 
hätte. Ich wünſche, Khama möge eines Tages ſeine allzu große Nachſicht 
nicht noch bitter bereuen, oder gar mit dem Leben büßen. 


Unter den Europäern, welche in Schoſchong wohnen, genießen 
Mr. Charles Clark, mit dem wir bei der Abreiſe aus dem Limpopothale 
zuſammentrafen, und die beiden Miſſionäre Rev. Hephrun und Rev. Loyd, 
Khama's vollſtes Vertrauen, er beſucht ſie auch zuweilen, um ſich über An— 
gelegenheiten, die namentlich Europäer betreffen, bei ihnen Rath zu holen. 
Die Folgen der medicinischen Aufklärung im Volke Schoſchongs ſpürte ich 
ſehr bald. Während des kaum ſiebentägigen Aufenthaltes hatte ich über 
ſechzig Kranke zu behandeln, ſonſt iſt der vorgenannte Mr. Clark, der eine 
kleine Apotheke beſitzt, die höchſte ſanitäre Autorität in Schoſchong. Gegen das 
Hauptübel allerdings, gegen die Syphilis, kann er als Laie nicht an- 
kämpfen. Dieſes Gift, für Naturvölker noch viel furchtbarer als für Cultur 
völker, wurde vor langen Jahren, ſchon zu Sekhomo's Zeit, durch Bamang⸗ 
watos, die im Süden als Arbeiter gelebt, eingeſchleppt und den Ihrigen 
eingeimpft. Auf meiner Rückreiſe ſah ich mich gezwungen, dem engliſchen 
Gouverneur in Mafeking und auch Khama den Vorſchlag zu machen, 
hauptſächlich dieſer Lues halber einen europäiſchen Arzt in Schoſchong 
anzuſtellen. Ich werde in der Darlegung der Erlebniſſe der Rückreiſe 
nochmals und ausführlich auf dieſen Gegenſtand zu ſprechen kommen. 


Vor meinem Scheiden übergab ich dem Manager der Firma Francis 
et Clark in Form von Stoffen und Tüchern die Frachtſpeſen an Mynheer 
Fourier für den Transport der hier einſtweilen belaſſenen ſieben ſchweren 
Kiſten nach Linokana und empfing nahezu von allen Weißen Geſchenke an 
Proviant und von Khama ſo manch guten Rath mit auf den Weg. Da 
der von mir im Jahre 1875 befahrene Weg von Schoſchong nordwärts 
in ſeinem ſüdlichen Drittheil wegen Waſſermangel und tiefem Laterit für dieſe 
Saiſon nicht benützt werden konnte, gab mir Khama einen Mann zu dem 
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nächſten Makalaharidorf mit, der mir daſelbſt je nach meinem Wunſche 
einen oder zwei Führer und Ochſenhirten zu verſchaffen hatte. 

Wir verließen Schoſchong am 30. Juli, um nun auf die nächſten 
25 Kilometer hin meinen früheren Weg zu benützen. Ich hatte die Wagen 
voraus fahren laſſen und traf ſie ſchon an der nächſten Waſſerſtelle im 
Einhornpaſſe und an den Monokulungwe-Ciſternen lagernd. Wir ſchlachteten 
hier zwei der mir von einem Schoſchonger Patienten geſchenkten Fettſchwanz⸗ 
ſchafe und präparirten ihre Felle für die Sammlung. Am folgenden Morgen 
erſchien zu meiner nicht geringen Verwunderung Khama zu Pferde, um 
uns noch einmal die Hand zu drücken. Er war in Geſellſchaft einiger 
Häuptlinge über die Berge querfeldein geritten und gab unſerem Führer 
noch ſpecielle Weiſungen. Wegen der zahlreichen einmündenden Querthäler 
und der üppigen Vegetation an den herantretenden Höhen, darunter auch 
rieſigen Euphorbiaceen, Alon ꝛc. gehört der Monokulungwepaß zu den 
intereſſanteſten Partien des Bamangwatohöhenlandes. Trotzdem, daß hie 
und da im Thale Viehpoſten zu finden ſind und der ebene Theil bebaut 
erſcheint, findet man hier an den Höhen ſtets Paviane und Klippſpringer. 

Am ſelben Nachmittage, an dem uns Khama verlaſſen, zogen wir 
unſeres Weges weiter; wir benützten nahezu die ganze Nacht und ſchlugen 
anfangs eine nordöſtliche, ſpäter eine nördliche Richtung ein, um an die 
Lachen der nach Oſten ſtrebenden Kaligeſpruit zu gelangen. Wir kamen 
hier früh am Morgen an und blieben bis über Mittag, da ich hier — 
wie ich es zuletzt in Schoſchong gethan — Ortsbeſtimmungen machte. 
Die Lachen im Flüßchen boten uns einige Wildenten und das Gebüſch 
Rebhühner, Perlhühner und den Oedienemus erepitans, den mit dem 
Regenpfeifer verwandten Waldſtelzpogel, von den Holländern Dickkop genannt. 
Wir nahmen bis zur Nacht mit zwei Zügen eine weſtliche Richtung und 
lagerten dann, uns ſcharf nach Norden wendend, in der Nähe eines 
Makalaharidorfes, in dem uns unſer Führer einen Stellvertreter für den 
weiteren Weg verſchaffen ſollte. Am nächſten Tage kam er mit der Nach⸗ 
richt zurück, es wolle ſich niemand verdingen; ich verwies ihn auf Khama's 
Befehl und als er bis zum nächſten Nachmittag nicht kam, zogen wir 
weiter; doch der Weg, ein Jagdweg, verlor ſich in einen Pfad und dieſer 
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Pfad theilte ſich einen Kilometer weiter ab, wieder in zwei Pfade, ſo daß 
ich unſchlüſſig wurde, welchen von beiden ich wählen ſollte; in dieſem 
kritiſchen Momente meldet mir einer der Diener das Herannahen von drei 
Schwarzen, die ſich als mein Führer und zwei Makalahari entpuppten. 

Bald waren wir einig. Ich nahm beide für die Dauer von ſechs 
Monaten — bis zur Rückkehr der Wagen nach Schoſchong — in Dienſt, 
wofür ich an fie je eine Muskete (Pf. St. 450), ein Pfund Pulver 
(10 Sh.), vier Pfund Blei (4 Sh.), eine Büchſe mit Zündhütchen (15 Sh.) 
und eine Baumwolldecke (10 Sh.), im Ganzen etwa 78 fl. nebſt der Koſt 
zu zahlen mich verpflichtete. Nachdem ich den alten Führer ausbezahlt 
hatte, zog er nach dem Süden und wir nahmen unſeren Weg nach Norden 
wieder auf. Während unſeres Aufenthaltes nahe an dem Malalaharidorfe 
beſuchte ich einige der zahlreichen Granitkuppen ringsum, wie wir ähnliche 
in verſchiedenen Partien des innerafrikaniſchen Hochplateaus, z. B. in 
Banquaketſe, im mittleren Betſchuanalande, im Sietſetemalande (im Nord- 
zambeſigebiete) und in größeren Dimenſionen zugleich mit äußerſt pittoresken 
Formen im weſtlichen Amatabele, der von Menons Makalakas bewohnten 
Provinz, an der Majtenqueſpruit und den Sandſpruits: Schaſha, Rama⸗ 
koban, Tati und Matlouei vorfinden. Ich beſtieg einen jener Hügel, welche 
zu den nördlichſten Ausläufern der Bamangwatohöhen gehören und deren 
Hauptmaſſe aus Granit gebildet iſt, und ſammelte mehrere Holzarten; 
leider waren die Bäume bis auf einen Ficus blattlos und bei einer Ahorn— 
art flatterte die loſe Rinde allenthalben am Stamme und den Aeſten, zahl 
loſen Fahnenfetzen gleich, luſtig im Winde. 

Auf den Pfaden und im Wege fielen uns ſchon tags vorher, etwa 
je 1000 Schritte von einander entfernt, 40 Centimeter lange, an beiden 
Enden zugehauene, armdicke, in der Mitte mit einer eingeſchnittenen 
Ringsfurche verſehene Prügel auf, deren Bedeutung wir uns, bis zur 
Ankunft unſerer neuen Führer nicht zu erklären wußten. Letztere lächelten, 
wie es ſchien, über unſere Begriffſtützigkeit. Wir wüßten nicht die Bedeutung 
dieſer Hölzer? Dieſe Makoa (Weißen), fie können wohl Gewehre machen 
und auch Schlageiſen, um Raubthiere zu fangen und wiſſen nicht, was es 
zwiſchen den letzteren und den fraglichen Prügeln für eine Bewandtniß 


König Khama. 251 


habe? So ſeht denn. Wir ſtellen hier in den Pfaden die von Euch gekauften 
Schlageiſen auf, um damit Schakale, Ginſterkatzen, Wildkatzen und anderes 
ähnliches Gethier zu fangen. Wir legen die Eiſen in dieſe Pfade, denn zu 
jener Zeit, wann wir es thun, iſt es thauig, die Schakale wiſſen, daß 
die Pfade ohne Thau ſind und da fie in den kühlen Morgen das kalte Thau- 
gras meiden, ſo wählen ſie zumeiſt die trockenen Pfade oder Wege für 
ihre nächtlichen Raubzüge. Allein es iſt nicht blos dies, was das kleine 
Raubgethier dazu bringt, ſich ſolche kahle Bodenſtellen zu wählen, es weiß 
wohl, daß auch Mäuſe und Ratten, daß auch die Rebhühner, und namentlich 
die vielen Lerchen und die ſehr zahlreichen Flughühner am liebſten, um 
eben im Graſe nicht leicht vom Feinde überraſcht zu werden, auf dieſen 
freien Bodenſtellen übernachten, daß ihnen alſo bei einiger Vorſicht — und 
gibt es denn auf der Erde ein vorſichtigeres Thier, als dieſe Schakale — 
nächtlich doch mindeſtens ein Biſſen ſicher fei.« 

»Aus dieſen Gründen legen wir eure Schlageiſen“ auf die Wege; 
wir befeſtigen dieſe Eiſen jedoch nicht, wie Ihr es zu thun gewohnt ſeid, 
mit einer Kette““ an einem eingegrabenen Pflocke oder an einem Baume, 
ſondern an dieſem ſchweren Prügel da, der verſteckt nebenan vom Graſe 
überdeckt liegt. Hat ſich ein Schakal in der Falle, wie Ihr das Schlageiſen 
handhabt, gefangen, jo beißt er ſich gewöhnlich den- Fuß ab und rettet 
ſich; in unſerem Falle aber ſchleppt er, in der Hoffnung davon zu kommen 
und ſich doch des Prügels zu entledigen, dieſen fort. Der Prügel zeigt uns 
genau und in einer breiten Spur den Weg, den der flüchtige Schakal ge- 
nommen. So finden wir die Thiere todt oder zu Tode ermattet; unſere 
Beute iſt ſicherer, als die Eure und das haben wir dieſem Euch jo räthſel⸗ 
haften Prügelholze zu danken. Nun hatten wir die gewünſchte Aufklärung, 
und ich mußte eingeſtehen, daß dieſe Ueberlegung von der regen Denkkraft 
ſüdafrikaniſcher Schwarzer ein beredtes Zeugniß gibt. Den Tag nach der 
Ankunft unſerer Führer, als wir in ein neues ſchmales Geleiſe eingefahren 
waren, ſpielte uns ein Zuluhartebeeſt einen Poſſen, der mich recht ärgerlich 
ſtimmte. Da wir weit und breit in dem ſchütteren Gebüſche kein Wild 
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erblickten, ließ ich die Hunde laufen, und die Peitſche des kleinen, eiſernen 
Wagens Tom Meintjes anvertrauend, ging ich von meiner Frau und dem 
kleinen Iſaak begleitet etwa 400 Schritte voraus. Plötzlich ſchlugen die 
Hunde links vom Wege im dichten Ufergebüſche einer trockenen Spruit an, 
aber ſtatt, wie es ſonſt bei uns Sitte war, ſofort zu Pferde zu ſteigen 
und einen Carabiner zu ergreifen, nahmen weder ich noch die Meinen 
eine Notiz von dem Gekläffe. Wir ſahen kein Wild, »wird wohl ein Haſe 
ſein,« meinte ich zu meiner Frau. »Ein Schakal iſt wohl vor den Hunden 
in ſeinen Bau gefahren, jo ſprachen unſere Leute an dem Wagen. Das 
Gekläff wandte ſich nun nach der Richtung, aus der wir gekommen waren, 
da ſprangen doch alle aus dem Wagen heraus, blickten nach dieſer 
Richtung hin, und wir ſahen zu unſerem Erſtaunen ein Zuluhartebeeſt, 
wie es von den Hunden verfolgt, längs des Weges und dann im Wege 
ſelbſt zu flüchten ſuchte und auch erfolgreich mehr und mehr Boden gewann. 
Ein neuer, plötzlicher Aufſchrei des kleinen Iſaak hinter mir, der ſtehen 
geblieben war und zurückſchaute, brachte auch mich zum Stehen und zog 
auch die Aufmerkſamkeit der Wageninſaſſen auf ihn. Ja, was wir ſahen! 
Wer hätte das gedacht, daß in jenem unſcheinbaren Gebüſche ein Zulu⸗ 
hartebeeſtpaar übernachtet hätte, von dem alle Hunde bis auf einen das 
Thier verfolgten, während dieſer kleine Daiſy den Stier auftrieb und, 
ohne zu klaffen, ihm zu folgen ſuchte. Der Stier hatte aber eigenthümlicher⸗ 
weiſe die Richtung quer über den Weg genommen und als wir ihn er⸗ 
blickten, ſprang er eben über den Weg und zwar zwiſchen dem eiſernen 
Wagen und zwiſchen dem vorderſten Ochſenjoch des nächſtfolgenden zweiten 
Wagens. Ich war unbewaffnet und bevor die Meinen ſich ſchußfertig ge- 
macht hatten, war der Stier verſchwunden. Daiſy begann nahe am Wege 
zu bellen und wir hörten noch lange aus ſeinem dünnen Gekläffe, daß 
er dem Thiere folge; doch bald ließ das flüchtige Wild den kleinen 
muthigen Hund weit zurück und ich war froh, als der kleine Verfolger 
wieder bei uns heil angekommen war. Ich traf noch am ſelben Vormittage 
eine in dichter Phalanx von der Rechten (Oſten) hergaloppirende Gnu⸗ 
heerde der geſtreiften Art an. Bei meinem Anblide, ich war vorausgeritten 
und befand mich etwa 250 Meter vor dem erſten Wagen, ſtutzten 
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die Thiere und mein Pferd Iſaak, der neben mir ritt, überlaſſend, ſuchte 
ich mich auf einem Umwege anzuſchleichen; die Thiere wurden jedoch un— 
ruhig und ich ſah mich gezwungen, auf eine Entfernung von 600 Metern 
zu feuern, natürlich ohne Erfolg. Ich ſah aus dem Aufſtauben, daß 
ich der Richtung wohl vollkommen entſprochen, allein mich in der Diſtanz 
geirrt hatte, welche Irrungen den häufigſt vorkommenden Fehler des jagenden 
Europäers hier zu Lande ausmachen, während eben das Gegentheil einen 
der Hauptvorzüge des ſüdafrikaniſchen Boers als Jäger und Schütze bildet, 
der weiß, nahezu mit Präciſion förmlich auf 2—5 Meter die Diſtanz für 
größere Entfernungen abzuſchätzen. Sein ganzes Leben in der freien Natur, 
behält der Boer ein ſcharfes Geſicht, ja ſein Auge gleicht an Schärfe und 
Trefflichkeit dem des Schwarzen und wir können uns auf ſeine Diſtanz⸗ 
ſchüſſe verlaffen und dies um jo mehr, wenn er, ein Sohn der baumlojen 
Steppen des Oranjefreiſtaates und Nordcaplandes von Kindheit auf Ba 
Springbock zu jagen gewohnt iſt. 

Ich lagerte für den Mittag an der Mamarutſe-Spruit, welcher Platz 
zwar ſchattenreiches und auch mit Vögeln bevölkertes Gehölz, doch leider 
fein Waſſer bot. Als eine Art Entſchädigung fanden wir im Spruitbett 
Löwen- und Leopardenſpuren vor. Nachdem ich einiges für die Sammlung 
erlangt, darunter auch einige Baumzieſel, machten wir uns wieder auf 
den Weg und langten am Nachmittage an der nach Weſten ſtrebenden 
Shake⸗Spruit an, die ſich mit einigen als Parallelſpruits ziehenden Ge⸗ 
ſchwiſterrinnſalen vereinigt und nach Norden wendet, um in den Serue zu 
münden, der, wie auch ſonſt all' die Spruits und Flüßchen dieſer Gegend, 
nach Süd⸗Oſten, Oſten oder Süd⸗Süd-Oſt gegen den Mahalapſie und 
mit dieſem nach dem Limpopo zu fließen. Beim Paſſiren der Shake-Spruit 
hatten wir bei der Herauffahrt eine ſehr ſchwierige Stelle zu bewältigen, 
welche nach ſtundenlanger Mühe endlich bezwungen wurde. Wir blieben 
an der Shake⸗Spruit bis zum nächſten Nachmittage. Stellenweiſe zeigte die 
Spruit ein bis zwölf Meter tiefes Bett und hie und da Quellen in dem- 
ſelben, welche kleine Tümpel bildeten. Der Aufenthalt an der Spruit 
bleibt uns in unangenehmer Erinnerung, da uns hier unſer zahmer Ohren⸗ 
geier, den ich vom Oranje-Freiſtaate mitgenommen und für den Schön- 
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brunner Thiergarten beſtimmt hatte, verloren ging. Wir ließen ihn, wie 
den zahmen Wüſtenadler, ſich immer frei bewegen; er ſcheint nun zum 
Waſſer gegangen und hier von einem Raubgethier, wahrſcheinlich einer 
Hyäne, getödtet worden zu ſein. Da er zuweilen über Nacht ausblieb, 
legten wir anfangs ſeinem Verſchwinden keine Bedeutung zu, um ſo größere 
Vorwürfe machten wir uns am folgenden Morgen, nachdem wir vergebens 
die nächſte Gegend nach dem Vogel ringsum abgeſucht hatten. 

Am ſelben Tage, nachdem wir die Shake-Spruit verlaſſen hatten, 
betraten wir gegen Abend das Becken des oberen Serue, als Thalpartie 
die intereſſanteſte Gegend zwiſchen Schoſchong und dem Zambeſi. — Der 
Seruekeſſel hat eine birnförmige Geſtalt, das breite Ende nach Nord-Weſt, 
die Spitze nach Süd-Oſt gerichtet, wohin auch der Serue und feine Neben- 
flüſſe fließen. Der Serue tritt von Weſten her in den Keſſel ein. Die ihn 
begrenzenden Felſenhöhen zeigen im Süden und im Norden zahlreiche 
fegel- und kegelſtutzförmige Kuppen, mehr weniger gebüſchreich, mit 
ſenkrechten Felſenwänden in ihrem oberen Drittel. Allein auch im Thale 
erheben ſich zahlreiche Hügel und äußerſt intereſſante Sandſteinfelſenformen, 
jo das Klippdachsſchloß. Zahlreiche parallel neben einander in der Thal- 
länge laufende, bewaldete Sandhügel haben wir auch auf unſerem Marſche 
nach Norden zu durchqueren. Als ich die grotesken Formen des Felſen⸗ 
ſchloſſes der Klippdachſe betrat, liefen mir dieſe Thiere förmlich zwiſchen 
die Füße; ich habe die Felſenpartie abgezeichnet, ſo gut es mir die Dunkel⸗ 
heit geſtattete und bedauere, nicht im Stande geweſen zu ſein, hier einen 
längeren Aufenthalt zu nehmen, da wir kein Waſſer fanden. Ich fand erſt 
Waſſer in der Meci-Maſchon⸗Spruit (ſchwarzes Waſſer); ihr Felſenbett 
zeigte ſtellenweiſe pittoreske Sandſteinformation, nämlich Grotten, Höhlen, 
Canäle und Löcher, welche das flüſſige Element in dem weichen Felſen 
ausgewaſchen und mit Hilfe der eingeſchwemmten härteren Melaphyrgeſteine 
glatt ausgewetzt hatte. Wir raſteten das erſte Mal gegen acht Uhr früh 
und um zwölf Uhr zum zweiten Male; etwa um drei Uhr Nachmittags 
langten wir am Nordufer des auf Meilen hin — eine große Seltenheit 
zur Winterszeit — fließenden Moque-Mokni⸗Flüßchens an, wo wir in der 
Nähe einer ſchattigen Mimoſe unſer Lager aufſchlugen. 
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Ich blieb am Moqueflüßchen bis zum 9. Auguſt und war mit dieſem 
Aufenthalte mehr zufrieden, als mit vielen anderen von gleicher Dauer. 
Das Moqueflüßchen iſt wohl der nördlichſte Zufluß des Serue im Serue— 
becken, es könnte leicht zur Bewäſſerung verwendet werden und zwei bis 
drei Bamangwatodörfer hinreichend ernähren. Holz in Menge und ſehr 
gute Weide ſind vorhanden; das Thal ſcheint ſtellenweiſe gut gegen 
Nordweſtwinde geſchützt, das Waſſer ſelbſt iſt vortrefflich und das Thal 
ſammt der Umgebung war noch zur Zeit unſerer Beſuche nicht wildarm 
zu nennen. Ich machte mehrere Ausflüge und ſammelte die Typen der 
Gebirgsformationen; auch ſah ich den hier zu Lande ſo ſeltenen, in Nord— 
afrika bedeutend häufigeren Wüſtenraben. Ich ſchoß zwei Exemplare, leider 
entkamen mir beide; der eine, als ich den niedergeſtürzten Vogel ergreifen 
wollte und der andere kurze Zeit, nachdem ich ihn eingefangen; er ſchien 
nur betäubt und ſo barg ich ihn in einem Käfige; das Thier erholte ſich 
ſehr raſch und entkam gleich ſeinem Gefährten, indem es auf eine ſinnige 
Weiſe ſich den Käfig zu öffnen verſtand. Es war mir nicht mehr möglich 
auf der Heimreiſe ein drittes Exemplar zu erlangen. Ich traf damals 
allerdings noch ein Pärchen dieſer ſchönen und prächtigen Rabenart in 
Schoſchong vor; es flog dreiſt zwiſchen den Wohnungen der Europäer hin 
und her, um Unrath und Abfälle aufzuleſen. Da ſchien es mir jedoch zu 
grauſam, ein für den Ort ſo nützliches Thier zu tödten; ich traf ſpäter 
nie mehr wieder mit dem Vogel zuſammen und ſo iſt dieſe Species in 
meiner gegenwärtigen Sammlung nicht vertreten. 901788 — 931923 

Die an einer Felſenlehne im Oſten des Moque-Flüßchens wohnenden 
Bamangwatohirten brachten uns Milch und den friſchen Kopf eines Roun- 
antilopenſtieres zum Kaufe; wie ſehr bedauerte ich, daß ſie nicht das 
ganze ſchöne Thier gebracht hatten; auch die Schwarzen machten ſich heftige 
Vorwürfe, als ſie nun erfuhren, was ich ihnen für die Haut des Thieres 
geboten hätte. Die Nacht und am Morgen hörten wir auf einem, etwa 
zwei Kilometer entfernten langgeſtreckten Tafelberge ununterbrochen Paviane 
ſchreien und jo entſchloß ich mich zu einer Jagd auf die Thiere, wozu ich 
vier meiner Leute, darunter auch Oswald Söllner, beſtellte und auch zwei 
Pferde benützte. Da wir jedoch wegen Arbeiten im Lager nicht gleich am 
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Morgen unſeren Plan verwirklichen und erſt am Nachmittage nach der 
Höhe aufbrechen konnten, ſo waren wir nicht mehr ſicher, ob ſich die 
Paviane wirklich noch an Ort und Stelle befänden, umſomehr, als das Gebell 
ſchon lange zuvor verſtummt war. Umſo freudiger war aber unſere Ueber⸗ 
raſchung, als wir auf unſerem Ritte, kaum noch einen Kilometer vom Lager 


Partie aus dem Klippdachsſchloß. 


entfernt, auf eine ſich in den niedrigen Bäumen der Thalebene herum 
tummelnde Pavianheerde ſtießen. Die Thiere zogen ſich raſch zurück und 
wir folgten ihnen auf dem Fuße nach, ohne jedoch einen Schuß anbringen 
zu können; ſo gelangten wir bis zu jenem mehrere Kilometer langen und 
etwa 150 Meter hohen Tafelberge, der in ſeinem oberen Theile eine etwa 
15—20 Meter hohe, ſchroffe, zerklüftete Felswand aufwies, an der die 
Paviane ihren Wohnort aufgeſchlagen zu haben ſchienen. Als wir am 
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Fuße angelangt waren, jahen wir die Thiere an der fteilen Wand empor⸗ 
klettern und als wir zu dieſer ebenfalls emporgeklommen waren, erblickten wir 
die meiſten, wie ſie ſich eilends nach Norden flüchteten. Da ich vermuthen 
mußte, daß ſich einige Thiere in dem Geklüfte verſteckt hielten, ſandte ich 
Oswald mit noch einem in der nächſten zugänglichen Felſenrinne empor 


Partie aus dem Klippdachsſchloß. 


und begann mit ihnen die Felsſpalten und Klüfte abzuſuchen. Das Jagd- 
glück war uns günſtig, wir erlegten eine Anzahl Paviane, darunter ein 
fehlerloſes, trächtiges Weibchen. St. Hubertus war an dieſem Tage beſonders 
Oswald hold geweſen; bisher ging es ihm mit der Kugel ſo ſchlecht, daß 
er mit ſeiner ſchönen Expreßrifle, einem mir von Seite des Großgrund⸗ 
beſitzers Herrn Satzger zugekommenen Geſchenke noch kein Thier getödtet hatte. 


An dieſem Tage aber blieb er Meiſter, indem er zwei Paviane erlegte. 
17 


4 
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Wir ſtiegen auf das Plateau empor und genoſſen auf der Nord- 
ſeite den Anblick der, etwa 150 Meter unter uns, ſich tummelnden Pavian⸗ 
heerde, wie ſie, Wachen ausſtellend, von Hügel zu Hügel, von Block zu 
Block ſetzte, und dann, gegenüber an einer mit dem Nordweſtende des 
Plateaus ſattelförmig zuſammenhängenden Felſenkuppe Poſto nehmend, uns 
anglotzte und anbellte. — Da gab es bemooste Häupter, welche auf der 
Flucht ſolche, die ihnen in den Weg kamen, mit einem wahren Baritongebrüll 
zur Seite warfen oder ihnen Schläge mit der flachen Hand ertheilten. 
Zumeiſt humpelten dieſe alten Führer langſam und gravitätiſch hinter der 
Heerde als die letzten einher, von Zeit zu Zeit ſich umſchauend, um die Flucht 
mit einem oder mehreren Sätzen wieder aufzunehmen. Die Mütter trugen ihre 
Kleinen je eins auf dem Rücken, während die halb erwachſenen zumeiſt dicht 
aneinander einherliefen, jeden Strauch und die ſtärkeren (doch wohl nur 
Männchen) jeden Baum im Wege benützend, um ſich emporzuſchwingen und 
von der Spitze oder einem ſeitlich hervorragenden Aſte aus, uns an— 
zubellen. 

Es war ſchon ſpät, als wir endlich an die Heimkehr dachten, und wir 
waren bei unſerem Abſtiege, da wo ſich jener Sattel zum Plateau erhob, 
nicht wenig überraſcht, noch auf einige flüchtige Nachzügler der Pavian⸗ 
heerde zu ſtoßen, welche in dem Felsgeklüfte der ſenkrechten Wand wohl 
verſteckt, von uns nicht erblickt worden waren. Die Thiere entwichen ſofort 
nach der Seite, woher fie gekommen waren und die zunehmende Dunkel- 
heit hinderte uns daran, ſie zu verfolgen. Spät in der Nacht fanden 
wir uns im Lager ein; es war der Dunkelheit und der zahlloſen Erd⸗ 
löcher, ſodann der ſchroffen, wenn auch nur 1 bis 2 Meter tiefen Rinnſale 
wegen ein ſehr beſchwerlicher Ritt, ja der Weg wurde ſo unangenehm, daß 
wir zuletzt abſteigen, die Pferde führen und auf die trügeriſchen Stellen 
wohl Acht geben mußten, um ein Unglück zu verhüten; trotzdem gab es 
zweimal einen unangenehmen Fall, doch ohne böſe Folgen. 

Die Paviane Südafrikas bieten dem Beobachter jo viel des Inter⸗ 
eſſanten, daß ſie zu den nennenswertheſten Säugethieren dieſes Welttheils 
gerechnet werden müſſen. — Sie ſind naturgeſchichtlich noch nicht genau 
bearbeitet. Ich kenne drei Arten: die gemeine, welche von der Südküſte bis am 
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Zambeſi und wohl auch darüber hinaus verbreitet iſt, dann eine Varietät 
dieſes Thieres am Limpopo und eine dritte Art, die gelbliche mit langem 
Schwanze und kleinem Kopfe, welche ich bisher nur in den Zambeſi— 
klüften und Wäldern gefunden, ohne damit ſagen zu wollen, daß ſie nur 
hier lebe, da fie möglicherweiſe die Nebenflüſſe des Zambeſi empor- 
wandert oder an der Oſtküſte auch ſüdlich von der Zambeſi-Mündung 
vorkommt. 

Betrachten wir den Cynocephalus in ſeinem Verhältniſſe zur Natur 
im Großen und Ganzen, ſo kommen wir zu den folgenden Schlüſſen: die 
Paviane find die zahlreichſten Affen Südafrikas von der Südküſte bis 
zum Zambeſi; fie find die ſchäd lichſten Affen, weniger vielleicht für ſpärlich 
bewohnte Landſtriche, doch in ſolchen ſind ſie im allgemeinen auch ſeltener 
anzutreffen; in civiliſirte Gegenden find ſie eines der ſchädlichſten, in 
manchen das ſchädlichſte Säugethier, das dort exiſtirt. Sie erſcheinen daun 
als Räuber nach zwei Richtungen hin, worauf auch ihr Gebiß hinweiſt, 
einmal als Pflanzenfreſſer, indem ſie der Menſchen Gärten und Felder 
plündern, und als wirkliche Raubthiere, indem ſie der Milch halber Zicklein 
und Lämmern den Bauch aufreißen und die Milch aus deren Magen ſchlürfen, 
aber auch indem ſie Hühnerſtälle und Vogelneſter plündern. Ihr einziger 
Nutzen beſteht im Verzehren der Scorpione und Spinnen; doch iſt es 
wieder bekannt, daß Scorpione und Spinnen täglich Maſſen von Inſecten 
verzehren und ſomit auch nahezu nur nützlich erſcheinen. — Ein Igel iſt 
nützlicher, als ein Trupp von zwanzig Pavianen. Die Paviane als 
Sportthiere zu betrachten, iſt wohl zu verwerfen. An Plätzen, wo ſie 
ununterbrochen ſowohl im Sommer an den Feldern und in den Gärten, 
als auch im Winter zur Lämmerſaiſon unter dem jungen Kleingethier und 
in den Straußzüchtereien Schaden anrichten, müſſen ſie ununterbrochen 
gejagt oder ſogar ganz und gar ausgerottet werden. Für jene Gegenden, 
wo ſie nur wenig oder gar nicht ſchaden, doch könnte man ſolche in Süd⸗ 
afrika gewiß an den Fingern abzählen, muß ich ihre Schonung befür- 
worten, da ſie bereits hier und da das einzige wildlebende, größere Säugethier 
geworden ſind, welches die einförmige, ermüdende Scenerie Wie 


Landſchaften zu beleben vermag. 
17% 
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Der Aublick der Klippſchliefer und das Geſchrei der Paviane, ihre 
Sprünge von Fels zu Fels und aus dem hohen Graſe auf die Bäume, 
ja ihr Tummeln an den »Kränzen⸗, den zerklüfteten, langen und ſenkrechten 
Felſenwänden der oberen Höhenpartien, feſſeln ſofort und bieten ſowohl 
dem Einheimiſchen wie dem Fremdlinge immer etwas Abwechslung und 
Anregung. Die Cynocephali ſtehen den Hunden an Vernunftgaben nicht nach, 
ja manche Individuen übertreffen in dieſer Hinſicht ſelbſt dieſe gelehrigſten 
aller Hausthiere. Hoch ſtehen ſie über ihren ſüdafrikaniſchen Verwandten: den 
Nachtaffen und den Meerkatzen, allein ſie haben bei der Zähmung eine 
viel ſtrengere Behandlung von nöthen, als die anderen Affenarten, oder die 
Caninae und Felidae. Wie weit die Paviane abrichtungsfähig find, iſt faſt 
unglaublich. Die Fälle find wiederholt vorgekommen, daß Paviane, Vor- 
loopers oder Leaders, das heißt die Leiter des vorderſten der mehrjochigen 
Ochſengeſpanne abgegeben haben; beim Durchſchreiten von Flüſſen und 
Waſſerlachen am Wege ſpringen dieſe Thiere auf das Jochho lz (Joch) des 
vorderſten Ochſenpaares. Bei Uitenhage auf der Graaf Neinet-Zweigbahn 
des Midland-Syitems iſt ſogar ein Pavian als Weichenſteller wohl bekannt. 
Er machte ſeinen Dienſt durch Jahre hindurch tadellos, wobei allerd ings 
der äußerſt ſchwache Verkehr jener Bahn zu berückſichtigen iſt. 

Sehr wichtig für die Naturgeſchichte der Paviane iſt die Frage ihres 
Domicils. Dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte gemäß unterſcheide ich ſolche, 
welche zumeiſt im Süden und an den Terraſſenabfällen des Hochplateaus 
die felſigen Höhen und namentlich die ſchroffen Felſenwände derſelben 
bewohnen. Dann gibt es ſolche, welche an den mit höheren Bäumen 
bewaldeten Ufern größerer Flüſſe, wie des Zambeſi, des Limpopo und 
Oranje, hauſen und endlich ſolche, welche ſich die ſüdlichen, ſchütter bewaldeten 
Ebenen der Betſchuana und der ſüdlichen Transvaal und die niedrigen 
Hügel derſelben zu ihrem Aufenthaltsorte gewählt haben: Dieſer dreifache 
Aufenthaltsort übt auf den Charakter des Thieres einen weſentlichen Einfluß 
aus. Die Thiere der erſten Gruppe (dem Aufenthaltsorte nach) ſind die 
keckſten, boshafteſten und ſchädlichſten, ihre ſtellenweiſe unzugänglichen Schlupf⸗ 
winkel geſtatten es ihnen, ſich ſehr oft den Nachſtellungen der Rächer zu 
entziehen. — Bei ihren Raubzügen gehen die Thiere ſehr vorſichtig zu 
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Werke: die ſtärkſten derſelben bilden die Avantgarde, die halberwachſenen, 
die ſich auf den hervorragendſten Stellen poſtiren, die Look out mens, 
das heißt die ausgeſtellten Wachen, welche nach allen Richtungen hin 
gut Umſchau halten, um über jede nahende Gefahr ſofort zu berichten; 
die Säuglinge werden von den Müttern mitgeſchleppt und die nächſt 
älteren, allein auf den unzugänglichſten Stellen oder im dichten Gebüſche 
an den Abhängen der Felſen belaſſen. — Dieſe letzteren ſind es, welche 
in der Regel durch lautes Schreien die Aufmerkſamkeit des Jägers auf 
ſich lenken. Bei einer Verfolgung treten die Avantgarde und die Wachen 
in der Regel äußerſt raſch einen ſo wohlgewählten Rückzug an, daß die 
Verfolger ihnen gewöhnlich nicht beikommen können, außer ſie bedienen ſich 
guter, für dieſe Art Jagd dreſſirter Hunde, welche zugleich ſehr ſchnellfüßig 
ſein müſſen, um die Avantgarde derart zu überraſchen, daß dieſe zerſtreut 
hie und da in den Bäumen oder auf den nächſten Felſen, ohne ſich decken 
zu können, Zuflucht ſuchen oder daß die Wachen auf den Bäumen, von 
welchen aus fie Umſchau gehalten, auch verbleiben müſſen. Dieſe Paviane 
ſind von den, nach ihrem verſchiedenen Aufenthaltsorte charakteriſirten drei 
Gruppen die flinkſten und lärmendſten. Solche Pavianheerden verlaſſen 
ihre Jagd- und Nährplätze, welche ſich bei niedrigem und ausgedehntem 
Hügellande auf eine Entfernung von 1—25 Kilometer Länge erſtrecken, ſelten, 
im Gegenſatze zu denen der zweiten und dritten Gruppe, welche ununter⸗ 
brochen auf der Wanderung begriffen ſind. Dieſe Wanderpaviane, welche 
in unbewohnten Gegenden haufen, find zumeiſt auf Beeren, Früchte, Zwiebeln, 
den Julus und den Gummi der Mimoſen angewieſen, finden ſelten oder nie 
Gelegenheit, die Anpflanzungen der Menſchen zum Behufe einer feineren 
Mahlzeit aufzuſuchen und ſind ſo der Nahrungsſorge halber zu einem 
Wanderleben gezwungen; ſie ſind die am wenigſten ſcheuen, werden auch 
leichter als die Felſenpaviane in zwei bis drei Haufen auseinander⸗ 
geſprengt und ſomit auch leichter gejagt. Wir können füglich die Felſen⸗ 
paviane mit dem Namen der »ſtändigen Räuber, die Uferpaviane mit dem 
Namen der „Zigeuner und die Wanderluſtigen der bewaldeten Ebene 
mit dem Namen der Vagabunden⸗ bezeichnen. Die Uferpaviane übernachten 
in den dichten Uferbäumen, verlaſſen dieſelben ſelten, nur einen bis zwei 
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Kilometer weit landeinwärts ſtreifend, um ſtets nahe am Waſſer zu 
bleiben; ſie ſind in der Regel die feigſten und untereinander die unver— 
träglichſten, jo daß man nicht ſelten einzelnen, aus der Bande verbannten 
Männchen begegnet, ähnlich, wie dies bei den die Flußufer und nicht die 
Inlanddickichte bewohnenden Meerkatzen vorkommt. Die Paviane der Ebenen 
(»Bagabımden«) haben ſehr viele Schlummerſtätten, an einem Tage den 
einzigen Hügel in der Ebene, am anderen ein ausgetrocknetes Fluß-Rinnſal 
ein anderesmal wieder ein Gebüſch oder dichte Karoo-Bäume. Sie ver⸗ 
greifen ſich, wie ſchon erwähnt, ſelten an des Menſchen Gut, und wo es 
geſchieht, haben ſie es recht ſchwer zu büßen, da ſie auf den Ebenen 
dann zumeiſt von Reitern verfolgt, unſchwer eingeholt und gezüchtigt werden 
können. Dieſe Paviane ſind auch an Hunde mehr gewöhnt, als die in den 
Uferbäumen lebenden, welche nur ſelten Hunden Stand halten. Da ſich die 
Vagabunden⸗ weniger gegen die Einflüſſe der Witterung ſchützen können, 
find fie auch viel zäher, als die beiden anderen Geſellſchaften; die Felſen⸗ 
paviane finden in dem Geklüfte, in den Spalten und Höhlen, in dem 
dichten am Felſen wuchernden Gebüſche, ſowie auch in dem hohen und 
überaus dichten, zwiſchen den Felsblöcken wachſenden Graſe, die Uferpaviane 
in den Uferbäumen, welche in dem Innerhochplateau Südafrikas die dich⸗ 
teſten Waldpartien ausmachen, in dem bis zwei Meter hohen Ufergraſe 
und den Schilfrohrdickichten, ſowie auch den beinahe das ganze Jahr 
hindurch trockenen Mündungen der zahlreichen, zumeiſt dicht belaubten 
Nebenflüßchen ihre trockenen Zufluchtsſtätten. Die Truppe der ⸗Vaga⸗ 
bunden iſt auch weniger zahlreich, als die der andern; fie ſtellt auch 
ſeltener Wachen aus, da ſie es bei den freien Ebenen weniger nöthig hat. 
Dieſe Thiere ſind auch im Stande, längere Zeit hindurch zu laufen; wenn 
ſie verfolgt werden, ermüden ſie bedeutend weniger, als die anderen; ihre 
ärgſten Feinde find Schlangen, Hyänen, der Lycaon pietus und der Gepard; 
für die jungen Thiere werden die Wüſtenadler und der Gaukler gefährlich, 
während den Cynocephali, welche Felſen bewohnen, zumeiſt Leoparden, 
den in den Uferbäumen wohnenden ebenfalls Leoparden und Rieſenſchlangen 
nachſtellen. Obgleich die Cynocephali Babuin ſtets geſellig zuſammen⸗ 
leben und] in Gefahr einander beiſtehen, jo übertreffen doch die ⸗Vaga⸗ 
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bunden« in dieſer Beziehung ihre anderen Genoſſen, indem fie ſich bei 
einem Angriffe eng aneinanderhalten und einander getreu beiſtehen. Werden 
ſie z. B. von mehreren Hunden verfolgt, ſo werfen ſich alle Wehrhaften auf 
den erſten Ankömmling und machen dieſen ab, bevor noch ſein nächſter Genoſſe 
zu Hilfe angelangt iſt. Die Verfolgung der »Vagabunden: iſt die leichteſte 
und bequemſte, doch wird ſie nur ſelten in Anwendung gebracht, am 
ſeltenſten von den Schwarzen, die da behaupten, daß die Paviane in ihrem 
Gebahren Menſchen und unſere Brüder ſeien. 

Die Varietät des gemeinen Cynocephalus, wie ich ſie am Limpopo 
gefunden zu haben glaube, iſt größer, wie die gemeine Art und hat eine 
auffallend längere Mähne. Sie bewohnt die Uferbäume und ihr Charakter 
ſtimmt mit dem der »Zigeuner-Paviane« der gemeinen Art vollkommen 
überein. Neben hohen Bäumen ſind es namentlich die nur ſelten am Limpopo 
anzutreffenden hohen, ſteilen und ſchwer zugänglichen Uferſtellen, die ſich die 
Thiere zum Lager auszuwählen pflegten. Es iſt eben dieſe Art, deren ich 
häufiger in dem vorigen Capitel gedachte. Die zweite Art, jene des Zambeſi 
(ich fand im britiſchen Muſeum ein ſolches Exemplar vor), fälſchlich 
Cynocephalus Babuin benannt, hält ſich in den Uferbäumen, den angren— 
zenden Wäldern und den Felſenſchluchten auf. Die Zambeſi-Paviane fand 
ich in Heerden bis zu 200; ſie ſind weniger ſcheu als die anderen und 
leiden ſo ſehr durch die Angriffe der Leoparden, daß trotz aller Vorſicht 
gewiß jede Heerde jährlich einige Thiere durch dieſelben einbüßt. Wenigſtens 
an den Pavian-Cadavern, welche ich antraf, fanden wir faſt immer Spuren, 
welche verriethen, daß die meiſten dem Gebiſſe der erwachſenen Leoparden 
zum Opfer gefallen waren. 

Nun kehren wir nach dieſem Excurſe über die Paviane, der vielleicht 
manchem Naturhiſtoriker erwünſcht ſein dürfte, wieder zu unſerem 
Marſche zurück. g 

Am 9. Auguſt Früh verließen wir das freundliche Moqueflüßchen, 
dem erſten fließenden Strahl, ſeitdem wir den Limpopo verlaſſen, und 
dem letzten bis zum Deikha, dem nächſten über 300 engliſche Meilen 
entfernten Nebenflüßchen des Zambeſiſtromes. Die Ueberwindung dieſer 
waſſerarmen, breit hingelagerten, hügeligen Waſſerſcheide koſtete uns viele 
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Arbeit und viele Schweißtropfen. Nach einem Doppelzuge langten wir am 
Abend an der Schokoſpruit an, wo wir bis zum nächſten Vormittage 
verblieben. Das Hügelland dieſer ſtellenweiſe in einen, eiſenhaltige und 
Moorquellen zutage fördernden Löß eingewühlten Spruit gehört mit zu den 
nördlichſten Ausläufern der Bamangwatohöhen. Es ſenkt ſich von den 
Schoſchonghöhen, ſteigt dann bis zu dem Plateau über der Schokoſpruit 
wiederum, und zeigt von dieſem einen ſtufenförmigen Abfall zur Moque⸗ 
ebene. Dieſe Hochebene ſelbſt beſitzt wieder eine allmälige Neigung bis zu 
dem jähen Abfall zum großen Salzſeebaſſin des Oſt-Bamangwatogebietes. 

Am 11. Auguſt Früh langten wir an der Miſaſpruit an, welche 
entgegen den meiſten Zuflüſſen des Seruebeckens mit einer Weſtrichtung 
beginnt, um dann nach Norden abzubiegen und in die Moqueebene ein- 
zutreten; ich glaube, daß ſie ſich ſpäter nach Oſten wendet und ſich in 
Südoſten mit einem der Zuflüſſe des Limpopo verbindet. Wir machten an 
dieſem Tage drei lange Züge. Sie wurden recht unangenehm, theils weil das 
Terrain anſtieg, theils aber des ſchlechten Weges und des Waſſermangels 
wegen. Am Morgen des folgenden Tages, nach einem langen Nachtzuge, 
als Willi Becker die Pferde beaufſichtigte, nahmen dieſe reißaus und Waſſer 
ſuchend, galoppirten ſie nach der Richtung, woher wir gekommen waren, 
mir blieb nichts anderes übrig, als einige meiner Leute zurückzuſenden, den 
eiſernen Wagen Mr. Tom zu überlaſſen und ſelbſt den einen der großen 
Laſtwagen zu treiben. Der Morgen war friſch und dies half, daß die jo 
durſtigen Thiere in der Morgenkühle, des ſchweren Laterits ungeachtet, 
rüſtig darauf loszogen. Zu unſerer Linken öffnete ſich hie und da ein 
Ausblick in die Maqueebene, da wir eine zeitlang längs des Abfalles ein⸗ 
herzogen, bevor wir in eine Schlucht nach Norden einbogen und ſo das 
Plateau verließen. — Dieſer Abſtieg gehört zu den ſchwierigſten Partien, 
welche wir auf der Reiſe mit dem Wagenparke von Colesberg bis zum 
Zambeſi zu bewältigen hatten. Der ſogenannte Wegs, das heißt eine ziemlich 
graskahle, röthliche Bodenſtelle, welche in der Tiefe der Schlucht nach 
abwärts führte, war derartig mit zahlloſen Blöcken und Geröll überſäet, 
daß einigemale die Wagen nahe daran waren, umzuſchlagen, die Riemen 
riſſen und die Kiſten herabkollerten; die Geſammtladungen waren verſchoben, 
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jo daß der eine Wagen ſofort unten in der Tiefe, die anderen die kurze 
Strecke weiter hin am Ufer der Miſaſpruit, wo wir lagerten, umgeladen 
werden mußten. Ich erinnere mich an dieſe böſe Fahrt ſo wohl, wie wenn 
wir geſtern erſt dieſe Folter durchgemacht hätten. Auf dem Wagen zu ſitzen, 
war vollkommen unmöglich; man wäre gleich beim Beginne der ſchroffen 
Abfahrtspartie herabgeſchleudert worden. Bei jedem Rucke des Geſpannes 
nach vorne wurde ſolch' ein Stoß auf die Ladung, ſolch' eine Zerrung 
auf die Taue und die aus roher Rindshaut gefertigten und eingetrockneten 
Riemen, welche die Kiſten gleich Eiſenſpangen feſthielten, ausgeübt, daß 
die Stricke gedehnt und geſtreckt wurden, während die Riemen nach und nach 
riſſen oder ſich bis zur Unbrauchbarkeit durchſcheuerten. Es wurde gefährlich, 
neben dem Wagen einherzugehen, und doch war dies äußerſt nöthig, um 
die letzten vier Ochſenpaare in der Gewalt zu erhalten und ein Umkippen 
des rieſigen Wagens zu verhüten. Sonſt ſind die vier hinteren und kräftigſten 
der acht Ochſenpaare eines jeden Wagens oder auf gutem Wege auch nur 
die zwei hinterſten Paare, die Achter und Naßachter Oſſe⸗, im Stande, 
wenn der Kutſcher ſeiner Sache vollkommen gewachſen iſt, den Wagen von 
kurzen Hinderniſſen, Baumſtämmen, Baumwurzeln, Felsblöcken, Löchern raſch 
abzuſtoßen; allein hier konnten die beiden letzten Zugthierpaare nichts aus- 
richten, hier waren ſie durch die ſteile Abfahrt und den kräftigen Zug der 
vorderen fünf Paare, ſowie die enge Beſchaffenheit des Weges vollkommen 
machtlos. Ob der großen Steine konnten wir nur manchmal die Wagen⸗ 
ſchleife in Verwendung bringen; durch das Anfahren an all' die Blöcke 
wurden die Wagen förmlich hin- und hergeſchleudert; ſie ſprangen von Stein 
zu Stein, von Stufe zu Stufe, ſtatt daß ſie dahinrollten. Die letzten zwei 
Ochſenjoche waren dabei vollkommen ohnmächtig und wurden im Gegentheile 
noch von dem Wagen hin- und hergeworfen, namentlich die beiden Thiere 
unmittelbar an der Deichſel wurden arg von derſelben mitgenommen. Der 
in den Wagenzelten eingelagerte, nicht befeſtigte Inhalt, wie unſer Bettzeug, 
viele während der Fahrt zum Sammeln benöthigte Objecte und auch unſere 
Sättel, das Kochgeſchirr in den unter den Wagen hängenden Kiſten, alles 
wurde hin- und hergeſchleudert, zum Theile auch herausgeworfen, ein“ 
Spiritusgefüß barſt und das, das Piſtor'ſche Antibacterion enthaltende 
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Gebinde wurde neben vielen der Kiſten und Kolli ſtark beſchädigt. Zahl⸗ 
reiche Jockskeys, das heißt die kurzen, in das lange, horizontale Jochſtück 
ſenkrecht eingelaſſenen, zu beiden Halsſeiten der Zugthiere herabhängenden 
und unten am Halſe mittelſt eines kurzen gedrehten Riemens, der Strapp 
zuſammenhängenden Jochhölzer barſten und brachen mitten entzwei und die 
Schraube der Schleife (Ramme) am ſchwerſten, dem Zambeſiwagen, ſchnappte 
über; einige der Zelte am Sammelwagen barſten und das am eijernen , 
Wagen geladene Ponton kam mit dem einen nach aufwärts ſtrebenden Ende 
bis auf den Rücken der hinterſten Zugthiere, daß dieſe, erſchreckt empor- 
fahrend, nahezu das ganze Geſpann im raſcheſten Laufe bergab mit fort- 
geriſſen hätten, wenn nicht der Wagen zufällig an einen Baum zur Rechten 
angefahren und ſo zum plötzlichen Stillſtand gekommen wäre. Doch auch 
dieſe Höllenfahrt fand ihr Ende! Ein Wagen nach dem andern kam mehr oder 
minder übel zugerichtet in der Tiefe an. An dem von mir getriebenen fanden 
ſich zufällig noch die wenigſten Beſchädigungen vor, und ſo konnte ich, 
obwohl ich als der letzte ausgefahren war, als der erſte an der Furth des 
Flüßchens die Lagerſtätte wählen. Ich fuhr an den drei anderen Wagen 
vorüber, die alle in der Thaltiefe hielten und ihre Ladungen vorerſt in Ord- 
nung bringen mußten, bevor ſie die Weiterfahrt bewerkſtelligen konnten. 

Wir lagerten am rechten Ufer an einer Stelle, wo ſich in einem mit 
Strahlſtein durchſetzten Melaphyr im Spruitbette eine Quelle befand; 
die Stelle, von dichtem Gebüſche umgeben, könnte ſogar den Anſpruch auf 
eine für dieſes ſüdafrikaniſche Plateau nicht unintereſſante Scenerie erheben. 
Nach Norden, zu unſerer Rechten, erhoben ſich zwei nebeneinanderſtehende, 
etwa hundert Meter hohe Trachythügel — mit Sandſtein überlagert — 
und von dieſen aus genoß man einen ſchönen Anblick in ein Hügelland 
nach Norden und Oſten und eine von demſelben umſchloſſene Ebene, den 
ſüdöſtlichen Theil der Maquefläche. Nach Süden erblickt man das bewal- 
dete Thal der Miſaſpruit und den Abhang des nördlichſten Ausläufers 
des Bamangwato-Höhenzuges, nach Weſten die weſtlichen Ausläufer der⸗ 
ſelben Höhen mit dem berüchtigten Lateritplateau. »Pupu Sandbult« 
genannt. Zur Zeit meines Beſuches war die ganze Gegend ringsum bis 
auf zwei Menſchen, einem kleinen Maſarwa und ſein graues Mütterchen, 
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unbewohnt. — An der jenſeitigen Hügelſeite, nahe an einer kleinen 
Quelle zwiſchen Geſtein, in einem erſt vor kurzem durch Feuer verkohlten 
Gebüſche, fand meine Frau auf einem ihrer mit dem kleinen Iſaak unter- 
nommenen Ausflüge die alte Eingeborene. Die Alte, die wohl noch nie 
eine Weiße geſehen, ſchien ſehr überraſcht und klatſchte in die mageren 
Hände. — Auf der Erde, mitten in einer kaum zwei Meter im Durch— 
meſſer haltenden niedrigen Umfriedung von Dornbüſchen, lag die einer 
Mumie nicht unähnliche Geſtalt auf einem harten Felle. Dies war ihr 
und ihres Sohnes Lager; ein Holzſtück diente den beiden als Kopfkiſſen, 
ein Holzblock als Stuhl, das ausgehöhlte Rückenſchild einer Landſchild— 
kröte als Waſſergefäß. Ein kleines roh gearbeitetes Thongeſchirr und ein 
ſpatenförmiges Holzſtäbchen als Löffel repräſentirten die ganzen Küchen⸗ 
utenſilien dieſer beiden anſpruchsloſen Sterblichen, welche bis auf den Um- 
ſtand, daß ſie öfters Hunger litten, keinen Wunſch an das Leben und dai 
Menſchheit ſtellten. Für einen Eimer Mabele (Hirſe) offerirte mir der 
Maſarwa ein Leopardenfell als Tauſchartikel; ich nahm ſein Anerbieten 
an, gab ihm noch zwanzig Becher zu, ſo auch etwas Schießbedarf für eine 
alte verroſtete Muskete, während meine Frau dem alten Mütterchen ein 
Kochgeſchirr und eine Wolldecke verehrte, wofür ſich die Alte am nächſten 
Tage auch bedanken kam. — Sie wollte ihren Dank perſönlich über- 
bringen, und ſo kam ſie denſelben verdolmetſchen zu laſſen und theilte 
ihn unſerem Bamangwatoführer mit. Der Maſarwa gedachte meiner Frau 
Straußfedern zu verehren, aus Furcht jedoch, daß es die Bamangwato 
ſehen möchten, getraute er ſich nicht, ſeine Federn zu zeigen, da ſie ihm 
dann von dieſen im Namen des Königs weggenommen worden wären. 
Ich machte zahlreiche Ausflüge im Thale nach auf- und abwärts, 
beſuchte auch einigemale die nahen Höhen und fand hier bei dieſer Gele— 
genheit unter Anderm auf den Tafelflächen Spuren menſchlicher Wohn- 
ſtätten, doch mußte es ſchon lange, lange her ſein, daß hier Menſchen 
gewohnt, denn die gegenwärtigen Bamangwato — als Herren des Landes 
— ſuchen Höhenkuppen nur in Kriegsgefahr auf, Maſarwa abs gar nicht. 
Dieſe Mauerreſte müſſen wir auf längſt dahingegangene Zeiten und kriege⸗ 
riſche Tage zurückführen, als noch die Betſchuana von Norden her ihre 
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erſten Wanderzüge ins Land unternommen hatten, oder wir müſſen ſie 
als kurz nach der Aufrichtung des Bamangwatoreiches entſtanden betrachten. 
Damals hatten die Bamangwato keine Gewehre und die nur mit Speer 
und Schild ausziehenden Jäger mochten ſich in ihren nichtigen, in der 
Ebene erbauten Hütten gegen den Löwen, die Büffelheerden, das tückiſche 
Nashorn und die Elephantenheerden nicht hinreichend ſicher fühlen und darum 
ſolche in unmittelbarer Waſſernähe gelegenen Hochflächen, welche durch die 
Steilheit ihrer Abhänge, vornehmlich der oberſten Partien, dieſen Thieren 
ſchwer oder vollkommen unzugänglich waren, aufjuchen und dort ihre pro— 
viſoriſchen Wohnſtätten aufgeſchlagen haben. Hie und da, wo die ſchroffen 
eljenpartien eine ſtufenförmige Abdachung bildeten, die von den Menſchen 

wer, aber von den Löwen leicht erklommen werden konnten, ſuchte man 
it dem hierzulande ſo überaus reichlichen Dorngebüſch die Stelle auch 
ir dieſen mächtigen Feind unzugänglich zu machen, während man die 
engen Spalten, in denen man emporkletterte und herabkroch, durch von 
oben eingelaſſene Pfähle gegen Menſchenangriffe zu verbarricadiren wußte. 
Ich ſammelte im Thale zahlreiche Samen, einige Holzarten, ſowie die 
Proben der vorherrſchenden Formationen, und fand die Stelle im allgemeinen 
eines wenigſtens zweiwöchentlichen Beſuches wohl werth. 

Vor unſerer Abreiſe war mir noch ein Unfall beſchieden, der uns 
Allen, obwohl er im Gegenſatze von anderen Heimſuchungen weder einen 
materiellen Schaden, noch eine Verzögerung der Reiſe nach ſich zog, doch 
ſehr nahe ging. Unſer zahmer Adler, ein Aquila rapax, den ich vom 
Oranje-Freiſtaat mitgenommen, den wir groß gezogen und der auf Lager⸗ 
plätzen, wo wir mehrere Tage blieben, in der Regel in einem der nächſten 
Bäume zu übernachten pflegte, hatte ſich diesmal an einem niederen Aſte 
eines dichten benachbarten Gehölzes ſeine Schlummerſtätte gewählt und war 
hier, ohne daß wir durch unſere Hunde auf die Annäherung der Schakale 
aufmerkſam gemacht worden wären, bei Nacht von dieſen zerriſſen worden. 
Leider geſchah dies eben in der letzten Nacht unſeres viertägigen Aufenthaltes, 
und da uff Abreiſe ſchon drängte, konnte ich keine Gifte ausſtellen, um 
„Jakob's« Tod zu rächen. Was uns Allen den Verluſt jo herb machte, war 
der Umſtand, daß ich mich entſchloſſen hatte, weiland Sr. kaiſerlichen Hoheit 
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dem Kronprinzen Rudolf um die Annahme des Thieres zu bitten, welcher 
ſich für die Raubvögel und insbeſondere für die Tagraubvögel ſehr inter— 
eſſirte. Es that mir damals ſehr leid, zwei Wüſtenadler, die ich von 
Südafrika mitgebracht hatte, in London weggeſchenkt und nicht nach 


Altes Maſarwaweib im Miſathale. 


Oeſterreich gebracht zu haben, umſo mehr ließ ich es mir auf dieſer Reiſe 
angelegen ſein, lebende Adler mit nach der Heimat bringen zu können. 
Doch alle Verſuche mißlangen; wie ſchon erwähnt, erbeuteten, wir zwei 
junge Adler, beide ſtarben bald; dann erhielten wir Jakob, das heißt, 
wir fanden ein Adlerneſt und nahmen das Thier aus. Ein unſcheinbares, 2 
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nichtiges Neſt war es, auf einem kaum fünf Meter hohen Dorngebüſch, 
nahe am Vaalfluſſe gelegen, dem wir den Vogel entnommen hatten, und 
Jakob gedieh vorzüglich. Leider war es mir wieder nicht beſchieden, mich 
ſeiner lang zu erfreuen und ihn in der Heimat dem dahingeſchiedenen hohen 
Naturfreunde überbringen zu können. 

Ein Vergleich zwiſchen den beiden zahmen Raubvögeln, dieſem 
Wüſtenadler und dem an der Schake-Spruit verloren gegangenen Ohrengeier 
war nicht unintereſſant und fiel ſtets zu Gunſten des erſteren aus. Bei 
beiden Thieren machten ſich in ihrem Gebahren zwei ausgeſprochene Gegen— 
ſätze bemerkbar: Der Wüſtenadler ſuchte die Spitzen der Büſche und 
Bäumchen und ſpäter das Dach unſerer Kammer zu ſeinem Standorte aus 
und zeigte ſich dem Geflügel gegenüber als geborner Herr und Gebieter. 
Laut ſchreiend begrüßte er den, der ihn fütterte und ſchlug ſchreiend die 

Flügel, jo oft ein Schuß im Garten fiel, denn der Vogel hatte von ſeinem 
hohen Standpunkte ſchon erblickt, daß wieder eine oder zwei der zahlloſen 
Turteltauben für ihn geſchoſſen worden waren. Sein ſchönes Auge war 
ſtets aufmerkſam, wenn es auch den Anſchein hatte, als ob er theil⸗ 
nahmslos zur Erde blicke. Plötzlich wendete er ſeinen Kopf ſeitwärts und, 
das eine Auge nahezu horizontal haltend, blickte er in die Höhe, wo dem 
menſchlichen Auge kaum ſichtbar, ein Aasgeier in weiter Höhe langſam ſeine 
Kreiſe zog. Zuweilen machte mich auch bei meiner Arbeit in der Kammer 
ſein lauter Ruf auf die Nähe der vorüberſtreichenden Adler, Sperber und 

Falken aufmerkſam. Stieg das Thier vom Dache herab, ſo ſuchte es mit 
Vorliebe freie Stellen auf, jo das Feld, den Garten oder die Wieſe. 

Der Ohrengeier blieb zumeiſt auf der Erde, ſein höchſter Standort 
war zuweilen ein niedriger Baumſtumpf oder der Düngerhaufen, er ver- 
griff ſich nie an dem zahmen Geflügel, auch der Adler nur einmal an einer 
Henne, als man ihn an dieſem Tage zu füttern vergeſſen hatte. Der 
Aasgeier zeigte ſich ſtets feige, doch war er auch immer zum Spielen auf⸗ 
gelegt und zeigte Eigenſchaften, die ich in den »Beiträgen zur Ornithologie 
Südafrikas. den Ohrengeier anlangend im allgemeinen beſprach. Die einzige 
Abweichung war die, daß mein gegenwärtiger Vogel von uns aufgezogen 
und gezähmt worden, ſich vollkommen zutraulich und harmlos erwies, 
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während das andere, der Thierſammlung des Stadtparkes zu Prag geſchenkte 
Thier, bereits groß eingefangen, heimtückiſch blieb und nicht fingerzahm 
wurde. In allem aber zeigte ſein gebundener Geiſt, wie tief er unter dem 
Niveau der Denkkraft ſeines Collegen ſtand. 

Intereſſant iſt noch folgende Epiſode aus ſeinem Leben. — Bei der 
Fahrt von Linokana ins Notuanythal fiel das unbeholfene Thier bei einem 
plötzlichen Ruck des Wagens herab und es wurde ihm der rechte Armknochen 
überfahren und zertrümmert. Drei. Stunden ſpäter wurde mir der leidende 
Vogel überbracht und ich legte ihm ſofort Pappendeckelbandagen an, ob- 
gleich ich wegen den fühlbaren Splittern auf eine gute und raſche Heilung 
nicht zu hoffen vermochte. Wider mein Erwarten ging dieſe jedoch ſehr 
raſch vor ſich und die Fractur heilte vollkommen, nur einen unbedeutenden, 
länglichen Callus bildend. 

Am Nachmittage des 15. Auguſt (1885) verließen wir die Miſa— 
ſpruit und betraten eine Stunde ſpäter die große, zumeiſt bewaldete 
Moqueebene, betraten mit ihr die ſüdlichſte der in der Winterſaiſon auf 
dem Wege nordwärts ſich ausdehnenden Durſtſtrecken. 

Den vier im Winter waſſerarmen, zwiſchen Schoſchong und dem Zam⸗ 
beſi ſich erſtreckenden Erdſtrichen: Miſa — Dinokana, Dinokana — Tſchuane, 
Tſchuane —Nata und Nata—Klamaklenjana, ſei das folgende Capitel 
gewidmet. 


Kopfzierden der Matabele aus Strauß⸗ und Trappenfedern. 


VII. 


Die Durſtſtrecken des centralen Oſt-Bamangwato— 
landes. 


Das waſſerarme Durſtland im Hochſommer ein gefährlicher Sumpf. — Mapanibäume 
und Knopidorn⸗Mimoſen, ihr Nutzen und ihre Verbreitung. — Drohendes Unheil bei 
der Ankunft an den Dinokanaquellen. — Der Abhang zum Salzſeebaſſin. — Die 
Ma⸗Karri⸗Karri⸗Salzſee⸗Gruppe. — Unfall bei einer der nächtlichen Fahrten. — Eine 
Scene am Ufer der Ma⸗Karri⸗Karri. — Hydrographiſche Befunde am Oſt⸗Ufer der 
Ma⸗Karri⸗Karri. — Die Salzlachen im Soabette und das Wild an ſeinen Ufern. — 
Sehr beſchwerlicher Zug im Natathale. — Die Raubzüge der Amatabele gegen die 
Eingebornen am Zuga und N'Gami⸗See. — Die furchtbaren Schickſale der ausgezo⸗ 
genen Räuber. — P. Boome's Erfahrungen unter den Matabele im Felde. — Das 
verlaſſene Lager der Bamangwatojäger. — Das Palmengehölz und das Gewinnen 
der Frucht der Fächerpalme. — Verirrt. — Albino⸗Thiere auf der Hornslichtung. — 
Schlummerſtätten der Elephanten. — Ankunft an den nördlichſten Klamaklenjana⸗ 
quellen. — Eine verdächtige Pflanze. — Unſer Lager daſelbſt. 

Unſere erſte Halteſtelle am 15. Auguſt lag in der Maqueebene zehn 
Kilometer nördlich vom Miſa-Lager. Bei Gelegenheit meiner erſten Reiſe 
hatte ich die Maqueebene weiter weſtlich betreten; am folgenden Tage 
langten wir an den eingetrockneten Maquelachen an und liefen da in den 
im Jahre 1875 benützten Weg ein. — Klingt es für uns Europäer nicht 
wie ein Märchen, ſagen zu müſſen, es gäbe irgendwo ein Gebiet, in dem 
während des Winters Menſch und Thier vor Waſſermangel nahezu ver- 
ſchmachten, während dieſelbe Gegend die Sommerszeit hindurch, in Sumpf 
und Moraſt verwandelt, dem Reiſenden durch Unwegſamkeit und Fieber noch 
schrecklicher wird, als im Winter. — Ein ſolches Land eriftirt nicht etwa 
im Kopfe des Märchenerzählers; ein ſolches Land iſt das von uns 
betretene Oſt-Bamangwatoland, welches das Salzſeebecken, einen der tiefit- 


gelegenen Theile im Hochplateau Südafrikas, umfaßt. 


Die Durſtſtrecken des centralen Oſt-Bamangwatolandes. 273 


Obwohl der Durſt nahezu das ärgſte Ungemach iſt, was wir auf 
unſeren Forſchungsreiſen in Südafrika zu erdulden hatten, ſo zog ich doch 
eine ſolche Reiſe nach Norden und zu einer Zeit, wo dieſe Strecken eben 
zu einem Durſtland geworden, noch immer meiner Rückkehr nach Süden 
zur Sommerszeit vor. Wir kamen aus dem Süden, in welchem ſeiner 
größten Ausdehnung nach die Malaria unbekannt iſt; wir kamen in voller 
Kraft, unſer Muth und Wille war durch die auf der Reiſe bereits ge— 


Flughühner zur Tränke einfallend. 


ſammelten Erfahrungen geſtählt und von friſchen Hoffnungen beſeelt; wir 
ſahen uns auch gezwungen, ſehr raſch, ja bei Tag und Nacht zu reiſen 
und konnten ſo hoffen, raſch über die durch den, Waſſermangel bedingten 
Hinderniſſe hinwegzukommen, da der Weg, wenn auch ſtellenweiſe tief— 
ſandig, ſich als trocken erwies. Wie es ſich hier zur Sommerszeit reiſt, 
hatten wir leider bei der Rückkehr vom Zambeſi, alſo nachdem wir am 
Zambeſi ſchon die Bekanntſchaft mit der Malaria gemacht, erfahren. 
Wer zu dieſer Zeit vom Norden kommt, kann, wenn die Malaria überhaupt 


etwas nachgelaſſen, ſofort bei dem Betreten des Salzſeebaſſins, das dann 
18 
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einen einzigen Sumpf bildet, gefährlicher Reeidiven ſicher ſein. Der endloſe 
Moraſt bringt die Zugthiere bis zur Erſchöpfung herab, ſo daß man dieſelbe 
Strecke kaum in ſo vielen Monaten bewältigt, als man im Winter 
Wochen braucht. i 

Am 16. Auguſt, alſo mitten im ſüdlichen Winter, machten wir in 
der Maqueebene drei lange Züge; der ſalzhaltige Boden, im Sommer ein 
Sumpf oder ein Dünenſand, war für uns als ſolcher auch im Winter 
beſchwerlich. Trotz zahlreichen Wildſpuren war doch kein Wild zu ſehen; 
ein ſchütterer Niederwald mit langen, ſchmalen Lichtungen und hie und da 
zutage tretenden, weißen Karookalken ſäumte unſeren Weg ein. — Am 17. 
abermals drei lange Tag- und Nachtzüge! Das Land war etwas hügelig, 
mit einem merklichen Abfall nach Weſten hin, wohl zu einem trockenen 
Rinnſal, das hier in nördlicher Richtung zum Salzſeebaſſin ſich windet. 

Am Abende des 17. langten wir an einem Karookalkbulte an, der 
von Weſten nach Oſten quer über unſeren Weg ſich zog; hier fand ich 
zu meinem Erſtaunen Spuren von Karooſandſteinfoſſilen, zumeiſt kleine 
Molluskenſchalen vor. Es war unſer ſiebenter Zug ohne Waſſer. — Un- 
glaubliche Staubmaſſen, welche aus dem durchbrannten Sand- und Laterit⸗ 
grunde, jo auch dem ſalzhaltigen Thonboden aufwirbelten, hüllten unſere 
Karavane ein. Der Staub reizt die Lungen und namentlich die Reſpirations⸗ 
organe der durſtigen Zugthiere, weil er den Schleimhäuten rapid die 
Feuchtigkeit entzieht, bis zu wahren Qualen. 

Am folgenden Morgen, noch an jener niedrigen Kalkerhebung lagernd, 
fand ich die Zugthiere ſo abgemattet, daß ſie nicht mehr im Stande waren, 
die Wagen weiterzuſchleppen, und ſo ſandte ich ſie mit drei Dienern nach 
der noch etwa 17 Kilometer entfernten Dinokana-Quelle zur Tränke, und 
benützte dieſe Verzögerung, um nochmals ſo viele Petrefacten als nur 
möglich zu ſammeln. Leider konnte ich nur Fragmente von Schnecken 
(Turritella) und Muſcheln (Cxelas) finden; dafür fanden ſich aber viele 
Schlangen, Scorpione und Scolopender vor, welcher Umſtand leicht 
erklärlich iſt, wenn man bedenkt, daß auf weit und breit nur dieſer 
niedrige Kalkbult Geſtein, Blöcke ꝛc. aufwies und damit jenen Kriech- und 
Gliederthieren ihre geſuchteſten Schlupfwinkel bot. Am Abend zuvor er- 
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blickten wir eine Gemsbockantilopenheerde im Weſten, ſahen auch Rauch, 
wohl von Makalaharihütten herrührend, doch waren wir Alle und auch 
die Pferde von dem anſtrengenden Marſche über die Maqueebene allzu müde, 
um dem Wild folgen oder die Makalahari der Ziegenmilch“ halber auf— 
ſuchen zu können. 

Nachmittags am 18. kehrten die mit den Zugthieren nach Dinokana 
zur Tränke Ausgeſandten zurück; trotzdem daß die Zugthiere ſchon an 
dieſem Tage 34 Kilometer zurückgelegt, ſchienen ſie ſich ſo erholt zu haben, 
daß wir weiter zogen. Wir ſpannten bei einer Ciſterne aus und langten 
dann weiter, nach einem zweiten Zuge ſpät in der Nacht an den Dinofana- 
Quellen an, welche in meinem erſten Reiſewerke den Namen Nokane-Quellen 
und Bergfontein führen. Viele Oertlichkeiten wurden mir während dieſer 
Reiſe mit anderen Namen bezeichnet, als bei der erſten; der Grund davon 
war, daß je nach der Gelegenheit, die ſich uns bot, bald König Khama, 
bald ſeine Häuptlinge oder unſere Führer, oder auch die in der Wildniß 
angetroffenen Eingebornen oder jagende Boers, Miſchlinge u. ſ. w., um die 
Ortsnamen befragt werden mußten und wir ſo die verſchiedenſten Ausſprachen 
zu Gehör bekamen. Oft wußte der Gefragte den Hügel, Fluß oder die Quelle 
nicht zu benennen; er ging vorerſt ſeinen Nachbar zu befragen, und ſo 
kam oft ſchon das Wort verunſtaltet zurück. In meiner Gegenwart ſtritten 
ſich oft ſolche Eingeborne, Herr und Sklaven, oder die Vertreter verſchiedener 
Stämme bezüglich der Ortsnamen, ja ich fand auch, daß dieſe Stämme für 
dieſelben Hügel, Flüſſe, Quellen ꝛc. verſchiedene Namen beſitzen; fragt man 
brieflich bei Miſſionären, Elfenbeinhändlern oder den holländiſchen Jägern 
nach, ſo erhält man Namen, welche holländiſch, deutſch, engliſch ꝛc. geſchrieben 
ſind und von denen eine jede Schreibweiſe, wenn der Frageſteller alle dieſe 
Sprachen nicht kennt, abweichend ausfallen muß. 

Bei der Reiſe durch die Maqueebene fällt dem Reiſenden unwill⸗ 
kürlich ein mittelgroßer, zumeiſt 30 bis 70 Centimeter ſtarker Baum mit 
dunkler riſſiger Rinde und glänzenden Doppelblättern — ähnlich denen 
mancher Proteen — auf, der ſtellenweiſe Gebüſche und Wälder bildet. Es iſt 
der hier und weit über den Zambeſi reichende Mapani, eine Bauhinen-Art, _ 


* Die Makalahari bewachen hier Ziegen⸗ und Schafheerden der Bamangwato. 
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die ſich bald zu einem wichtigen Export- oder auch localen Induſtrie⸗ 
artikel geſtalten dürfte. Bei näherer Beſichtigung erkennt man ſtark harzige 
Blätter und Samen, aus den letzteren quillt ein ſchönes, durchſichtiges, 
gelbbräunliches Harz hervor; und man ſieht auch leicht, daß die Stämme 
ſehr harzhaltig ſind. Die Rinde verwenden die Eingeborenen zum Gerben, 
das Harz zu verſchiedenen Hauszwecken. Zur Zeit des Spätſommers bedecken 
ſtellenweiſe große grüne Nachtfalterraupen die Bäume, den Maſarwa und den 
ärmeren der Zambeſiſtämme ein willkommener Anblick. Die Raupen werden 
geſammelt, getödtet, über dem Feuer und an der Sonne getrocknet, und 
dann entweder ſofort am Feuer geröſtet oder in ein Grasgeflechte ver— 
packt und an Nachbarſtämme als ein beliebter Leckerbiſſen gegen andere 
Objecte vertauſcht; es gewährt einen ekelerregenden Anblick, die fetten, mit 
ſchwarzen Haaren beſäeten fingergroßen Raupen verſpeiſen zu ſehen; geröſtet 
verbreitet dieſes Lieblingsgericht einen Geruch nach getrockneten Sardinen. 
Dieſes Schauſpiel iſt aber noch nichts gegen den Anblick der Makalaka 
vom Zambeſi, wenn ſie die fingerdicken, häßlichen, weißen, mit großen 
Köpfen und Kiefern verſehenen Engerlinge einer großen Elaterart ver- 
ſpeiſen. Dieſe Thiere bringen in der Regel durch ihre in den 
Stämmen verurſachten Zerſtörungen die großen Mimoſen zum Abſterben; 
ſie ſtrotzen von Fett, werden gebraten und ebenfalls als ein Leckerbiſſen 
angeſehen. 

Neben den Mapani ſind die auffallendſten Bäume in der Maque 
ſtellenweiſe eine Kameeldornart (Acacia Giraffae Pers.) und der Knopidorn. 
Beide ſind Mimoſen, erſtere ſo genannt, weil die Giraffen, von den Boers 
fälſchlich Kameele benannt, gerne die Krone dieſer Bäume abzuweiden 
pflegen, während die zweite Mimoſe ihren Namen zumeiſt den, an dem 
ſchlanken Stamme und den dicken Aeſten ſich vorfindenden, kegelförmigen, 
5—10 Cent. langen und an der Spitze mit einem kleinen, ſcharfen und 
gekrümmten Dorn verſehenen Rindenfortſätzen zu verdanken hat. Auch dieſe 
Mimoſe iſt ein langſam wachſender und harter Baum, der ſich mit ſeinem 
geraden Stamme zu vielen Zwecken und namentlich zu Wagnerarbeiten 
eignet, er liefert ganz beſonders gute Achſen, da wo die eiſernen Achſen entbehrt 
werden müſſen. 
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Der Knopidorn reicht gleich dem Mapani weit über den Zambeſi 
nach nordwärts, hat jedoch ſüdlich einen ausgedehnteren Verbreitungsbezirk 
als dieſer; ich fand den Knopidorn ſchon im Buſchveldt, nahezu bis zum 
26. Grad ſüdlicher Breite, vor. — Die ſchönſten Knopidorn-Mimoſen 
fand ich im Zambeſithale nahe an der Tſchobe-Mündung, die ſchönſten 
Mapani, einen förmlichen engliſchen Park bildend, im Salzſeebaſſin des 
Oſt⸗Bamangwatolandes an den Ufern der demnächſt zu beſprechenden 
Tſchuane⸗Spruit. 

Bei der Einfahrt zu den Dinokana-Quellen — es war ſchon ſpät 
in der Nacht und dunkel und da die Quellen von dichten Bäumen um— 
ſchattet erſchienen, hier vollkommen finſter — hätte ich um ein Haar argen 
Schaden erlitten. Der Zambeſiwagen war durch die Nachläſſigkeit des vor— 
ausſchreitenden Leaders (Ochſenführers) aus dem übergraſten Wege gekommen 
und nahezu in eines der Quellenlöcher die am Rande des ſumpfigen Weihers 
ausgegraben waren, geſtürzt. 

Wir blieben an den Dinokana-Quellen vom 18. Nachts bis Nach— 
mittag des 21. Auguſt. Ich nahm während dieſer Zeit Ortsbeſtimmungen 
vor, unterſuchte die Gegend und fand verwitterten Trachyt als herr— 
ſchendes Geſtein vor. Die Dinokana-Quellen liegen am ſteilen nördlichen 
Abfalle eines Hochplateaus zu dem Salzſeebaſſin, in einer Senke, und zeigten 
ſich im Vergleiche zu ihrem Zuſtande vom Jahre 1875, als ich ſie zum 
letztenmale beſuchte, als ſehr verſumpft. Das Waſſer war ſchlecht und floß 
nur einige Meter weit in einem dünnen Strahle ab, um dann zu ver- 
ſiegen; die tiefen Felſenſchluchten ringsum zeigten aber in verſchiedenen 
Eroſionsmulden, welche große Waſſermaſſen ſich jährlich in der Regenſaiſon 
hinab zu dem Salzſee wälzen. Der zerriſſene, bewaldete Abhang mit den 
nahen Salzſeen bildet unſtreitig eine der intereſſanteſten Partien des Oſt— 
Bamangwatolandes. Hier begegnet der vom Süden kommende Reiſende zuerſt 
der tropiſchen Vegetation in größerem Maße; ein wahrer Schmuck dieſes 
Beckens mit ſeinen weithin ſichtbaren, ſchneeig ſcheinenden, ſalzhaltigen 
Flächen ſind neben den Mapaniwäldern die Baobabbäume und die falſchen 
Fächerpalmen. Lange ſtanden die Meinen, verſunken in Bewunderung vor 
den ſchönen Palmenbäumen und wollten ſich von der Stelle nicht trennen. 
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wo ſich die vier erſten ſchlanken Rieſen mit ihren ſchönen, mit reichlichen 
Fruchttrauben geſchmückten Kronen erhoben. Auf den mehr kahlen Flächen 
ſtehen, rieſigen Schildwachen gleich, einzelne, zwei Meter hohe, mannskörper⸗ 
ſtarke, und von der Ferne oft für Menſchen gehaltene Aloeſtämme; an 
den Lichtungen am Fuße der felſigen Höhe prangen mehrere Cactusarten 
und Stapelien in prächtigem Blüthenſchmuck, Liliaceen und ſchönblüthige 
Orchideen, Ranunculaceen und großblüthige Malven beleben mit ihren 
ſchönen, gelben, weißen, violetten und blauen Blüthen die Gebüſche und 
die von Mimoſen gegen die Sonne etwas geſchützteren Stellen in den mit 
hohem Graſe überwachſenen Auen. Die unmittelbaren Salzſeeweiherufer 
haben ihre eigene ſalzliebende Vegetation, wovon das Stechgras, dichte, 
meilenlange Raſen bildend, der berüchtigſte Vertreter zu ſein ſcheint. Die 
Blumen und die Bäume von der zarten Oxalis an bis zu den Rieſen— 
ſtämmen des Baobab, ſie waren dieſelben geblieben, hatten nichts an Ueppigkeit 
verloren, hatten nicht an Zahl abgenommen, ſeitdem ich ſie zum letztenmale 
bewundert, umſomehr aber ein anderer, nicht minder intereſſanter Anziehungs⸗ 
punkt dieſes Salzbaſſins — der Wildreichthum. Zwar die Species waren 
noch alle vorhanden, wie im Jahre 1875, allein die Individuenzahl war 
decimirt; und ſelbſt das Wenige, was wir fanden, konnten wir nur mit 
Hilfe der hier wohnenden Maſarwa und nur im Winter erjagen, wenn das 
Wild aus Waſſermangel gezwungen iſt, die Wälder zu verlaſſen und die 
wenigen, von den Schwarzen ſcharf bewachten Waſſerſtellen aufzuſuchen. 
Es fanden ſich in den Wäldern noch vor: Kudu-, Gemsbock- und Eland⸗ 
Antilopen, Zulu- und gemeine Hartebeeſte, Deuker- und Steinbockgazellen 
und in der nördlichen Partie Giraffen, auf der Ebene zahlreiche Gnus, Zebras 
und Springbod-Antilopen; an Raubthieren: Leoparden, Geparde, Cara- 
cale, Wild- und Pantherkatzen, Ginſterkatzen, Ichneumone, die gefleckte 
Hyäne, der Hyänenhund, zwei Arten Schakale und ſpärlich hie und da 
auch noch der Honigdachs; zur Sommerszeit erſcheinen Tauſende von 
Waſſer- und Sumpfvögeln, während Perl- und Rebhühner das ganze Jahr 
hindurch zu ſtändigen Bewohnern des Beckens und ſeiner Abhänge gehören. 

Eine nennenswerthe Erſcheinung ſind die Tauſende von Flughühnern, 
welche ſich im Winter täglich gegen Abend und am Morgen an den 
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wenigen Waſſerſtellen einfinden und die uns an den Dinokana-Quellen 
täglich unſeren Bedarf an Fleiſch ſicherten; ſo erlegte Oswald in einem 
Tage 32 Stück zweier Arten dieſer ſchönen Flughuhnſippe, welche unter 
allen Hühnern das beſte Flugvermögen beſitzt. Wir unterſuchten die 
Pfade nach friſchen Raubthierſpuren, und ich fand an einer Felſenkuppe 
Anzeichen des Aufenthaltes eines ſcharrthierähnlichen Geſchöpfes; Teller- 
eiſen wurden aufgeſtellt, und meine Mühe mit dem Erbeuten eines in der 
Sammlung noch nicht vertretenen bräunlichgelben Ichneumon mit ſchwarzer 
Quaſte entlohnt. 

Die Flughühner bewohnen die etwas grasarmen, nackten Stellen der 
Waldlichten. Spät am Nachmittage erſcheinen ſie dann in kleineren oder 
größeren Rotten von zwei bis vierzig Stück, oft Hunderte binnen einer 
Stunde an den Regenlachen, den Spruittümpeln oder den von den Ein— 
geborenen in den ſandigen Wäldern aufgegrabenen Waſſerlöchern. Sie fallen 
ein, ohne ſich viel um die in der Nähe Lagernden zu kümmern, wobei 
ihnen zuweilen dieſe Zutraulichkeit zum Verderben gereicht. So oft ich in 
den Bamangwatowäldern dieſes Flughuhn erblickte, und ſo oft ich noch 
jetzt an ſein reichliches Einfallen in ſolche Tränkſtellen zurückdenke, ſtörte 
und ſtört mir noch immer der Gedanke an den Jagdſtolz eines Elephanten- 
jägers die Erinnerung an die ebenſo intereſſanten, wie durch das Abſuchen 
zahlloſer Inſecten ſo nützlichen Vögel. Jene berüchtigten Worte lauteten 
etwa: »I can assure you that I secured a whole bag full of those 
birds in a few minutes. I don't believe of having fired five shots.“ 

In dem Gebüſche befanden ſich jehr viele, große Schalen von abge— 
ſtorbenen Landſchnecken (Achatina Lam.), welche im Sommer nach Regen 
in Maſſe dem feuchten Boden und Grasſtellen, in welche ſie ſich eingewühlt 
hatten, entſteigen und zumeiſt durch die Waldbrände zu Grunde gehen. 
Von Leeb begleitet, machte ich zu Pferde einen Ausflug von dreißig Kilo— 
metern (hin und zurück) zu den nächſten Salzſeen, die mir von den Maſarwa 
im Jahre 1878 als Tſitani benannt wurden, während zur Zeit meines 
jetzigen Beſuches kein Maſarwa ſich an dieſen Namen zu erinnern wußte. 


»Ich kann Sie verſichern, in wenigen Minuten einen vollen Sack mit dieſen 
Vögeln gefüllt zu haben, kaum daß ich fünf Schüſſe auf die Thiere abgefeuert hatte. 
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»Die Maſarwa von damals,“ ſo ſprachen ſich die jetzigen Bewohner der im 
Gebüſch verſteckten Hütten aus, »ſind theils nach dem Weſten ausgewandert, 
theils todt!« — Ichs ſtimme Major Serpa Pinto bei, alle die Salzſeen, 
Ma-Karri-Karri zu nennen, während mir auf der erſten Reiſe nur der mittlere 
Salzſee Karri-Karri genannt wurde, allein ich behaupte, daß ſich mehrere 
große Salzſeen vorfinden, während Major Serpa Pinto nur von einem 
Salzſee ſpricht. Seine Berichterſtatter, die wir zufällig weiter nördlich am 
Natafluſſe antrafen, ſagten uns gegenüber auf das beſtimmteſte aus, es wären 
mehrere Seen — ſo meine Angabe vom Jahre 1875 — während ſie 
den Major des Gegentheiles verſicherten. — Leider waren zur Zeit 
unſeres gegenwärtigen Beſuches auf unſerer Strecke nur drei Waſſerſtellen 
vorhanden, und davon enthielt die eine nur ſalzhaltiges Waſſer, deshalb 
war uns ein längerer Aufenthalt und ein eingehendes Studium der Sache 
nicht möglich. Die eine Tränkeſtelle für Zugthiere fand ſich in Dinokana, 
eine in dem Bette der Tſchuaneſpruit, die dritte am Nata an der nörd— 
lichen Grenze des Salzſeebaſſins. 61788 — 991928 

Am 21. Auguſt, nachdem der dreitägige Aufenthalt an den Quellen 
unſere Zugthiere hinreichend gekräftigt zu haben ſchien, verließen wir 
Dinokana und betraten die zweite Durſtſtrecke des Bamangwatolandes, 
welche die ſüdliche Hälfte und den Oſtrand des Salzſeebeckens in ſich begreift, 
die Strecke Dinofana— Tſchuane. Wir machten einen acht Kilometer langen 
Zug und blieben dann über Nacht, ſandten am folgenden Morgen die 
Zugthiere nochmals zu den Dinokana-Quellen zurück und reiſten am 22. 
weiter nach Norden. Vor unſerer Abreiſe fing Spiral zwei der giftigſten 
Schlangen, welche Südafrika beſitzt, zwei Mambas (Cobra-Arten), und 
zwar die braune Varietät, der ich in meinem erſten Reiſewerke bereits gedachte. 

Am 22. Abends raſteten wir an dem ſüdlichſten Sal Tſitani 
vom Jahre 1875); dann ging es durch ſandige Wieſen und n und 
mitten durch den trockenen Schoni-Salzſee zu dem nächſtfolgeiden wo wir 
übernachteten und, am folgenden Morgen von zwei Uhr Nachts wieder 
ſechs Stunden lang bis zum Nordoſtufer des Karri-Karri fuhren. Auf 
der Frühfahrt trieb ich den eiſernen Pontonwagen und war weit dem 
anderen Wagen voraus, als meine Zugthiere, durch irgend ein Raubthier 
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ſcheu geworden, plötzlich zur Seite ſprangen. Es war etwa drei Uhr 
Früh und noch dunkle Nacht, — ein Krach, und die Deichſel war an 
der Zange entzwei gebrochen; im nächſten Momente raſte auch ſchon das 
vier Joch ſtarke Geſpann (acht Ochſen) mit der loſen Deichſel querfeldein. 
Das war eine Mühe, die Flüchtigen durch Peitſchengeknall wieder zuſammen— 
zutreiben und an den Wagen zu bringen. Sechs Nächte zuvor in der 
Maqueebene war ein Aehnliches bei demſelben Wagen Tom Meintjes als 


— k —ę— 


— 


Fahrt durch den Ma⸗Karri⸗Karri⸗Salzſee. 


Treiber paſſirt. Bei der Ankunft der Wagen wurde der Schade wieder 
reparirt, das heißt die Deichſel wieder verkürzt, aber nun ſo ſtark, daß 
ſie auf der nächſten Halteſtelle durch eine vollkommen neue erſetzt werden 
mußte. Trotz der erlittenen Verzögerung war ich bald wieder mit meinem 
feiſten Ggpahn dem übrigen Wagenparke voraus; der kleine, ſchwarze Iſaak 
in ſeiner weißen Kutte führte das vorderſte Ochſenpaar, da das Geleiſe 
in den Buchten der Karri-Karri vollkommen verweht war und nur mit 
größter Anſtrengung in dem Dunkel unterſchieden werden konnte. Stunden— 
lang ging es über und längſt den Buchten und am Rande der Karri⸗ 
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Karri dahin. Trotz der Nacht rings um uns blinkte die weiße Fläche zur 
Linken. Nach und nach ſchwand die Dunkelheit und über uns begann ſich 
der Himmel matthell zu färben, im Oſten hing jedoch ein dunkler Streifen, 
der die Helle wie mit einem bläulich-ſchwarzen Schleier deckte. — Dieſer 
trübe Schleier über der eigentlichen Lichtquelle, verbunden mit einer eigenthüm⸗ 
lichen, bleiernen Schwüle, der dunkle, faſt ſchwarze Horizont im Weſten, 
die hell ſchimmernde Fläche unter ihm und das Gefühl des unſicheren, in 
dem Halbdunkel kaum ſichtbaren Weges übten ſolch' eine eigenthümliche 
Wirkung auf mein Gemüth aus, daß mein Inneres — ohne ſonſt je viel 
Furcht kennen gelernt zu haben — unter dem Einfluſſe der Atmoſphäre ſich 
wie von einem Alp bedrückt fühlte. Dieſes Gefühl überwältigte mich nach 
und nach immer mehr und mehr, ja endlich in einem Maße, daß ich mich 
unwillkürlich plötzlich zur Stelle gebannt fühlte und ſtehen blieb. Von 
Iſaak geführt, bewegte ſich inzwiſchen das Geſpann langſam auf der feinen, 
weißen, ſalzhaltigen Thonfläche geräuſchlos vorwärts. Bald hatte es ſich 
an hundert Schritte von mir entfernt und das myſtiſche Halbdunkel täuſchte 
mich derart, daß ich das Geſpann ſchon in einer unendlichen Ferne von mir 
wähnte. Ich ſtand auf einer hochbegraſten, höheren Inſel — geſpenſterhaft 
erſchien nun der lange, ſchwarze Zug, der ſich trotz der eingebildeten großen 
Entfernung deutlich von der hellen Farbe des Salzſees abhob. — Ich 
weiß es nicht mehr, wie lange ich jo verſunken in mich an die Stelle, 
gewurzelt ſtand; nach und nach färbte ſich der Himmel über mir ſchwach 
röthlich; der Oſten blieb zwar noch immer dunkel, doch im Weſten begann 
die lichte Fläche des unabſehbaren und ſpiegelglatten Salzſees aus dem 
Dunkel der ſcheidenden Nacht hell zu ſchimmern. Da krachte ein Beitichen- 
knall hinter mir — mein Wagenpark nahte heran und ich — nun der 
Gegenwart wiedergegeben, eilte raſchen Laufes meinem eiſernen Gefährte 
nach und fühlte mich wieder erleichtert, als ich es eingeholt. 

In dieſer Nacht des 22. auf den 23. Auguſt 1885 machten wir die 
raſcheſte Fahrt auf der ganzen Reiſe, indem wir über die glatten Flächen 
der im Sommer verſumpften und ſchwer paſſirbaren Salzſeen drei eng- 
liſche Meilen — über vier Kilometer — in einer Stunde zurücklegten. 
Während unſerer Raſt ſuchten wir nach Waſſer, konnten aber keines finden, 
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außer einer ſchmutzigen Lache im nächſten Spruitbette. Hier trafen wir 
zwei Makalahari an, welche mit einer an hundert Stück zählenden Schaf- 
heerde nach Norden zogen; ſie hüteten die Schafe für ihre Herren, die 
Bamangwato, und hatten ihre Weide verlaſſen, da das Quellwaſſer an 
ihrem Aufenthaltsorte verſiegt war. Am Nachmittage weiter ziehend, ſpannten 
wir noch einmal aus und ich verließ dann den Wagenpark, um von 
Oswald und Tom Meintjes begleitet, vorauszureiten und im Tſchuane 
nach Waſſer zu fahnden. Mein Ritt hatte jedoch auch noch einen anderen 
Zweck, nämlich mich zu überzeugen, ob die Tſchuane- — die mir als 
Tſchaneng auf der erſten Reiſe von den Maſarwa bezeichnete Spruit — 
nach den Salzſeen zu oder nach Südoſten fließe und ſo, wie man mir 
mitgetheilt, die Verbindung mit einem der Limpopozuflüſſe vermittle oder 
nicht. Auf dem Ritte kreuzten wir zwei Kilometer vor der Spruit einen 
friſch betretenen Pfad, ich ſandte Meintjes denſelben entlang, um nachzu— 
ſehen, wo ſich hier ein Makalaharidorf vorfände, da wir auf dieſe Weiſe 
am raſcheſten über eine Quelle und die Tränkſtelle für die Zugthiere im 
Tſchuanebette belehrt werden könnten. 

Ich ſelbſt ritt mit Oswald weiter, und da Meintjes verſprochen hatte, 
bald nachzukommen, ließ ich ihm meinen Carabiner. Kaum einen Kilometer 
vom Wagen ab fand Meintjes ein Dörfchen von Bamangwatojägern vor, die 
mit Gerben der Felle der erlegten Leoparden, mit dem Nähen von Schafal- 
und Cyphafellkaroſſen und dem Trocknen von Kudu- und Gnuhäuten be⸗ 
ſchäftigt waren. Sie lebten an einer Ciſterne, während ſich die Tränkſtelle 
dreizehn Kilometer weiter weſtlich im Bette der Tſchuaneſpruit vorfand. Statt 
uns ſofort nachzureiten und uns über dieſen Befund zu belehren, erwartete 
Tom die Wagen an der Kreuzung und überredete meine Frau, hier in der 
Nähe der Ciſternen das Lager für die Nacht aufzuſchlagen. Da wir von 
dieſer Dispoſition keine Ahnung hatten, erwarteten wir Meintjes von 
Stunde zu Stunde, auf freiem Felde campirend, ſahen aber nichts von ihm, 
bis zum folgenden Morgen kurz vor Sonnenaufgang. Daß wir des Kopf- 
loſen die Nacht hindurch mit »wahrer Dankbarkeit“ gedachten, braucht erſt 
nicht näher erläutert zu werden. Zum Tſchuane herabgekommen, überzeugte 
ich mich ſofort, daß der Tſchuane-Tſchaneng ein Zufluß der Karri— 
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Karri-Salzſeen ſei, nach dem Nata, wohl der größte an dem Oſtufer der— 
ſelben. Er gleicht vielen der Zuflüſſe dieſer Salzſeen, deren Waſſer, 
nur durch einige Tage im Jahre fließt, nur ſpärlich oder gar nicht die 
offenen, ſeichten Salzſeepfannen erreicht, und die mit ihrer überaus reichlichen 
Alluvial-Ablagerung die Mündungen verſtopfend, oberhalb derſelben ihre 
tiefſte Stelle zeigen. Dieſer hydrographiſche Aufbau nun erzeugt eine Stauung 
und in manchen Jahren, wo nur unbedeutende Regenſchauer die Gegend 
heimſuchen und die Spruit — wenn auch ſtark angeſchwollen, ſich in die 
ſeichten Seen nicht zu ergießen, das heißt ſich einen Ausgang nicht zu erzwingen 
vermag, ſtagnirt das Waſſer eine Strecke weit in den tieferen Partien ſeines 
Unterlaufes, um bei plötzlichem geſchwächten Zufluß ſelbſt auf kurze Strecken 
hin eine Rückſtrömung aufzuweiſen. Im großen Maßſtabe tritt dieſer 
Fall am Zugafluſſe ein, wo einmal im Jahre das Wechſelſpiel zu 
beobachten iſt, daß der Fluß einmal nach Oſten, das anderemal nach 
Weſten fließt. 

Nachdem wir von unſerem Ritte und unſerer Unterſuchung ſtromauf— 
und abwärts zurückgekommen waren, ſattelten wir an dem jenſeitigen Ufer 
der Tſchuaneſpruit ab, um der Dinge, die da kommen ſollten, reſpective 
unſerer Wagen zu harren. 

So lang als uns noch das Tageslicht zu Gebote ſtand, fand ich 
ringsum in dem parkähnlichen, mit den höchſten Mapanibäumen Süd⸗ 
afrikas bewachſenen Thale, des Intereſſanten genug, um mich zu zerſtreuen, 
und als der Abend bereits heranrückte, auch meine Ungeduld bezüglich des 
langen Ausbleibens beider Wagen zu bemeiſtern. — Das beſte wäre wohl 
geweſen, bevor es noch dunkel geworden war, den Unſeren raſch entgegen 
zureiten; allein in der Erwartung, daß wir jeden Augenblick die wuchtigen 
Peitſchen hören würden, blieben wir immer wieder. Ich wußte ja, daß 
ſich die Tränkeſtelle für unſere Zugthiere im Tſchuane befinde und konnte 
nicht denken, daß meine Leute vor Erreichung derſelben ausſpannen würden; 
leider geſchah dies, und deshalb harrten wir vergebens Stunde um Stunde. 
Als es bereits Nacht geworden war und die Peitſchen ſich noch immer 
nicht hören ließen, war an einen Rückzug nicht mehr zu denken, da wir 
unbewaffnet in der Dunkelheit die Stelle nicht wohl verlaſſen konnten, und 
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ſo ſaßen wir denn in einer äußerſt unangenehmen Lage. Unter anderen 
Verhältniſſen hätten wir über unſer Mißgeſchick gelacht, allein diesmal waren 
drei Umſtände vorhanden, welche uns mehr wie gewöhnlich verſtimmten: wir 
hatten einmal keine Waffen zur Hand, dann Löwengebrüll in der Nähe 
und endlich eine Pferdewache. Ein jeder Menſch erfreut ſeinen Gaumen 
gerne mit einer Leibſpeiſe, wundern wir uns alſo nicht, daß auch alle Thiere 
ein Lieblingsfutter beſitzen, die Löwen z. B. rohes Pferdebeefſteak jedem 
anderen Braten vorziehen. Das machte unſere Lage recht unangenehm, da 
wir davon überzeugt waren, daß der Löwe die Pferde auf weite Ent— 
fernung hin wittern müſſe. Wäre eine Axt in unſerem Beſitze geweſen, ſo 
hätten wir einfach eine kleine Umfriedung gemacht, und ſo etwas beruhigt, 
die Nacht hindurch nicht wachen müſſen, ſo aber blieb nichts anderes 
übrig, als die Pferde zwiſchen drei, nur einige Meter von einander ftehende 
Bäume nahe aneinanderzuſtellen, ein tüchtiges Feuer anzuzünden, die hie 
und da herumliegenden Mimoſenäſte herbeizuſchleppen und derart um die 
zwei Pferde eine nothdürftige Umzäunung zu bilden. Wir ſelbſt aber, mit 
tüchtigen Prügeln zur Hand, ließen uns vor derſelben nieder und wachten 
beide die ganze Nacht hindurch. Dieſe Nacht am Tſchuane war ſicher eine 
der unangenehmſten dieſer Reiſe, da ich aber leider noch gar viel des Unan- 
genehmen über die Weiterreiſe dem Leſer zu berichten habe, ſo will ich die ein— 
gehendere Schilderung der Tſchuanenacht unterlaſſen; ich will nur erwähnen, 
daß wir das gefürchtete Raubthier wohl hörten, allein ſeiner nicht anſichtig 
wurden, und daß beim Tagesaubruch, als wir eben die Pferde geſattelt 
hatten, Tom Meintjes herangeritten kam. — Ich fand die Meinen alle 
wegen unſeres Ausbleibens ängſtlich geworden, da ihnen namentlich die 
Schwarzen von dem ſchlimmen Gebahren der Tſchnanelöwen nicht genug 
Arges erzählen konnten, meine Leute waren daher um ihre Nacht auch nicht 
zu beneiden geweſen. - a; 

Die Wagen waren jpät am Abend an die Kreuzung gekommen; die 
Diener hatten die Zugthiere unter Führung der Eingebornen ſofort nach 
der Tſchuane-Mündung zur Tränke geführt, und es war ſchon zwei Stunden 
nach Mitternacht, als ſie, gar ſehr ermüdet und hungrig geworden, wieder 
den Wagen erreichten. Haluſchka hatte ſich in der gewohnten Weiſe dabei 
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verirrt, und es war ſchwer, in dem dichten Walde und in der Dunkelheit 
die ſechzig Zugthiere, die überall ſtehen blieben, um zu graſen, beiſammen⸗ 
zuhalten und vorwärts zu bringen. 

Die Schwarzen, welche hier für den König Khama mit Hinterladern, 
Tellereiſen und Fallen jagten, waren dabei ſehr glücklich geweſen. 

Weit und breit war kein Waſſer, als das am Tſchuane, und ſtellte 
ſich das arme Wild, oft tagelang dürſtend, an demſelben endlich ein, ſo 
fiel es in der Regel den Jägern am folgenden Morgen zur Beute. Die 
Schwarzen wohnen gewöhnlich einen halben bis einen Kilometer entfernt 
von ſolchen zerſtreut liegenden und auch im Winter waſſerhaltigen Stellen, 
zumeiſt unter dem Winde, und ſuchen Früh und Abends ein ſolches Ge— 
wäſſer auf, um nach friſchen Wildſpuren zu fahnden. Hat das Wild um 
dieſe Zeit oder in der Nacht ſeinen Durſt geſtillt, ſo entfernt es ſich ge— 
wöhnlich nur eine kurze Strecke weit, um etwas zu graſen und dann 
nochmals zur Tränke zurückzukehren, die ſchwarzen Jäger aber folgen dann 
ſeiner Spur und können deſſen ſicher ſein, es in der Zwiſchenzeit in der 
Nähe vorzufinden. Auf meinem Heimritte vom Tſchuane zum Lager traf 
ich einen prächtigen erwachſenen Silberſchakal an, das Thier glotzte mich 
auf zwanzig Schritte an und ich hatte kein Gewehr zur Hand, um mich 
ſeines ſchönen Felles zu verſichern. An dieſem Tage ging Tom Meintjes 
brauner engliſcher Hühnerhund verloren; ich bin überzeugt,, daß er von 
den Maſarwa beiſeite gebracht worden war. 

Mit der Ankunft am Tſchuane, den wir am ſelben Tage Abends 
paſſirten, hatten wird die zweite Durſtſtrecke des Bamangwatolandes paſſirt 
und ſelbe mit acht Zügen bewältigt, ſo traten wir nun am 24. Nach⸗ 
mittags den Marſch durch die dritte an und ſpannten auf einer Waldlichtung 
etwa ſieben Kilome über der Tſchuaneſpruit hinaus und nach einem 
beſchwerlichen Zuge 8 dichten Lateritboden aus. Während des Marſches 
hatten wir zwei G erden und einige Zebras erblickt; wir waren aber 
alle ſo ſehr bei den Geſpannen nöthig, daß an eine Jagd gar nicht zu 
denken war. Vom Tſchuane an hatte ſich uns eine Begleitung von Ba⸗ 
mangwato angeſchloſſen, welche mit einem mit zwölf Zugthieren beſpannten 
Wagen und mit einigen Laſtochſen nach dem u zog, um von da 
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die Beute einer Jägerkaravane abzuholen. Wir waren nicht wenig erſtaunt, 
als uns der Führer von ſeiner Koſt« anbot. 

Auf der Reiſe von Schoſchong bis zum Nata lebten dieſe nur von 
dieſer einzigen Nahrung, einer etwa bohnengroßen Lilienzwiebel, von der 
ſie Töpfe voll kochten und röſteten, und welche zur Winterszeit von den 
Maſarwa- und Makalahari- Frauen für die Bamangwato ausgegraben 
und an dieſelben als Abgabe abgeliefert werden muß. Unſere Mitreiſenden 
führten etwa 50 Kilogramm dieſer Entjes (auch Enkies) mit; ich habe 
dieſe kleine Liliacee nie blühend gefunden; jah fie jedoch zur Zeit meiner Rück— 
reiſe im Hochſommer in ſchütteren Mapaniwäldern, da wo ein grasarmer 
Boden aus einem mit Löß gemengten Laterit beſtand, dichte Raſen bilden. 
Wir machten zwei Züge in der Nacht, ſpannten dabei bei dem auf der 
Tour Dinokana—Zambeſi bekannten, größten Baobab aus, machten am 
25. drei Züge und kamen ſpät am Abende bis zum unteren Nata. Gegen— 
wärtig wird der Nata von da an, wo ſein Waſſer gegen die Mündung 
zu ſalzhaltig zu werden beginnt, von den hier wohnenden Maſarwa, Spa 
genannt, während zur Zeit meines erſten Beſuches der größte der Ma— 
Karri⸗Karri⸗Salzſeen mit dem Namen Soa-Schoa genannt wurde. Wir 
hatten mit dem letzten Zuge den Niederwald, der dieſe Salzſeen vom Oſten 
her umſäumt und der nun weit nach Oſten zurücktritt, verlaſſen und jene 
große Hochlandſteppe des unteren Nata betreten, welche dem Leſer ſchon 
aus meinem erſten Reiſewerke durch ihren Wildreichthum bekannt geworden. 
Hier erlegten wir damals ein Zuluhartebeeſt, ein Zebra und eine Steinbock— 
gazelle; hier war es, wo ein p der Zulu-Matabele meinen Diener 
Meriko erſchlagen wollte und ich eine Nacht hindurch einem Löwen 
aufgelauert habe; hier war es auch, wo wenige Wochen vor unſerer An— 
kunft einem engliſchen Jäger ein ſchweres Unglück widerfuhr. Zwei Jäger, 
von denen der eine hier als Elfenbeinhändler ſchon gereiſt war und ſeinem 
Begleiter, einem reichen, engliſchen Brauer und früheren Huſaren-Officier 
in der indiſchen Armee, Mr. R., für die Summe von fl. 6000 als Führer 
und Jagdarrangeur diente, hatten hier in den Ebenen einige Tage lang 
Zebras gejagt, dabei war das Pferd des letzteren in einem Schuppenthier- 
loche zu Falle * und zwar ſo unglücklich, daß ſein Reiter ſich 
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ein Bein brach. Sein Freund ſchickte Boten nach Schoſchong und der 
Miſſionär Herr Hephrun kam zur Stelle und that ſein Beſtes; da jedoch 
ſchon eine abnorme Verwachſung der Knochen ſtattgefunden, war es ihm 
nicht möglich, das Bein wieder einzurichten, und der arme Mr. W. iſt 
ein Krüppel geblieben. 

Kaum hatten wir am Ufer der Soa ausgeſpannt, ſo eilten die 
durſtigen Zugthiere über die helle Kalkböſchung zur Tiefe hinab. Es war 
ein eigenthümlicher Anblick von oben her, in dem weißen, tiefen und breiten 
Sandbett größere und kleinere, je nachdem fie ſeicht oder tief waren, ocker⸗ 
gelbe bis ſchwarzbraune, ſtellenweiſe jedoch auch carminrothe Salzlachen 
zu erblicken, die ſich gar eigenthümlich von dem lichten, ja ſtellenweiſe 
ſchneeweißen Boden ringsum abhoben. Auf der Ebene ſahen wir Heerden 
von Springböcken, mehrere kleine Trupps des geſtreiften Gnus und des 
Zebra. Am 26. fuhren wir ſchon nach Mitternacht aus und kamen nach 
drei Zügen Nachmittags drei Uhr bei der mittleren Furth des Nata 
Dieſe Natafurth liegt zwiſchen jener, die ich auf der Hinreiſe zum Zambee 
im Jahre 1875 paſſirte und jener, die ich bei der Rückreiſe im Jahre 1876 
auf dem Zuge nach dem Matabelelande kennen lernte. Die Züge am 26. 
gehörten wieder zu den beſchwerlichſten, denn tiefer Sand und Laterit 
bilden die Ufer des Nata auf Blätterkalk, grünem Sandſtein und Trachyt 
ruhend. Am Nata angekommen, ſchlugen wir unmittelbar am Fluſſe auf 
einer Halbinſel in der Senke unſer Lager auf; wir waren froh, hier jene 
erwähnte Jagdgeſellſchaft, von der wir am Tſchuane gehört, vorzufinden, 
und ich gedachte namentlich der Zugthiere halber, ſieben bis zehn Tage 
hier zu verweilen. Die Bamangwato ſu ten mir auch den Aufenthalt ſo 
angenehm wie möglich zu machen, doch ſah ich mich gezwungen, ſchon 
Nachmittag den 28. abzureiſen; heftige Stürme waren in das Thal ein- 

gebrochen, und i fü chtet⸗ e, daß vorzeitige Regen auch die Fieberzeit am 
ambeſi vorzeitig heranbringen würden. Der Natafluß iſt eigentlich auch 
** eine Spruit, obzwar er dann und wann während zweier Monate lang im 
Jahre fließt, die übrige Zeit hindurch zeigt er nur tiefe, reichlich mit 
Fiſchen bevölkerte Lachen; von jeher gelten ſeine Ufer als der eigentliche 
Wildpark des Bamangwatolandes und ſie ſind in dieſer Hinſicht auch bis 
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heute noch, wenn auch nicht mehr das, was ſie waren, doch die wild— 
reichſte Gegend des Khama'ſchen Territoriums geblieben. In Folge des 
ſchweren Weges und der Mühſale, unter denen die Zugthiere bei dem Zuge 
durch die drei bereits bewältigten Durſtſtrecken zu leiden hatten, ſah ich 
mich gezwungen, den zur Verhütung von Beſchädigungen der Kiſten durch 
Bäume im Walde mitgenommenen Vorrath an Brettern hier liegen zu 
laſſen und abermals die Wagen umzuladen. 

Die Bamangwatojäger bildeten einen Trupp von über ſechzig Menſchen. 
Es waren drei hervorragende Häuptlinge anweſend, welche zu Pferde jagten 
und bereits zahlreiches Wild erlegt hatten. Ihnen zur Seite ſtanden einige 
zwanzig Bamangwato, wohl nicht, wie die Häuptlinge, mit Hinterladern, 
doch mit Musketen bewaffnet und den Troß von Treibern und Laſt⸗ 
trägern bildeten eine Truppe der Maſarwa mit Weib und Kind. Wir 
ſahen an den Bäumen aufgehängt — um ſie vor den Termiten zu ſchützen 
— Gemsbock⸗, Harrisbod-, Eland- und Roenantilopenhäute, ferner Häute 
von Zebras, geſtreiften Gnus und Giraffen. Strauße und Elephanten 
waren noch nicht erbeutet, obwohl letztere ſchon gejagt worden. Einer der 
Häuptlinge verehrte meiner Frau ein paar prächtige, einen Meter lange 
Gemsbock-Antilopenhörner und mir ein Bündelchen fetter Giraffenbeltong.“ 
Ich kaufte bei dieſer Gelegenheit für Patronen verſchiedenes an. Mir zu 
Liebe ging dieſer Häuptling am folgenden Tage auf die Jagd, um für 
mich ein Zebra zu jagen. Er erlegte jedoch ſieben Zebras, was ich ihm ſehr übel 
nahm, da er ſich dabei mehr wie ein Schlächter benommen. Wohl hatte ich 
Ausſicht, zwei bis drei ſchöne Zebrafelle anzukaufen, allein der plötzlich 
eingetretene Orkan zwang mich, ſofort die Stelle zu verlaſſen, ich bedauere 
dies noch heute, denn im Laufe der nächſten achtzehn Monate machte es 
mir unendlich viel Mühe, ſechs ausſtopfbare Zebrahäute zu erlangen. Der 
Jäger hatte die Zebras in der hierzulande üblichen, häßlichen Manier 
gejagt. Er verfolgte ſie mit einem ſchnellfüſſigen Pferde, und ſo in die 
Heerde gekommen, ſchoß er ſie rechts und links nieder, das heißt verwun⸗ 
dete die meiſten, jo daß fie niederſtürzten, denn bei ſolch' einer Jagd, wo 
man vom Pferde aus im raſchen Galopp auf ſein Thier ſchnell zu feuern 

„In Stränge geſchnittenes, lufttrockenes Fleiſch. 
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hat, gehört ein tödtlicher Schuß zu den ſeltenen Fällen. Der Jäger läßt 
dann ſolche leicht oder ſchwer getroffenen Thiere liegen und überläßt es 
den ihm folgenden Maſarwadienern, die Thiere mit den Aſſagais vollends 
zu tödten, wobei dieſe oft die brutalſte Grauſamkeit an den Tag legen. 

Die Bamangwato berichteten uns auch über den letzten Raubzug, 
welchen die Amatabele nach dem Weſten gegen die weſtlichen Makalaka 
und Bamangwato unternommen hatten. Es war dies innerhalb zweier 
Jahre der zweite Raubzug der Amatabele in das Gebiet der letztgenannten 
Stämme, und außer dem Verbrechen des Raubes den weſtlichen Bamang- 
wato gegenüber auch noch eine Gebietsverletzung des öſtlichen Bamang- 
watolandes. Auf dem erſten Raubzuge im Jahre 1884 war man quer über 
den Natafluß gegangen und hatte mehrere Tauſende der den öſtlichen 
Bamangwato unterthänigen Maſarwa getödtet; man fand jedoch an dem 
vermeintlich nichtigen Feinde am Zugafluſſe und dem N'Gami-⸗See einen 
ſo wackeren Gegner, daß ſehr viele der Angreifer und Räuber getödtet 
wurden und der Führer der Amatabele nur 2000 Rinder erbeutete. 2000 
Rinder aber, als der Ertrag eines Raubzuges, ſind bei den Amatabele 
eine ſo geringe Beute, daß dieſer Raub zug als Mißerfolg angeſehen und 
die ausgezogenen Krieger, welche zumeiſt nur aus der untergeordneten Claſſe 
der jungen Männer gebildet waren, der Verachtung preisgegeben wurden. 
Im folgenden Jahre bewarben ſich die beſten Kriegsrotten — wir würden 
jagen Regimenter — die eigentlichen Zulumänner, um dieſelben Lorbeern, 
und zogen in acht langen Reihen nach dem Weſten. 

»Kurz bevor wir noch den Nata erreicht hatten,. — jo erzählten 
die Bamangwatojäger am Nata — kehrte dieſe Amatabeletruppe über 
den Nata in zwei Zügen zurück.“ Die Amatabele haben ſich alle ihre Nachbarn 
zu Todfeinden gemacht, und darum gaben auch die Bamangwato lachend 
und in heiterer Laune folgenden Bericht über dieſen zweiten und vollkommen 
mißlungenen Raubzug des gehaßten Zuluſtammes zum Beſten. Von dieſem 
hatten ſich die jo zahlreich ausgerückten Matadore unter den Amatabele 
einen anderen Erfolg in Ausſicht geſtellt, als ihn die Sclavenmänner vor 
ihnen erzielt hatten, und ſiehe da, dieſer Feldzug endete mit einer ſchmäh⸗ 
lichen Niederlage. Die bedrohten Stämme hatten einen abermaligen Angriff 
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von Seite ihrer Feinde vorausgeſehen und demzufolge ſich auch darauf 
vorbereitet. Sie hatten ſich und ihre Heerden weit nach Weſten in für 
Fremde unzugängliche Sümpfe geflüchtet, ſo daß ſie dem Feinde vollkommen 
unerreichbar waren. 

Nahezu alle Matabele, welche aus einem der geſündeſten Hügelländer 
Südafrikas ſtammen, erkrankten an Malaria und wurden in großer An— 
zahl kampfunfähig. Viele erlagen den Feuerwaffen derer, die ſie zu berauben 
geſucht; viele ertranken in den Sümpfen, davon hundert allein bei dem 
Verſuche mit einem Floſſe, welches die Bamangwato abſichtlich als 
Falle aus Schilfrohr und Holz gefertigt hatten, über einen der Flüſſe zu 
ſetzen. Die Amatabele erbeuteten hier weder einen einzigen Ochſen noch 
einen Knaben, ja ſie kamen noch um ihre Proviantrinder, die ihnen ihr 
König mit auf den Weg gegeben. Nur eine geringe Anzahl der auf die 
Plünderung Ausgegangenen kehrte zurück, viele kamen auf dem Rückzuge 
in Folge von Erſchöpfung, Hunger und an den Folgen der Malaria um. 
Niemand kümmerte ſich um die Schwerkranken, Niemand um die Ermatteten, 
die nach und nach, hier einer, da zu zweien, dort mehrere zurückgeblieben, 
oder niedergeſunken waren. Jene, die an der Ruhr litten, ſtarben zuerſt 
dahin, während ſich andere, welche die Malaria erfaßt hatte, noch eine 
Strecke weiterſchleppten, bevor ſie für immer zur Erde ſanken. 

Eines der erſten und ſchmerzvollſten Symptome der Malaria iſt ein 
ſehr heftiger Kopfſchmerz, und ſo ſah man die Schwerkranken taumelnd 
einherwanken, mühſam ihre kleinen, ſchwarz-weiß geſcheckten Schilde über 
dem Kopfe haltend, um in dieſer Weiſe doch etwas den ſengenden Sonnen- 
ſtrahlen zu wehren. Die Zuſammenbrechenden ſtarben nach qualvollen Stunden, 
wenn ſich Löwen oder Hyänen ihrer nicht erbarmten. Es war gewiß für 
ſie ein gräßlicher Tod im Gebiſſe dieſer Beſtien das Leben auszuhauchen, 
aber er war noch erbarmungsvoll gegen die langen, furchtbaren Qualen, 
welche mit dem Verhungern und Verdurſten in der Wildniß verbunden 
ſind. Obgleich die Matabele ihr hartes Los ſelbſt verſchuldet, ſo waren 
ſie eigentlich doch nur Werkzeuge in der Hand ihres tyranniſchen Königs, 
und ſo kann man den Räubern, mit Rückſicht auf ihr ſo qualvolles Ende 
einiges Mitleid nicht vorenthalten. 
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Die waſſerloſen Wälder, Gebüſche und Steppen Südafrikas fordern 
jährlich ſo manches Opfer, das dem Hunger und Durſte, oder der Er— 
mattung in Folge mühevoller, langer Märſche erliegt. 

Fälle, wo ſelbſt Europäer einem ſolchen Schickſale zum Opfer fallen 
ſind nicht ſelten; ſo ſind mir zwei Fälle aus jener Zeit bekannt. — Kurz 
vor unſerer Ankunft in Schoſchong zeigte mir Jan, der Führer von 
Kadamutſchi nach Gunova, die Stelle, wo unter einem Dorngebüſche ein 
ärmlich gekleideter Europäer todt aufgefunden worden. König Khama gab 
ſich viele Mühe mit der Unterſuchung des Falles, und es ſtellte ſich heraus, 
daß der Aermſte ein Irrſinniger war, der vierzehn Tage vorher die Trans- 
vaal verlaſſen hatte und aufs Gerathewohl längs des Weges nach Scho— 
ſchong fortgegangen war. Man hatte bei dem Manne nur einen leeren 
Theekeſſel und ein kleines Meſſer gefunden. Am Marico war er hie und 
da mit einigen Bakhatla von Mochuri, an der Notuany-Mündung mit 
den Leuten Khamane's zuſammengetroffen und die Schwarzen hatten ihm, 
ohne daß er darum angeſucht, aus Erbarmen etwas Nahrung gereicht. Auf 
der Strecke Limpopo — Schoſchong hatte er mit Ausnahme in dem Moruleng- 
Weiher (nahe am Limpopo) kein Waſſer vorgefunden und da er unglück— 
licherweiſe, wie man aus ſeinen Feuerſtellen erſehen konnte, nur am Tage 
in der Hitze reiſte, bald ſeinen Waſſervorrath im Theekeſſel aufgebraucht 
und war ſo dem Durſte und der Ermattung erlegen. 

Der zweite Fall betraf einen gebildeten Franzoſen, der leider durch 
eigene Schuld ſeinen Tod gefunden. — Er jagte in Geſellſchaft eines 
Freundes im Tſchobethale; da er jedoch vernahm, daß ſich auf der Halb» 
inſel zwiſchen dem unteren Tſchobe und dem Zambeſi zahlreicheres Wild 
vorfände, als am Südufer des erſteren Stromes, ſo ließ er ſich überſetzen 
und folgte der Spur einer zahlreichen Elephantenheerde. Ein langer er— 
müdender Marſch überzeugte ihn nach anderthalb Tagen von der Erfolg- 
loſigkeit ſeines Vorhabens, und jo entſchloß er ſich zur Rückreiſe. — 
Hiebei paſſirte ihm das, was den Europäern oft geſchieht, mir ſelbſt auf 
meiner erſten Reiſe und meinem Diener Haluſchka mehrmals zugeſtoßen iſt, 
daß man ſich bei der Heimkehr über die Richtung, in welcher das Lager 
lag, irrt und ſich ſo von demſelben mehr und mehr entfernt, ſtatt ſich 
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demſelben zu nähern. Als die ſchwarzen Begleiter ſahen, daß ihr Herr eine 
falſche Richtung eingeſchlagen, machten ſie ihn wohl darauf aufmerkſam, 
allein wagten es gar nicht, ihn dringend aufzufordern, die falſche Richtung 
aufzugeben, ja ſie verließen ihn ſogar und eilten zum Tſchobe, um nicht 
ſelbſt zu verſchmachten. Das wenig löbliche Betragen jener Leute iſt nur 
aus der Eigenthümlichkeit des excentriſchen Charakters dieſes Mannes zu 
erklären. Derſelbe duldete nämlich nie eine Widerrede und behandelte die 
Schwarzen, wobei er ſie jedoch nebenbei wie ein Fürſt entlohnte, ſo hart, 
daß ſich jeder derſelben vor ihm mehr wie vor einem Lu anika oder La- 
Bengula fürchtete. Auf dem Marſche durfte es kein Schwarzer wagen, vor 
ihm herzuſchreiten; er ſelbſt, ein großer, ſtarker Mann, hatte auch Schnell- 
füßige leicht eingeholt. Ging ihm dann der Schwarze nicht ſofort aus dem 
Wege, ſo ertheilte er demſelben, ohne vorerſt eine Mahnung hören zu laſſen, 
einen ſolchen Schlag oder Fußſtoß, daß der Schwarze zur Seite flog. 
Unter ſolchen Umſtänden wagten es auch ſeine beiden letzten Begleiter 
nicht, ihn ernſter zu ermahnen, aus Furcht, ſofort eine Tracht Prügel als 
Lohn zu empfangen. Zwiſchen dem unteren Tſchobe und dem Zambeſi 
finden ſich in dem Binnenlande wie in dem ſandigen Lachenplateau keine 
Flüſſe, ſondern nur einige wenige, die meiſten Monate im Jahre hindurch 
trockene Regenlachen vor; die Richtung, welche der franzöſiſche Jäger ein- 
ſchlug, war weit und breit hin vollkommen waſſerlos. Obgleich ein guter 
Touriſt, wirkten doch bald Hunger und Durſt unter dem Einfluſſe der 
ſengenden Zambeſiſonne derartig auf den Mann, daß er ſich oft auf einige 
Augenblicke niederzulaſſen gezwungen ſah. — Dieſe Raſten mehrten ſich, 
ſie dauerten länger und endlich hatte ſich der Aermſte ſo müde gelaufen, daß 
er ſich nicht mehr von der Stelle zu erheben vermochte. Was mochten 
ſeine Qualen geweſen ſein, bevor dieſer Rieſenkörper erlag. Inzwiſchen waren 
ſeine Diener, trotz der eigenen Müdigkeit, zum Tſchobe zurückgelaufen, 
füllten ihre eigenen Kürbisgefäße mit Waſſer, liehen ſich von den Maſchupia 
noch weitere aus und begaben ſich ſofort auf den Rückweg, ihre Stärkung, 
getrocknetes Wildfleiſch im Gehen genießend, um ſich ja ſelbſt nicht einmal 
mit ihrem einfachen Mahle aufzuhalten. — Mit tüchtigen Feuerbränden 
verſehen, waren ſie im Stande, auch die ganze Nacht zu gehen, und kamen 
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etwa nach Sonnenaufgang am nächſten Morgen an jene Stelle, an welcher 
ſie Tags zuvor ihren mürriſchen Herrn zurückgelaſſen hatten, von hier folgten 
ſie vorſichtig ſeiner Spur; ſie fanden alle ſeine Raſtſtellen, ſahen auch am 
Nachmittage, wie ſich dieſe mehrten und, das Schlimmſte befürchtend, ſuchten 
ſie nun ſo raſch wie möglich vorwärts zu kommen, ſoweit es ihre Müdigkeit 
geſtattete. Endlich erblickten ſie den Geſuchten und fanden — — einen 
Todten. Der Aermſte mußte bis zum letzten Augenblicke bei voller Beſinnung 
geweſen ſein, denn auf ſeinem Gewehrkolben fand man die folgenden Worte 
eingeritzt: »Ich ſterbe ohne zu murren, da ich meinen Tod ſelbſt ver— 
ſchuldet habe!“ 

Das Los der von ihrem zweiten Raubzuge heimkehrenden Amatabele 
war wohl noch ein ſchrecklicheres, als das der beiden Europäer, derer ich 
ſoeben Erwähnung gethan. Die Bamangwato hatten viele Todte gefunden, 
die Maſarwa waren auf ſo manchen Sterbenden gekommen, ohne ihnen 
irgendwelche Hilfe zu leiſten, waren doch die Amatabele ihre Todfeinde, 
welche in dieſen Gegenden den Maſarwa erſchlugen, ſowie ſie ſeiner auf 
ihren Raubzügen nur habhaft wurden. — Zwei Tagreiſen von hier, jo 
ſchloſſen die Bamangwatojäger den über die Matabele gegebenen Bericht, 
werdet Ihr den Weg der Räuber kreuzen. Ihre acht Züge, die durch 
Dick und Dünn, je nur wenige Schritte von einander entfernt und noch 
näher beiſammen nach dem Weſten führten, findet Ihr in dem Sandboden 
deutlich als acht nebeneinander laufende Fußpfade eingeprägt, allein Ihr 
werdet auch ſehen, daß ſich in der Richtung nach Oſten (das heißt als 
auf der Rückkehr begriffen) friſche Spuren nur in zweien der acht Pfade 
vorfinden; die anderen ſechs Pfade zeigen keine friſchen Spuren, ſind auch 
ſchon zum Theile vom Sturme bereits verweht, und ſcheinen ſicher ſchon 
lange nicht benützt.“ Und dieſe Pfade harren noch bis heute derer, die ſie 
feſtgetreten, ja harren noch der bei ihren Raubzügen ſo entmenſchten, im 
Kampfe ſo heldenmüthigen Krieger, die ſie jedoch nie mehr begehen ſollen. 
Einige Tage ſpäter fanden wir auch die Pfade genau ſo, wie ſie mir von 
den Bamangwato geſchildert worden. Ein Freund von mir, der Miſſionär 
Jeſuitenpater Vater Booms, begegnete dem Reſte der Heimkehrenden auf 
ſeinem Zuge von La Bengula's Reſidenz nach dem Zambeſi und berichtete mir 
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über dieſes Zuſammentreffen Folgendes: »Ich hatte ſchon Tags zuvor ver— 
nommen, daß ich auf das zurückkehrende Commando ſtoßen würde, und 
meine aus den feigen Zambeſiſtämmen reerutirten Diener zeigten bei dieſer 
Nachricht ſolch' eine Furcht und ſolch' ein Entſetzen, daß ich ſie kaum an 
dem Wagen zu halten vermochte; da ich jedoch den Amatabele an dem 
mir angeſagten Tagen nicht begegnete, jo war ich der Meinung, daß ſie 
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den von mir benützten Makalaweg noch nicht gekreuzt hätten, und daß ich 
bei einer raſchen Fahrt einer Begegnung mit dieſen unfreundlichen Geſellen 
ausweichen könnte. Da ich jedoch direct von ihrem Könige kam, ſo hatten 
wir perſönlich nichts von ihnen zu befürchten, allein ich wußte, daß ſie ſehr 
hungrig ſeien, und wenn ſie von mir Nahrung verlangen, ich ihnen dieſelbe 
als den Mannen des Königs nicht verweigern dürfe; ich war aber auch 
davon überzeugt, daß der von mir für die Zambeſimiſſion auf die Dauer 
von zwölf Monaten mitgenommene Proviant nicht hinreichen würde, um 
den Hunger ſo Vieler zu ſtillen, und darum ſchätzte ich mich ſchon glücklich, 
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daß ich die Amatabele paſſirt hätte, ohne von ihnen beläſtigt worden zu 
ſein. Ich gab meinem Wagentreiber die nöthige Weiſung bezüglich der 
Fahrt, und legte mich zur Ruhe, indem der Wagen weiterzog. Ich mochte 
ziemlich lange geſchlafen haben, als mich mein Wagentreiber aufweckte und 
mich davon benachrichtigte, daß vor uns in der Dunkelheit mitten im 
Walde zahlreiche Feuerchen ſchimmerten, welche wohl von einem Lager der 
Schwarzen und höchſt wahrſcheinlich aus dem Lager der heimkehrenden 
Amatabele herrühren dürften; ich ließ ſofort halten und wollte mich eben 
mit dem Treiber beſprechen, was da zu thun ſei, während ſich meine 
Zambeſidiener ängſtlich unter den Wagen verkrochen, als zu beiden Seiten 
des Wagens einige dunkle Geſtalten auftauchten, welche ſich ſofort als 
Amatabele entpuppten, uns mit einem Woher und Wohin« anriefen. — 
Ich antwortete: »Vom Könige und nach dem Zambeſi.« Die erſten Worte 
erweiſen ſich bei den Amatabele im Felde als der beſte Geleitsbrief. Man 
ließ uns weiter herangehen, und zwar bis an das Lager, das zufällig 
unmittelbar am Wege lag; die »ſüdliche Nachtwache, das heißt jene, die 
uns angehalten, berichtete nun dem Induna, der nach dem Tode des 
eigentlichen Heerführers, eines Bruders des Königs, welcher in dem Momente, 
wo er auf das Pferd zu ſteigen im Begriffe war, von einem Bamangwato 
erſchoſſen wurde, das Commado übernommen hatte, und der nun herankam, 
um ſich ſelbſt zu erkundigen. Zur Linken in Form eines Kreiſes war 
das Nachtlager errichtet, aus Büſchen und Aeſten hatte man eine ſchwache 
Umfriedung gemacht; innerhalb lagen die Krieger zu dreien und ſechſen; 
jede Gruppe hatte ihr eigenes Feuer; von dem üblichen Lärm und Geſang, 
dieſem Stamme ſonſt ſo eigen, war jedoch diesmal — ſelbſtverſtändlich nichts 
zu hören.“ Ohne weiter beläſtigt zu werden, machte ſich Pater Booms 
wieder auf den Weg, nachdem ihn der Commandant nur um etwas 
Nahrung angeſprochen und ihm der Miſſionär zwei Eimer Mais über⸗ 
laſſen hatte. — Einige Jahre zuvor war Pater Booms denſelben Weg 
gegangen und auch unweit der oberen Nata-Drift auf eine bedeutend 
kleinere Jägertruppe der Amatabele geſtoßen. Die Leute hatten es bald 
weg, daß der Europäer nicht von ihrem Könige, ſondern von Schoſchong 
via Tati komme und nicht von La Bengula die Erlaubniß, ſein Land 
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durchreiſen zu können, erlangt habe; ſie ſuchten auch damals um Nahrung 
an, und da nur acht von den Jägern herangekommen waren, verabreichte 
Pater Booms ihnen acht Becher Mais; da begannen die Leute zu lachen 
und meinten: »er müſſe doch das Geſchrei ihrer Genoſſen gehört haben, ſie 
wären fünfzig Mann ſtark, und ſo wären wenigſtens fünfzig große 
Becher nöthig.« Pater Booms ſah ſich gezwungen, um nicht im nächſten 
Augenblicke eine noch größere Forderung zu hören, dem Anſuchen ſofort 
zu willfahren. 

So hat das Reiſen gegen den Zambeſi ſeine eigenthümlichen Aben- 
teuer. Ein Sieg der Civiliſation iſt es aber jedenfalls, daß ein weißer 
Mann mitten durch die hungernden Schwarzen ſeinen Wagen treiben kann. 

Während unſeres Aufenthaltes am Nata bemerkten wir zahlreiche 
Löwenſpuren von alten und jungen Thieren und unſere Nachbarn riethen 
uns, ſchon am erſten Tage eine tüchtige Umzäunung, das heißt einen Kraal 
für unſere Zugthiere zu machen, was wir auch thaten. In den Tümpeln 
des Natafluſſes fingen wir zahlreiche Fiſche, Welſe und die braungeſtreiften 
Springer. Am ſelben Tage, Nachmittags den achtundzwanzigſten Auguſt, 
als ich mich in Folge der plötzlich eingetretenen Stürme gezwungen ſah, 
den Nata ſchon acht Tage vor der geplanten Abreiſe zu verlaſſen, verließen 
auch die Bamangwatojäger das Thal und zogen ſüdwärts, ihren Wohn⸗ 
ſtätten zu; ihre eigentliche Jagdzeit fällt in die Wintermonate April bis 
September. Jedes Jahr werden von dem Könige einige Abtheilungen von 
Jägern, mit Munition wohl verſorgt, entſendet, welche wie jene, die wir 
am Tſchuane getroffen, ihren geſammten Jagdertrag an den König abzuliefern 
haben, während andere nur einen Theilbetrag an den König abgeben 
müſſen. N 

Bereits in meinem früheren Werke gedachte ich bei zwei Gelegen- 
heiten der großen Salzpfannen des Natazufluſſes, welcher zu einer der 
anziehendſten Partien zwiſchen Schoſchong und dem Zambeſi gezählt werden 
müßte, ſelbſt wenn die tropiſche Vegetation ſeiner Ufer nicht im grellſten 
Gegenſatze zu den dürren Durſtſtrecken ſtünde. 

Mit dem Verlaſſen der Oaſe am Nata betraten wir die vierte 
Durſtſtrecke des Bamangwatolandes, welche im Winter bis an die ſüd— 
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lichſten der Klamaklenjanaquellen reicht; wir bewältigten ſie mit elf Zügen. 
Dieſe ärgſte der Durſtſtrecken führt zum größten Theile nur durch ſandige 
Dorndickichte. Dieſer Umſtand erſchwerte namentlich die Nachtzüge, auch 
waren die Zugthiere durch die drei überſtandenen Durſtſtrecken, da ich ihnen 
an den Zwiſchenſtationen in Dinokana, am Tſchuane und am Nata nur 
eine kurze Raſt von ein bis zwei Tagen zu gönnen vermochte, ſchon ſo 
hergenommen, daß wir nur mit der größten Noth die ſüdlichſten der 
Klamaklenjanaquellen zu erreichen vermochten. 

Am Nordufer des Nata, thalauſwärtsziehend, ſpannten wir zum 
letztenmale am Nata aus. Wir fanden hier das verlaſſene Lager unſerer 
letzten Nachbarn der Bamangwatojäger. Die Einrichtung dieſes Lagers in- 
mitten der Wildniß bot einen intereſſauten Anblick; fie zeigte ſich aber auch 
ſehr ſinnreich. Auf einem niedrigen, mit Mapaniſtämmen und Palmen⸗ 
gebüſch bewachſenen, links von einer Wieſe, rechts von dem Fluſſe ums 
ſäumten Hügel lagen die Hütten und der Pferdekraal mit den halbmondförmigen 
durch einen Zaun nach hinten und durch Feuer nach vorne geſchützten 
Schlummerſtätten der Jäger. 

Abends ging es weiter durch dichten und beſchwerlichen Sandboden, 
ein langer, Menſch und Thier erſchöpfender Zug bis zu einigen in Karoo 
Kalk gegrabenen, damals trockenen Ciſternen, wo wir gegen zehn Uhr aus- 
ſpannten. Während dieſer Nachtfahrt hatten wir kennen gelernt, was 
Dornengebüſche bedeuten; unſere Kleider waren zu Fetzen zerriſſen, unſere 
Schuhe beſchädigt, Hände und Antlitz von den vielen Dornen blutig geritzt. 
Doch da gab es kein Raſten, jede verſäumte Stunde konnte für die ganze 
Expedition entſcheidend werden; um drei Uhr Früh ging es wiederum 
weiter und es wurde erſt um ſechs Uhr Früh ausgeſpannt. 

Nachdem wir raſch das Frühſtück gekocht und eingenommen hatten, 
zogen wir ſchon wieder weiter, doch nur bis halb zehn. Da der Tag trübe 
und kühl war, ſo daß die Zugthiere weniger ermüdeten, hätte ich wohl bis 
Mittag reifen können, allein ich fand mich bewogen, einer nzenſtudie 
halber auf zwei Stunden ſtille zu halten. In Anbetracht, daß wir noch 
weitere achtunddreißig Stunden (Marſch- und Raſtzeit) brauchten, bevor wir 
das nächſte Waſſer zu erreichen vermochten, mußten es wohl wichtige Gründe 
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ſein, welche mich zu dieſer Raſt veranlaßten. — Das Intereſſanteſte der 
Gegend und die Urſache meiner vorzeitigen Raſt waren die vielen Palmen 
ringsum. Im centralen Südafrika und ſüdlich vom Zambeſi zeigt dieſe 
Hochebene am Natafluſſe den umfangreichſten, wenn auch an ſich nur ſchütteren 
Palmenwald. Dieſe unter dem Namen der ſüdafrikaniſchen, falſchen Fächer— 
palme bekannte Palmenart erreicht auf dieſer Hochfläche nicht jene Höhe 
wie am Zambeſi. — Da die meiſten 
Palmen mit reifen Früchten beladen 
waren, ſo war es mir namentlich 
darum zu thun, einiger der letzteren 
habhaft zu werden; nach vieler Mühe 
gelang es mir, zwei der Rieſentrauben 
herabzuholen, dieſe, ſowie Stammdurch— 
ſchnitte der Sammlung einzuverleiben; 
auch verſorgten wir uns mit den gelb— 
lichen, noch verborgenen jungen Blatt 
trieben, welche als durſtſtillend ſehr 
willkommen waren. Nächſt den Palmen 
waren es die vorhandenen Termiten— 
bauten, welche mein Intereſſe in An 
ſpruch nahmen. Nur im Thale des 
Limpopo fand ich auf der Reiſe vom 
Süden her ähnlich intereſſante Ter— 
mitengebilde. Dasſelbe Thier wie am 
Limpopo hatte fie aufgebaut; es waren , Terni 
dieſelben Pyramiden, Säulen, Prismen, 961788 — 231923 
Kegelſtutze und Kegel mit einem einfachen oder einem ſtufenförmigen Unterbau, 
ähnlich wie an dem genannten Fluſſe, und doch waren ſie hier mitten in 
einem Kreiſe von Palmen ſtehend, andere und boten dem Auge zuweilen 
ſolch' intereſſante Bilder, daß ich nicht umhin konnte, einige als Skizzen 
meiner Reiſemappe einzuverleiben. 

Kurz nach Mittag zogen wir weiter und machten zwei weitere Züge. 
Während wir bis zum Mittage langſam nach aufwärts geſtiegen waren, 
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ging es nun wieder abwärts und betraten wir mit dem Nachmittags- 
zuge eine weite, etwa fünfzehn Meter tiefer liegende, von drei Seiten von 
Palmengehölz umſäumte, nach Norden jedoch von einem höheren, quer 
nach Oſten ziehenden, dicht bewaldeten Lateritbult begrenzte rieſige Ebene. 
Wir waren nicht wenig überraſcht, hier Trupps von Springbock-Antilopen, 
welche zuſammen einige hundert Stück zählten, vorzufinden; ich ſandte ſofort 
Haluſchka und die beiden Meintjes zu Pferde aus und den Thieren nach, 
ohne daß jedoch die Jäger einen Erfolg erzielt hätten. 

Nach meiner Rückkehr bezeichnete ich meinen Leuten den Fuß des 
Lateritbultes als Ausſpannſtelle und verließ die Wagen, um auch einen 
Jagdverſuch zu wagen, wobei ich aber ebenfalls nicht glücklich war, ſondern 
mich nur verirrte und mit genauer Noth wieder in die Wagenſpur gelangte. 
Obzwar wir gar ſehr des friſchen Fleiſches bedurften, ſo war es mir doch 
mehr um die Haut der Springbock-Antilope zu thun, da ich nur einen 
Ramm dieſer ſchönen ſüdafrikaniſchen Antilope (mit einem abnormen Ge— 
hörn) beſaß und ich außerdem der Meinung bin, daß dieſe von den ſüd— 
lichen Springböcken durch eine bewaldete Ländermaſſe getrennten Thiere 
eine heller gefärbte Varietät ſeien. Um dieſes conſtatiren zu können, wäre 
mir die Haut eines ſolchen Thieres ſehr erwünſcht geweſen. Sehr erſtaunt 
war ich bei meiner Ankunft am Zambeſi, zu hören, daß daſelbſt vor kurzem 
eine Springbockgais erlegt worden, ſeit Menſchengedenken das erſte Thier 
und wohl das letzte einer kleinen Heerde, welche von der Weſtküſte herge- 
kommen ſein mag. Die Zambeſiſchwarzen zeigten nicht geringes Erſtaunen, 
da ſie noch nie zuvor ein ähnliches Thier geſehen. Unter den Betſchuana 
iſt dieſe ſchönſte Antilope unter dem Namen Capi bekannt. 

Am Abende machten wir bis ſpät in die Nacht den vierten Zug 
dieſes Tages. Es war ohne Zweifel der beſchwerlichſte und bleibt uns unver- 
geßlich. In der Tiefe der Senken nahe an unſerem Lager und nach dem 
Lateritbult zu paſſirten wir die Pfade des Amatabele-Commandos und 
überzeugten uns von der Richtigkeit des von den Bamangwato gegebenen 
Berichtes. Der Aufſtieg auf dieſen Lateritbult war nicht allein ſteiler, wie 
gewöhnlich, ſondern der Lateritſand war auch tiefer und das Geleiſe an 
vielen Stellen und bei kurzen Windungen durch niedergeſtürzte Baumſtämme 
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ſo behindert, daß wir ungemein viel Zeit verloren und es uns ſo mehrere 
Stunden nahm, bevor wir die verhältnißmäßig kurze Strecke von etwa fünf 
Kilometern bewältigt hatten. Das Geleiſe, wie üblich, kaum zwei Meter 
breit, war zumeiſt mit dichtem Baumwuchs und noch dichterem Dorngebüſch 
ſo eng umſäumt, daß wir uns in der dunklen Nacht zuweilen zwiſchen den 
Bäumen förmlich eingekeilt ſahen. In den dichten Dorngebüſchen waren 
wir nicht im Stande, dem Geſpanne immer zu folgen, und doch war dies 
ſehr nothwendig, um die Zugthiere durch ununterbrochenem Zuruf im Zuge 
zu erhalten; denn ſo wie die Geſpanne von ſelbſt ſtehenblieben, waren ſie 
bei ihrer großen Abmattung ohne Peitſchengeknall gar nicht wieder von der 
Stelle zu bringen. Das Knallen war aber in dieſem dichten Gebüſche rein 
unmöglich, wir waren nicht im Stande, am Kutſchbock zu ſitzen und die 
Peitſche zu ſchwingen, da die Dorngebüſche von beiden Wegſeiten aneinander— 
trafen und ſelbſt die Zugthiere von den Dornen vielfach zerſtochen und 
geriſſen wurden. 

So verzögerte ſich die Fahrt über alles Erwarten, und ich begrüßte 
freudig eine kleine Lichtung zur Linken, um ſofort in dieſelbe einzubiegen 
und daſelbſt zu übernachten. Allein nur der eiſerne Wagen und der Zambeſi— 
wagen waren zur Stelle. — Ich blieb mit meiner Frau als Wache zurück 
und ſandte, nachdem die 26 Zugthiere ausgeſpannt und an die Zugketten 
gebunden worden, alle meine Leute, die mit uns gekommen waren, dem 
Lateritbult nach abwärts, um den anderen Wagen zu Hilfe zu eilen, 
welche auch nach vieler Mühe gegen Mitternacht zur Stelle kamen. Nun 
fand es ſich aber, daß ſich die kleine Lichtung als Lagerraum für die vier 
langen Geſpanne als zu klein erwies, und ſo ſahen wir uns gezwungen, 
raſch mit Aexten und Faſchinmeſſern ringsum zahlreiche Bäumchen und 
das Dorngebüſch abzuſchlagen, auch begann es zu regnen, ſo daß unſere 
nächtlichen Feuer nicht hell brennen wollten. 

Obzwar wir alle todtmüde, hungrig und durſtig waren, ſo dachte 
doch Niemand daran, nach einem Nachtmahle zu fragen; das Bedürfniß 
nach Schlaf ſiegt in ſolchen Fällen über Hunger und Durſt. Bei Tages- 
anbruch verließen wir das Lager und machten einen fünfſtündigen Zug 
über eine große, ſtellenweiſe mit Gebüſch oder Bäumen überwachſene Lichtung 
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Verſuch, Palmenfrüchte zu ge⸗ 
winnen. 


und raſteten in einem Mapaniwalde. Auf 
dieſem Zuge ging ich mit Tom Meintjes 
voraus, als uns einige hundert Schritte 
vom Wege, ſo weit es eben das ſchwache 
Licht des werdenden Tages geſtattete, einige 
dunkle Körper, die ſich langſam vorwärts 
bewegten, auffielen. Da wir über das 
Weſen dieſer Schatten nicht klar werden 
konnten, ſo riefen wir January, einen der 
Bamangwatoführer, herbei und wurden auch 
ſogleich von ihm belehrt, daß es eine 
Truppe von neun dahinſchreitenden Strau— 
ßen ſei. Ich ließ Tom Meintjes aufſatteln, 
und bald jagte der Holländer, ſeinen 
Snyder-Carabiner in der Hand, den 
Straußen nach. Kaum war er weg und ich 
hatte meinen Weg den Wagen voraus wieder 
aufgenommen, ſo zeigte ſich zu meiner 
Ueberraſchung an dem Rande eines etwa 
300 Schritte vor mir zur Rechten ſtehenden 
Gebüſches eine Heerde des geſtreiften Gnus, 
welche ſich auch ſofort in Bewegung ſetzte. 
Ich gab eine Verfolgung auf, da ich in der 
Dunkelheit den zahlreichen Löchern der in 
der Erde bauenden Thiere im Galopp 
ſchwer auszuweichen vermochte. Kurze Zeit 
darauf kehrte auch Tom Meintjes un— 
verrichteter Dinge zurück, auch er ſah ſich 
gezwungen in Folge desſelben Hinderniſſes, 
die Jagd aufzugeben. Gegen neun Uhr 
ſpannten wir aus und zogen gegen Mittag 
weiter; es war dies der längſte Zug, den 
wir mit unſeren Ochſengeſpannen auf dieſer 


Matabelekrieger auf dem Rückzuge. 
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Reiſe gemacht hatten. — Ohne zu raſten, ſahen wir uns gezwungen, bis 
in die Dunkelheit weiter zu ziehen. Von meiner Frau und Willi Becker 
anfangs zu Fuß, ſpäter zu Pferde begleitet, ging ich voraus, um nach 
Waſſer zu ſuchen. — Wir durchritten eine mit Mapanibäumen bewachſene, 
hie und da mit Gehölz umſäumte Ebene, auf welcher mir die große Menge 
der in den Steppen des Südens ſo häufigen Knorhan-Zwergtrappen auffiel. 
Ich hatte auf der Reiſe vom Süden her dieſe Art nur ſtellenweiſe, hie 
und da auf den größeren Lichtungen beobachtet. Für die hier geſehenen 
Trappen iſt noch ein anderer Umſtand erwähnenswerth, nämlich, daß ich 
mehrere Exemplare als partielle und eines als ein vollſtändiges Albino 
bemerkte. Dieſer Befund gewinnt aber noch an Intereſſe, weil an dieſer 
Stelle auch andere Thiere und von anderen Reiſenden als Albinos beob— 
achtet worden ſind. Höchſt wahrſcheinlich übt in dieſer Gegend der vor— 
waltende weiße Sandgrund ſowohl in den Ebenen, als in dem nahen 
Klamaklenjanawalde, demgemäß die »Localität« einen beſtimmten Einfluß 
auf die Gewandfarbe der genannten Thiere aus. So wurden kurz vor 
unſerer Rückreiſe ein vollſtändiger Albino-Steinbock und ein ebenſo gefärbter 
Kuduſtier beobachtet. 

Zu einer anderen Zeit hätte ich es mir zur Pflicht gemacht, wenigſtens eine 
der abnormal gefärbte t Zwergtrappen für die Sammlung zu ſichern, diesmal 
jedoch, wo mich der Froße Waſſermangel und der Zuſtand meiner Thiere 
zwang, ſo raſch wie möglich vorwärts zu kommen, blieb mir nichts anderes 
übrig, als zu trachten, balzigſt an ein Waſſer zu gelangen und jedes 
Sammeln ſein zu laſſen. 

Spät am Nachmittage ſahen wir vor uns einige hohe Hardekohl— 
bäume, welche uns beim Ausritte als nahe den Hornsvleys“ gelegen 
bezeichnet worden waren. Mit freudigem Zurufe ſpornten wir wohl unſere 
Roſſe zum raſchen Laufe an, doch das Fehlen aller Vögel, die ſich ſonſt 
in einer ſolchen Gegend ſchon von weitem um die ſo ſeltenen Waſſerſtellen 
ſammeln, belehrte uns leider, bevor wir noch zur Stelle kamen, daß wir 
auch hier nicht viel Waſſer zu erhoffen hätten und wohl bis Klamaklenjana, 
das jedoch noch diesſeits der Hornsvley liegt und bis zur Nacht zu erreichen 

* Hornslachen. 
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ſei, reiten müßten. Trotz der großen Müdigkeit aber, die wir empfanden, 
fielen meiner Frau und dem kleinen Willi die Zeichen einer zerſtörenden 
Gewalt, rings um die beiden kleinen, trockenen Vertiefungen auf. Zahlreiche 
Gebüſche und kleinere Bäume lagen entwurzelt ringsumher, einige manns⸗ 
ſchenkeldicke Bäume waren mitten entzwei gebrochen und zahlreiche, noch 
ſtärkere Aeſte, von großen Bäumen herrührend, lagen am Boden zerſtreut 
umher. Erſtaunt fragten mich die Begleiter, welche Urſachen wohl dieſe 
Verwüſtung verurſacht hätten. Da wies ich auf die zahlreichen tellergroßen, 
ringsum den Boden bedeckenden ſeichten und breiten Spuren. Es war eine 
Truppe Elephanten geweſen, die in der vorhergehenden Nacht hier ihr Weſen 
getrieben. Wir hatten alſo die erſten Elephantenſpuren vor uns, welche 
meine Begleiter auf dieſer Reiſe beobachten konnten. Dieſer Fund überzeugte 
mich, daß ſich Waſſer an den Klamaklenjanaquellen finden müſſe, denn 
nur in der Waſſernähe und wo ſich die Elephanten ziemlich ſorglos fühlen, 
werden ſie übermüthig und ſpielen in dieſer Weiſe. Raſch ging es weiter, 
jedoch über einen ſchweren, dicht bewaldeten Sandbult, an dem es mir bei 
dem Gedanken, daß meine ſchon ſo ſchwer heimgeſuchten Zugthiere heute 
noch dieſen ſchwierigen Weg zu bewältigen haben, gar trübe ums Herz wurde. 

Auf dem etwa drei Kilometer langen Ritte ſahen wir weitere Zeichen 
der Anweſenheit der Elephanten und an einer Gruppe ſtarker Baumſtämme 
eine Schlafſtelle der Rieſen des Waldes; die Rinde dieſer Bäume war 
abgewetzt, zum Theile losgeriſſen, und der Boden zeigte ringsum zahl- 
reiche runde Löcher, die Stellen, in denen die Elephanten zu wühlen pflegen. 
Hier verſammeln ſich die Thiere zumeiſt Mittags und mußten wohl auch 
in der Nähe ſeit längerer Zeit durch nichts geſtört worden ſein, da ſie 
ſonſt ſolche Schlummerſtätten nur in großer Entfernung vom Waſſer zu 
wählen pflegen. 

Endlich langten wir an der erſehnten, und zwar der ſüdlichſten der 
Klamaklenjanaquellen an. — Gottlob, ſie zeigten Waſſer, allein auch hier 
fanden ſich die meiſten Quelllöcher von Elephanten aufgewühlt, die Thiere 
mußten hier die Nacht zuvor ihren Durſt geſtillt haben. Da, wo ſie nicht 
geſtört werden, nehmen die Elephanten täglich Waſſer zu ſich, da, wo ſie 
jedoch geſtört werden, ſuchen ſie, wenn ſie überhaupt nicht ganz aus 
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der Gegend fliehen, nur jeden zweiten Tag ihre Tränkeſtellen auf. Leider 
zeigte ſich die Nähe des Waſſers in einer anderen Hinſicht als nicht ſehr 
einladend, das ſonſt jo ſchöne trockene Wintergras war von den Buſch— 
männern der Strauße halber abgebrannt und ſo der Boden des Waldes 
graskahl. Er wies bis auf die friſchen dunkelgrünen Triebe einer kleinen 
rauhblätterigen Pflanze, welche hie und da zerſtreut, dann wieder dicht anein— 
ander, förmliche Raſen bildend, ſtand, keine Vegetation auf. Uuwillkürlich kam 
mir das Wort »Machau⸗ in den Sinn, der Name einer hier im October 
und November wachſenden Giftpflanze, welche ſchon manchen Elfenbeinhändler 
in wenigen Tagen um ſein ganzes Geſpann gebracht hat; da ich von dem 
Gifte wohl gehört, aber es nie geſehen hatte, ſo fragte ich Willi Becker, 
ob er wohl »Machau⸗ kenne und ob dieſe Triebe nicht Machau wären? 
Willi, der in der weſtlichen Transvaal zu Hauſe war und ſchon ſo manchen 
Sand- und Lateritbult in den öſtlichen Betſchuanagebieten kennen gelernt, 
antwortete mit Beſtimmtheit: »Nein, das iſt nicht Machau. Ich kenne 
Machau gut. Dieſe Triebe gehören einer Pflanze, und er nannte ihren 
Namen, »deren Beeren genießbar ſind und wiederholt von mir gegeſſen 
wurden. Trotz dieſer Verſicherung konnte ich mich eines unangenehmen 
Gefühles nicht erwehren, daß dieſe Pflanze doch Machau ſein könnte, und 
ich beſchloß bei der Ankunft der beiden Bamangwatoführer, auch dieſe über 
die Pflanze zu befragen. Ich hatte auf der erſten Reiſe in Erfahrung 
gebracht, daß Machau eine längs des Bodens ſich hinziehende, nach dem erſten 
Regen im October erſcheinende Schlingpflanze ſei. Die vor mir grünende 
Pflanze zeigte 5—15 Centimeter tief in dem dünnen Sande liegende, viele 
Meter lange Stränge, von denen zahlreiche grüne Triebe emporſchoſſen, ſie 
war demnach ein »Kriecher «. 

Wir machten raſch ein Feuerchen und kochten Thee, bevor ich noch 
Willi Becker zu Pferde wieder zurückſandte, um an die Wagen die Nachricht 
von dem Waſſerfunde zu bringen. Wir lagerten uns unmittelbar an den 
Quellen, welche an dem Abhange einer Waldſenke gelegen waren und 
ſahen viele vollkommen friſche Spuren von Giraffen, Kudu-, Gemsbock-, 
Eland- und Roen-Antilopen und zahlreichem anderen Wilde, als Zebras, 
Wildſchweinen, Hyänen, Leoparden ꝛc. ꝛc. Von den Strapazen der letzten 
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Tage aufathmend, genoſſen wir endlich einige ruhige Augenblicke und 
erquickten uns an dem friſchen Quell und dem lieblichen Geruche einer 
röthlich-violett blühenden Chamomilla, welche in einem dichten, leider nur 
ſchmalen Raſenſtreifen die Quelle in der Tiefe umſäumte. 

Meine Wagen hatten inzwiſchen Hornsvley erreicht und ausgeſpannt, 
als ſie der kleine Becker traf und ihnen meine Botſchaft überbrachte. — 
Etwa um zehn Uhr Abends hörte ich die Peitſchen knallen und eilte den 
Ankommenden entgegen, damit ſie einige hundert Schritte über und vor 
der Senke ſtehen blieben, da die Abfahrtsſtelle verſumpft war und wir 
vorerſt eine Abfahrtsſtelle durch den Wald zu hauen hatten, was aber 
in der Dunkelheit ſehr ſchwer von ſtatten ging. 

Die Leute berichteten nun, daß die Zugthiere nur mit Anſtrengung 
der letzten Kräfte die Wagen durch den ſchweren Sand herangeſchleppt 
hatten und ſie nahezu vier Stunden brauchten, die kurze Strecke von 
Hornsvley zu bewältigen. 

Die Wahrheit dieſer Worte fand ich auch durch eine flüchtige Be— 
trachtung der Zugthiere vollkommen beſtätigt, denn die Thiere legten ſich 
ſofort nieder, kaum daß ihnen die Treiber mit einem Hanau ein Halt 
zugeſchrien. 

So waren von uns endlich die ſeit Schoſchong erſehnten ſüdlichſten 
der Klamaklenjanaquellen erreicht und die Durſtſtrecken im Bamangwato⸗ 
lande, bis auf eine, jene weiter nördlich gelegene, glücklich überwunden 
und ſomit die ſchwierigſte Partie der Strecke Capſtadt —Zambeſi nach jo 
vielen Drangſalen bewältigt worden. 

Die reichlichen Wildſpuren rings um uns ließen mich auch hoffen, 
daß die an den Quellen geplante Raſt für meine Sammlungen ſehr lohnend 

ſein würde und auch unſeren bereits ſtark geſchmälerten Proviant mit friſchem 
Fleiſche reichlich vermehren dürfte. 

Auf dem Wege von Schoſchong bis hieher hatten wir durch das in 
Folge des Waſſermangels bedingte raſche Reiſen ſehr wenig für die Samm- 
lungen thun könnnen, umſomehr hoffte ich hier zu erwerben. 

Solch' freudige Gefühle beſeelten uns bei der Ankunft an dieſem 
ſüdlichſten der Klamaklenjana-Quellenweiher. 
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Keiner ahnte die furchtbare Gefahr, die in den nächſten vierund— 
zwanzig Stunden ihr Verderben über uns ausſpeien, uns den möglichſt 
größten Schaden zufügen, ja die öſterreichiſch-ungariſche Afrika-Expedition 
abermals einem Schiffbruche nahebringen ſollte. 


Matabele mit einem aus den Federn des gehörnten Perlhuhns (Numida cornuta) 
gefertigten Kopfſchmucke. 


VIII. 


Das ſandige Wachenplateau. — Die liataſtrophe im 
lilamaltlenjanawalde. 


Arbeiten im Lager an der Klamaklenjanaquelle. — Gemsbock-Antilopen. — Die 

gefürchtete Giftpflanze »Machau⸗. — Tod zweier Zugthiere. — Grasſtehlen im Oranje⸗ 

Freiſtaate und ſeine Folgen. — Weitere zahlreiche Todesfälle unter den Zugthieren. 

— Symptome der Krankheit. — Typhus in Folge der Verweſung der Thierleichen. 

— Heilungsmethode durch Adſtringentig. — Das Fleiſch der vergifteten Rinder 
genießbar. — Weitere Reiſemethode nach Norden. 


Wir hatten die lang und innig erſehnte Klamaklenjanaquelle endlich 
und nach ſo vielen Mühen erreicht. Es war, wie ſchon erwähnt, Nacht 
geworden, und obgleich ein Verlaufen der Zugthiere zu befürchten war, 
ſahen wir uns doch gezwungen, ſie loszumachen und an das Waſſer zu 
treiben, denn, von wahnſinnigem Durſte gequält, hatten manche, kaum daß 
ſie das Waſſer witterten, die Jochhölzer zerbrochen, die Riemen zerriſſen, 
um dem erlöſenden Quell zuzuſtürmen. Nach einer Stunde trieben wir 
ſie wieder an die Wagen, um ſie für die Nacht feſtzumachen, denn ſehr 
viele Wildſpuren ringsum ließen mich befürchten, daß einige Löwen in der 
Nähe ſeien. Am nächſten Morgen unterſuchten wir unſere nächſte Umgebung 
genauer und ich fand, daß an dieſer Stelle nahezu gar kein Gras vorhanden, 
weil ſelbes von den Maſarwa durch Feuer vernichtet worden war, daß 
alſo unſeres Bleibens hier nicht wäre. Deshalb ſandte ich zwei meiner 
Leute zu Pferde aus, um die nächſte nur unweit gelegene zweite Klama— 
klenjanaquelle zu beſichtigen und ſich nach einer beſſeren Weide umzuſehen, 
durch die übrigen ließ ich eine Hürde für die Zugthiere machen. Drei 
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der großen durch ihre Dornen jo berüchtigten »Wartebiche«-Bäume, welche 
vor unſerem Lagerplatze ſtanden, ſchienen für unſere Hürde wie geſchaffen; 
man hatte nur die Aeſte abzuhauen, um das nöthige Dorngebüſch für die 
Umfriedung zu erhalten. Es war dies das erſtemal ſeit Monaten, daß 
ich nicht ſelbſt das Machen der Hürde überwachte, ſondern es den Schwarzen 
unter Harry Meintjes’ Leitung überließ. Ich fand die Hürde am Abende wohl 
fertig, doch ſo ſchlecht gemacht, daß ich, ohne ein Prophet ſein zu wollen, ein 
Ausbrechen der Heerde in der Nacht vorherſagen konnte, was leider auch 
in der That geſchah und den wichtigſten Grund zu jener Kataſtrophe 
abgab, von der ich in den nächſten Tagen heimgeſucht wurde. Am Nach- 
mittage kehrte Tom Meintjes heim und brachte die Nachricht, daß ſich am 
zweiten etwa vier engliſche Meilen entfernten Weiher gutes Weideland 
vorfinde, zum Theile ſchon gruͤnes Gras, doch das trockene wäre auch 
ſchön, da die Brandſtelle der Maſarwa nicht jo weit nach Norden reiche, 
auch hätte er zahlreiche friſche Wildſpuren von Giraffen, Eland-Antilopen 
und Straußen wahrgenommen. Ich entſchloß mich am folgenden Morgen, nur 
von January, dem einen der Bamangwatoführer, und dem kleinen Iſaak 
zu Pferde begleitet, nach dem Gewäſſer zu reiten und am Heimwege nach 
Wild zu fahnden; waren ja doch alle darüber einig, daß ſich ein ſaftiges 
Stück Wildpret nach den Anſtrengungen der letzten Woche als höchſt will- 
kommen erweiſen dürfte. 

Bald nach Sonnenaufgang und nachdem ich den Meinen eine neue 
Hürde zu machen und die Wagen zu reinigen anbefohlen, ritt ich fort, 
und hatte gegen zehn Uhr den nächſten, in einem für den Zug ſehr ſchwer 
zu befahrenden, lichten Walde gelegenen Klamaklenjana-Weiher erreicht. Auf 
dieſem Ritte und an dem Gewäſſer fielen mir abermals die zahlreichen, 
ſaftig grünen, überall aufgeſproßten und von mir für Machau gehaltenen 
Pflanzentriebe auf, ja ſelbe bildeten ſtellenweiſe ſogar dichte Raſenſtellen. 
Je weiter ich ritt, deſto unruhiger wurde ich; der Gedanke, daß dieſe 
Pflanze das den Zugthieren ſo gefährliche Gift ſein müſſe, bohrte ſich 
immer tiefer in die Seele, und er wurde immer quälender. Als ich endlich 
bei einem anderen nahen Weiher die Spuren eines kurz zuvor gefallenen 
Regens erblickte — denn nach dem erſten Regen in der Frühlingsſaiſon 
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beginnt das Machau zu ſproſſen — wurde mir der Verdacht zur Gewißheit. 
Die Furcht ſteigerte ſich zum Entſetzen, ſo daß ich mich zu einer möglichſt 
raſchen Rückkehr ins Lager entſchloß, um ja ein Unheil zu verhüten, wenn 
ein Fernhalten der Heerde von den verderblichen Pflanzen überhaupt noch 
möglich wäre. Iſaak und January lachten über meine Beſorgniſſe und 
wiederholten nur ſtets »Naja Monari ha — Machaus; ich hörte fie 
nicht; ich war vollkommen ſicher, daß ich Machau vor mir ſähe. — Von 
allen Seiten grinſte mich das häßliche Gewächs an; das ſaftige Grün 
ſchien mir eine Arſenikfarbe zu ſein, mit der die Pflanzen übertüncht 
worden. Schon ſah ich meine Zugthiere, jetzt noch eine muſterhafte, preis- 
würdige Heerde, dahinſinken unter dem Einfluſſe des verderbliches Giftes, 
und ich ſpornte immer wieder mein Pferd Pluto, ſo wie es nur — 
wir ritten quer durch den Wald — die dichten Gebüſche und die geſtürzten, 
Baumſtämme zuließen, zum raſchen Laufe an. Wir ſtießen auf Wild, auf 
vier im Graſe ruhende, wiederkäuende Gemsbock-Antilopen; es war dies das 
erſte und auch das letzte Mal, daß ich dieſe ſchöͤnſte der Oryxarten Afrikas auf 
dieſer Reiſe erblickte. Doch wo war diesmal meine Kaltblütigkeit und meine 
Sehnſucht, ein werthvolles Stück für die Sammlung zu erwerben? Ich 
ſah nur die friſchen grünen Triebe, und ſo ließ ich die ausgezeichnete 
Gelegenheit unbenutzt vorübergehen, ohne gefeuert zu haben; weiter reitend, 
kamen wir an einen Tümpel, an dem kurz vorher Giraffen und Elephanten 
geweidet haben mußten; meine Begleiter, die ſich ſchon ob der Gemsbock— 
Antilopen mir gegenüber zu Vorwürfen erkühnten, wollten den Giraffen 
um jeden Preis folgen, doch ich verbot es und warf das Pferd raſch um, 
um nach dem erſten Klamaklenjana-Weiher zu eilen. Mißmuthig folgten 
mir die Schwarzen nach und bald hatte ich ſie auch weit hinter mir zurüd- 
gelaſſen. An einem Baume zur Rechten ſaß ein Haubenadlerpaar — mir 
ſonſt eine höchſt willkommene Bente, heute ließ ich fie ungeſchoren, doch 
fie flogen auf und mir in den Lüften hoch oben folgend, ſtießen fie wieder- 
holt ihren ſonſt ſo weithin und wohlklingenden Ruf aus; damals erſchien 
er mir ſo häßlich und mißtönend, meine aufgeregte Phantaſie hörte deutlich 
aus dem Gekrächze ein Machau — Machau«. Von der Ferne traf mein 
Ohr das dumpfe Gebrüll einer einſamen Hyäne, allein auch dieſes Raubthier 
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ſchien mir ein heiſeres »Machau-au, Machau-au⸗ ne Der Schweiß 
tropfte mir von der Stirne; ich hatte Mühe, mich vor dem herabhängenden 
Zweigen und mein Pferd vor dem Anrennen an e Baumſtämme 
zu ſchützen. Endlich hörte ich Hundegebell, ich hatte gottlob keine falſche 
Richtung eingeſchlagen und war dem Lager nunmehr nahe. Einige Momente 
ſpäter und ich befand mich mitten im Lager ſelbſt. Erſtaunt ſehe ich mich 
um, Niemand im Lager, keine lebende Seele; wo ſind ſie denn alle? — 
Daß das Unheil in mein Lager eingezogen ſei, wurde mir in der nächſten 
Secunde zur vollſtändigen Gewißheit. Ich ſehe mich um — da ſtehen 
ſie ja — ja alle drüben über dem Weiher am Waldesrande mitten in 
der Heerde. Kaum meiner anſichtig geworden, ruft mir meine Frau auch 
ſchon zu: »Oh raſch, Emil, zwei unſerer Zuge ſind plötzlich ſchwer 
erkrankt! 

Ich flog durch den Weiher, »Machau, das iſt Machau«, rang es ſich 
mir aus der beklommenen Bruſt. Ja, zwei aus der Zahl der beiten Ochſen 
vergiftet, die ganze Heerde muß Gift gefreſſen haben, kein größeres Unglück 
konnte uns zuſtoßen. — Ich fand die beiden mir vorgewieſenen Thiere 
lebensgefährlich krank, die Vergiftungsſymptome lagen klar am Tage, allein 
auch andere Thiere zeigten bereits Zeichen der Vergiftung. Die beiden 
erſtgenannten taumelten wie betrunken einher, zeitweilig griffen ſie uns 
an, doch ſchienen ſie dabei mehr unſerer Stimme nachzugehen und nicht 
ihren Augen zu folgen, ſie geberdeten ſich wie halberblindet, die Muskeln, 
namentlich jene der hinteren Extremitäten, zuckten ununterbrochen, und 
die Thiere ſchienen fortwährend große Schmerzen zu haben, die Binde— 
haut des Auges und die Schleimhäute der Nüſtern und des Maules waren 
ſtark geröthet. Ich trieb die beiden kranken Thiere aus der Heerde zum 
Wagen; ich reichte ſtarke Abführmittel, doch alles vergebens, binnen einer 
Stunde verendeten beide, laut brüllend in Krämpfen. — Es war nun 
eine erwieſene Thatſache, daß die grüne, verdächtige Pflanze Machau ſei, 
daß die Thiere Machau gefreſſen hätten. Es iſt allgemein bekannt, daß 
ſüdafrikaniſche Rinder jahraus, jahrein nur auf die freie Weide an— 
gewieſen, ihre Futterpflanzen wohl kennen und ſelten Giftpflanzen genießen, 
da wo es vorkommt; z. B. in dem civiliſirten Südafrika, geſchieht es nahezu 
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ſtets unter einen beſonderen, und zwar folgendem Umſtande: »Trans- 
portridere, d. h. Frachter, welche mit Frachten von den Cap'ſchen Bahnen 
nach dem Freiſtaate fahren, oder Farmer, die ihr Getreide, Holz, Salz x. 
nach Kimberley an Markt bringen, haben nie Futter mit, ſondern laſſen 
ihre Thiere weiden, als Ausſpanngeld, recte Gras- oder Tränkegeld, für ihre 
Zugthiexe, zahlen ſie, jo oft fie auf einer Farm ausſpannen, 60 bis 90 kr. 
für drei Stunden bis einen Tag. Um dieſer Abgabe aus dem Wege zu 
gehen, ſuchen Viele, ſowie man es in jenen Gegenden zu benennen pflegt, 
»das Gras zu ftehlen«, das heißt fie fahren zumeiſt am Tage, ſtatt wie 
üblich in der nächtlichen Kühle zu reiſen, ſpannen in der Nacht gewöhnlich 
zwiſchen je zwei Farmhäuſern aus, laſſen ihre Zugthiere tüchtig weiden 
und brechen in der R zeitlich Früh, ohne das Ausſpanngeld gezahlt 
zu haben, wieder auf. nun geſchieht es nicht ſelten, daß die Zugthiere 
bei Nacht Giftpflanzen, die ihnen ſonſt bekannt wären, die aber nicht 
beſonders ſcharf riechen, zumeiſt lilienartige Gewächſe, in ihrem Heißhunger 
mitfreſſen und ſo ſich vergiften; und ſo haben ſchon viele Frachter ihr 
unredliches Benehmen ſchwer büßen müſſen. Natürlich wer einmal Schaden 
gelitten, verbrennt ſich nicht wieder, trotzdem ereignen ſich jedes Jahr einige 
ſolche Fälle. So hatte auch Harry Meintjes, der in meinem Dienſte ſtand, 
in früheren Tagen einige Zugthiere eingebüßt. Jetzt erkannten mit einem Male 
alle, daß die Pflanze Machau ſei und daß das nahezu gleichzeitige Aus- 
brechen der Zugthiere aus der Hürde in der vorhergehenden Nacht die 
Vergiftung verſchuldet hätte. Was geſchähe mit uns, wenn e mitten in 
der Durſtſtrecke alle oder die meiſten Zugthiere 1 — ech wagte 
dieſen Gedanken nicht zu denken, ſondern ſtrebte die Stelle ſo bald wie 
möglich zu verlaſſen, und zur zweiten Quelle, die ich am ſelben Tage 
unterſucht hatte, zu ziehen. Der Zug geſtaltete ſich zu dem beſchwerlichſten 
mit Zugthieren auf dieſer Reiſe verwirklichten Marſche. — 32 Thiere, ſage 
zweiunddreißig große Ochſen ſpannten wir an je einem Wagen ein, die 
Thiere aber waren nicht im Stande, zweihundert Schritte weit die Wagen, 
ohne zu raſten, vorwärts zu bringen, fie fielen alle Augenblicke im Joche 
nieder. Stunden und Stunden nahm es in Anſpruch, bevor wir die wenigen 
Kilometer bewältigt hatten, und dabei ſahen wir uns gezwungen, einen 
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Wagen mitten auf der Strecke zurückzulaſſen und konnten denſelben erſt 
einige Tage ſpäter nachbringen. Ich hatte allen Grund zur Befürchtung, die 
geſammte Heerde zu verlieren. Innerhalb dreier Ta gen bereits zwölf 
Cadaver um uns und wir ſelbſt waren durch die ä uns 
das Abladen der Wagen und die Behandlung der kranken Thiere bereitete, 
ſo unwohl geworden, daß wir kaum unſere Glieder zu ſchleppen vermochten. 
Eine typhöſe Erkrankung machte ſich in Folge der entſtandenen Miasmen 
bald bemerkbar und ſo mußten wir uns, trotz unſerer Müdigkeit und unſerer 
Krankheit daran machen, doch die Cadaver etwas weiter weg zur schleppen, 
da es eben die Zugthiere nicht zu thun vermochten; wir ſpannten uns 
alle ein, das heißt wir zogen an den um die Hörner und die Extremitäten 
der Thiere geſchlungenen Tauen, und brachten . todten Thiere etwa 
160 Meter weit ab unter den Wind; dieſe Arbeit beanſpruchte zwei volle 
Tage. Zwei kranke Thiere blieben auf der Weide im Walde liegen und 
konnten nicht gefunden werden. — Der Tod der erkrankten Thiere erfolgte 
entweder erſt nach ſtundenlangen Convulſionen oder plötzlich; das Thier 
erhob den Kopf, ſpreizte die Vorderfüße auseinander 5 ein kurzes 
Gebrüll aus und mit dem letzten Brülllaut ſtürzte es a odt zur Erde 
nieder. Die meiſten kranken Thiere kamen zwiſchen die Wagen und an uns 
heran, ja ſie kamen bis an unſer Küchenfeuer herangewankt und brüllten, 
wie wenn ſie um Hilfe flehen würden. 

Schon am zweiten Tage ſaßen dicht an den Bäumen des tiefſandigen 
Waldes ringsum die »Abdecker- und Wohlthäter jener Regionen, die das 
Aas vertilgenden Geier. Da gab es Kolbiſche, die größten unter der Sippe, 
dann Ohrengeier, Kuttengeier und eine kleine Art, die ich am Zambeſi oft 
beobachtete, auch weißköpfige fehlten nicht und endlich zeigte ſich auch the 
last but not the uselesst one der Marabuſtorch. ‚ 

In der folgenden Nacht ftellten ſich auch Hyänen ein, nicht einzeln, 
ſondern ganze Familien. Ihr häßliches Gebrüll, ſo unangenehm es uns 
ſonſt geweſen, war uns diesmal nicht weniger willkommen, als die Gegenwart 
der Geier; denn beide Raubthiere waren diesmal unſere treuen Freunde, 
ſie trugen weſentlich zur Reinigung der Atmoſphäre bei. Für immer jedoch 
unvergeßlich blieb uns der Ruf einer Ziegenmelkerart, die ſich in den 
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nahen BR, 5 für Nacht hören ließ. — Ich glaube nicht, daß ich in 
jenen zehn Tagen fünf Stunden geſchlafen; die Nacht über wälzte ich mich 
ruhelos, von den ärgſten Sorgen für das Wohl der Expedition geängſtigt, 
auf dem Lager hin und her, und Nacht für Nacht klang unaufhörlich der 
monotone Ruf dieſer Nachtſchwalbe, wie wenn ſich die Thiere abgelöſt 
hätten, um uns ſelbſt dann, wenn ſich vor Müdigkeit die Augenlider zu 
ſchließen begannen, nicht ruhen zu laſſen. 


Unfegs Hauptſorge war natürlich die Machaupflanze, wir ſuchten das 
Gift ringsum auszujäten, doch die Gegend abſolut giftfrei zu machen, war 
ein Ding der Unmöglichkeit. Immer wieder kamen die Hirten und berichteten 
von dem Niederſtürzen der Zugthiere und von den wiederholten Krampf 
anfällen. Manchmal erhob ſich wohl ſolch' ein ſchwerkrankes Thier wieder, 
doch ſie ſtarben zumeiſt oder lagen ſtundenlag da, in Schmerzen ſtöhnend, 
bevor wir ſie wieder mittelſt Hebeln auf die Beine zu bringen ver— 
mochten. > 


Selbſtredend verjuchte ich vom erſten Ausbruche der Krankheit an medi- 
einiſche Eingriffe, alle verſagten, auch Brech-Purgiermittel. Je mehr ich 
beobachtete, deſto mehr kam ich zu dem Urtheile, daß Macau ein Narco— 
ticum ſei und ich entſprechende Gegengifte anwenden müſſe. Ich entſchloß 
mich, den Thieren Tannin und ſchwarzen Kaffee zu verabreichen. Leider 
hatte ich nur mehr zwei Drachmen Tannin, welche Doſis nur für acht 
Thiere genügte. Sieben von dieſen Thieren genaſen darauf; das achte, 
bei dem das Uebel ſchon ſo weit vorgeſchritten war, daß es mein Mittel 
in den Krämpfen herauswarf, ſtarb ſchon einige Augenblicke, nachdem 
ich ihm eingegeben hatte. Der Erfolg bei den ſieben Thieren, war der erſte 
Lichtblick in dieſen trüben unſeligen Tagen. Vergeblich wünſchte ich mehr 
Tannin mitgenommen zu haben; von jenen gerbjäurehältigen und mir bekannten 
Rinden einer Protea und einer Mimoſenart war in dieſer Gegend nichts zu 
zu ſehen, und ſo konnte ich kein Mittel gewinnen, was mir in dieſem 
Falle ähnliche gute Dienſte wie das Tannin geleiſtet hätte. 


Seit Tagen lebten wir nur von Polenta, kein Wild war erbeutet 
worden, wir waren zu ſehr niedergedrückt, um auf die Jagd zu gehen, 
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und der Mangel der gewohnten Fleiſchnahrung machte ſich namentlich bei 
meinen Leuten durch eine auffallende Erſchlaffung bemerkbar. 

Es war an einem Abende, da traten meine Schwarzen, der Griqua— 
diener Plati, die beiden Bamangwato-Makalahari vor mich hin und baten 
mich, ihnen den Genuß des Fleiſches der an dem Gifte Machau umge— 
kommenen Ochſen zu geſtatten. Die Schwarzen in Südafrika eſſen in 
der Regel das Fleiſch aller verendeten Ochſen, wenn es eben ein anweſender 
Europäer nicht zu verhindern ſucht, was jedoch wiederum nur ſelten geſchieht. 

Ich hatte, dieſe Gelüſte vorausſehend, ſchon am erſten Tage an— 
befohlen, daß man ja keinen Cadaver in ſolch' einer Abſicht anrühren 
ſolle. »Ja, das Gift wird euch ſchaden.« »Nein, Herr! ſchau das ſchöne, 
fette Fleiſch, das hier ſo verdirbt; iſt es nicht ſchade darum? Und ſind es 
nicht auch unſere Ochſen? Wir haben ein Recht auf ſie, wir, die wir ſie 
auf der Weide behütet, ja, wir haben nun, da ſie todt gegangen, ein Recht 
darauf, ihr Fleiſch zu genießen! Sieh' doch die Geier, die ſchon tagelang 
von ihnen ſich nähren, hat ihnen das Fleiſch geſchadet? Sie ſind munter 
und wohl bei Apetit, wie am erſten Tage. Auch uns wird der Genuß 
des Fleiſches nicht ſchaden, die Eingeweide werfen wir den Geiern zu, wir 
eſſen nur das geſunde Fleisch. — Da gab ich nach, und die Sprecher 
— auch Iſaak und der kleine Willi Becker — ſchmauſten nun die Nacht 
und den folgenden Tag hindurch. Meine Landsleute und die beiden 
Holländer beobachteten ſie anfangs mit ſtiller Verachtung, nach und nach 
aber mit neidiſchen und lüſternen Blicken. Am Abend desſelben Tages 
bemerkte ich Oswald Söllner, wie er an die am Feuer ſchmauſenden 
Schwarzen näher heranrückte, ſich endlich zu ihnen ſetzte und dem angenehmen 
Geruche des Roaſtbeefs nur mit größter Noth noch Widerſtand zu leiſten 
vermochte. Da, in einem Momente, wo er mich in Gedanken vertieft, 
alſo unaufmerkſam wähnte, ſchob January ihm heimlich einen fetten Biſſen 
zu und Oswald beginnt das Kaugeſchäft, natürlich abgewendet, ſo raſch 
als es eben nur möglich iſt. Doch auch die Uebrigen, wie ich ſo heimlich 
erſpähte, ließen Oswald nicht aus den Augen; Einer nach dem Anderen 
findet ſich am Feuer ein; ein Haufe hat ſich ſchon gebildet, einige hocken, 
die Anderen ſtehen; was die Hockenden eben thun, kann man vom Wagen 
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nicht ſehen, doch ich weiß es zu wohl, daß ihnen das Roaſtbeef trefflich 
mundet. January läßt nun die Bratpfannen offen ſtehen. Welch' ein Geruch! 
Wie ſaftig muß doch der Braten ſein; dieſer herrliche Duft, er dringt bis 
hieher an meinen Wagenſitz! Da erſcheint Oswald aus dem Haufen, thut, 
wie wenn er etwas ſuchen möchte, derweilen er von der Seite nach mir 
ſchielt, ob ich auch noch immer in meine medieiniſchen Nota vertieft ſei, 
ſo wie ich es dem Anſcheine nach ſeit der letzten halben Stunde ſchon 
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geweſen. Als er mich nun wirklich in mein Buch »vertieft« wahrnimmt, 
ſchleicht er ſich hinter den Wagen, kommt gleich wieder zum Vorſchein, 
verliert ſich wieder in den Haufen, um jedoch ſehr bald und mit einem 
rückwärts auf einer Gabel gehaltenen Biſſen zu erſcheinen. Ich bücke mich, 
ſo tief ich nur kann, zum Buche hernieder, da ich mich, trotz des mich 
bedrückenden großen Unheils, eines Lachens nur mit Noth zu erwehren 
vermag, ſchleicht doch Oswald mit dem ſaftigen Braten zu meiner Frau 
hinter dem 0 Mich raſch zurücklehnend und die Wagenleinwand 
etwas wenig lüftend, ſehe ich eben, wie er den Biſſen, mit großem Pathos 
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meiner Frau übergibt, die auch ohne Sträuben mit den Fingern den 
Biſſen empfängt und — davon koſtet; ſie wird den Brocken doch nicht 
genießen, ſie wird ihn doch von ſich ſtoßen? Doch, im Gegentheil, ſie 
hat ihn ſchon zu ſich genommen und was ſoll dieſer ihr emporgehaltener 
Mittelfinger der rechten Hand, was ſollen dieſe winkenden Bewegungen 
bedeuten, doch nicht, daß noch mehr davon erwünſcht und eine zweite und 
vielleicht ſogar vermehrte Auflage beanſprucht wird? — Meine Leute, ja 
ſogar meine Frau, eſſen gegen meinen Befehl das verbotene Fleiſch, ſie 
Alle gegen mich in offener Revolte? Doch dieſer herrliche Geruch, wie er 
die Sinne beeinflußt, ich ſtand auf, ſtieg herab, ging ſpazieren, doch bald 
war ich wieder zur Stelle. Diesmal war es jedoch nicht, wie ſonſt, in 
Sorge um meine Tagebücher, diesmal war es die menſchliche Natur, die 
ſiegte; ein berückendes, ſeit zwei Wochen vermißtes, wohl bekanntes Aroma, 
eine köſtlich duftende Speiſe, warf alle Theorie über den Haufen. Den 
Meinen, die mich ſcharf zu beobachten ſchienen, wurde dieſer Zuſtand bald 
klar, ja bald hatten ſie mich auch wohl verſtanden, denn in einem Nu 
ſaßen ſie Alle ums Feuer, ja ſogar meine Frau unter ihnen, jeder mit 
einem Roſtbeafſtücke von dem armen ⸗Buſchkopf⸗ (einen prachtvollen, feiſten, 
doch ſonſt ſehr widerſpenſtigen Ochſen) am Teller. Ich ſuchte wohl zu frown * 
— doch es ging nicht, ſtatt des Zürnens kam das lang verhaltene Lachen, 
das erſte während dieſer traurigtrüben, unglücklichen Zeit bei mir zum 
Ausbruch. Schon ſtand Oswald militäriſch ernſt dreinblickend vor mir mit 
einem Prachtbiſſen am Teller, während ſeine freie Rechte ſalutirte. — Ich 
genoß auch von dem Fleiſche des kranken Thieres und wir genoſſen Alle 
davon, und zwar ſo lange, als wir kein anderes Fleiſch zur Verfügung 
hatten, alſo bis zum Eintreffen im Zambeſireiche. Der Genuß hat uns 
nicht im mindeſten geſchadet, ja wir trockneten noch viel von dem Fleiſche, 
denn außer den zwölf bereits gefallenen, ſtarben noch ſiebzehn andere 
Rinder und eines ließ ich als ſterbend zurück; es erholte ſich ſpäter 
wieder, doch ich ſah es nicht mehr, ein vrseieebe Eng er hatte 

ſich von den in Klamaklenjana zurückgelaſſenen Di ausgeliehen. en 
Bei der Obduction der Thiere fand ich nur die Schleimhaut Panzens 
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etwas entzündet mit diffuſen, bei manchen umſchriebenen entzündlichen Er— 
ſcheinungen, ſonſt war makroſkopiſch nichts Pathologiſches nachweisbar. 

So oft ich hierauf den beiden Bamangwatoführern vorwarf, daß ſie 
durch ihre Unkenntniß des Machaugiftes mir gar ſehr geſchadet, ſo ſchwiegen 
ſie ſtets, ohne auch nur ein Wort zu erwidern. Beſprach ich jedoch mit 
ihnen das Weſen der giftigen Pflanze, ohne dabei etwas von einem Vor— 
wurf einzumengen, ſo wurden ſie redſelig und theilten mir mit (was ich 
durch weitere Erhebungen ſpäter auch beſtätigt fand), daß die friſchen, 
jungen Triebe und die Pflanze in der Blüthe die ſchädlichſten Wirkungen 
hervorbringen, nach der Blüthe und in der Fruchtreife aber nahezu unſchädlich 
ſeien. Ich nahm eine Quantität der Pflanze mit, um fie einer Analyſe zu 
unterziehen, leider ging die Hälfte davon verloren. 

Meine Hirten hatten eine dritte Klamaklenjanaquelle gefunden und 
fanden hier das Gift bedeutend ſpärlicher als an den anderen, ſo daß 
unſere Heerde, das heißt jene Thiere, die den Weg überhaupt noch machen 
konnten, dahin getrieben wurden. Nach dem Tode der erſten zwölf, wohl 
der beſten zwölf meiner Zugthiere, trat eine Beſſerung ein, der Zuſtand der 
Thiere wurde befriedigender, bis wohl ein weiterer Giftgenuß eine ſchwere 
Necidive und weitere Todesfälle verurſachte. So ſah ich meine Abſicht, doch 
den Zambeſi mit allen vier Wagen zu erreichen, von Tag zu Tag mehr und 
mehr ſchwinden und endlich mußte ich ſie vollkommen fallen laſſen. Als 
ich dieſe Ueberzeugung gewann, entſchloß ich mich zur raſchen That, um 
nicht noch alle Zugthiere vor dem Verlaſſen der Klamaklenjanapartie ein- 
zubüßen. 

Bevor ich meinen Entſchluß ausführte, berief ich meine Leute zu einer 
Art Kriegsrath, welches Vorgehen ich ſonſt im Allgemeinen bei Expeditionen 
nicht für vortheilhaft halte, auch ſelten anwendete. Ich berief die Leute mit 
den Worten: »Hat Jemand von Euch eine beſſere Idee als ich, ſo möge 
er ſelbe zum Ausdruck bringen, ich werde ſeinen Rath berückſichtigen und 
wohl erwägen. Mein Plan geht dahin: hier an der gegenwärtigen Stelle 
ein Lager zu bilden, zwei Wagen, die ſchwerſten, mit allem was für die 
Nord-Zambefireife nicht von Wichtigkeit iſt, unter der Obhut von Plati 

und dem einen der Bamangwato zurückzulaſſen und nur mit zwei Wagen, 
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und zwar den beiden leichteſten, das heißt dem Sammelwagen und dem 
eiſernen nach dem Zambeſi zu reiſen. Da man den ſchwerkranken Zugthieren 
keine ſchwere Laſt aufbürden konnte, ſollten die Kiſten bis auf die beiden 
Tagebuchkiſtchen hier zurückgelaſſen und die Ausrüſtungsgegenſtände in 
Säcke verpackt und eingenäht werden; das Gewicht des Sammelwagens 
würde dann 3500 Kilo, jenes des eiſernen etwa 2000 Kilo betragen. In 
Panda-ma-Tenka am Zambeſi angekommen, müßte ich dann von dem 
Elfenbeinhändler G. Weſtbech Zugthiere auszuleihen trachten, um die 
beiden zurückgelaſſenen Wagen holen zu lafjen.« So lautete mein Vorſchlag 
und ich ſchloß meine Anſprache mit den Worten: »Ihr habt mir bis heute 
treu zur Seite geſtanden, ohne Murren all' Ungemach und alle Mühen 
willig getragen, es harret nun Euer die ſchwerſte Mühe und eine Arbeit, 
wie ſie nicht ſchwerer gedacht werden kann; weiß einer von Euch einen 
beſſeren Vorſchlag, jo möge er ihn darthun n Nach einer Weile erhob ſich 
Fekete mit den Worten: „Herr Doctor, jo iſt es gut, wie fie jagen, es iſt 
die beſte und die einzige Möglichkeit, den Zambeſi vielleicht zu erreichen, 
und wir folgen Ihrem Rathe und gehen mit Ihnen, wohin Sie wollen.“ 
1 Auch machte ich meine Leute darauf aufmerkſam, daß, im Falle die 
noch kranken Zugthiere die Wagen nicht durch den tiefen Sandweg würden 
ſchleppen können, wir ihnen einen anderen, leichteren Weg durch den 
Wald bahnen müßten, wo Gras-, Baum- und Gebüſchwurzeln das Ein- 
ſinken der Räder zum guten Theile hintanhielten, wo aber die bei dem 
Antreiben der Thiere nicht in Anſpruch Genommenen das Gift auf dem 
Zuge in dem vorgeſchlagenen Pfade auszujäten hätten. — Meine Leute 
erklärten ſich mit allem einverſtanden, und da auch meine Frau, wie immer, 
mit gutem Beiſpiele nicht zurückblieb, warfen ſich Alle mit wahrer Luſt auf 
die ihnen zugewieſenen Arbeiten und drei Tage ſpäter waren wir im Stande, 
den Ort zu verlaſſen. Wir bauten einen Schuppen; das Baumateriale, Holz, 
grüne Zweige, hohes Gras und Binſen, bot die Umgebung. Ich benützte 
vier Bäume als natürliche Eckpfeiler, Wände wurden aus Pfählen gefertigt 
und mit Baſt aneinander gebunden, das Dach mit Reiſig und obenauf mit 
Gras und Binſen gedeckt, dann wurden alle Wagen abgeladen, der Zambefi- 


und Ausrüſtungswagen in den Schuppen geſchoben und mit den Kiſten und 
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ſchwerſten Objecten, jo der Schulhoff ſchen Pumpe, an 10.000 Patronen ꝛc. 
beladen. Darauf wurden alle Ausrüſtungsobjecte nochmals durchgeſehen und 
das wichtigſte in Säcke gethan und damit die obgenannten beiden leichteſten 
für die Fahrt zum Zambeſi beſtimmten Wagen belaſtet. Von Utenſilien 
zum Sammeln und Präpariren von Naturobjecten wurde nur das Aller— 
nothwendigſte mitgenommen, da ich raſch über den Zambeſi ſetzen wollte, um 
ſo für dieſen Sommer dem im Zambeſithale herrſchenden Fieber entgehen und 
das vermeintliche Nord-Zambeſihochland erreichen zu können. Eine Recognos- 
cirung der Strecke vor uns, ergab für zwei Tagereiſen reichliches Waſſer, 
aber zumeiſt immer tiefſandigen Dünenboden, mithin einen ſehr ſchweren 
Weg. Ich verſorgte die zurückgelaſſenen Diener mit Proviant und Schieß 
bedarf, gab ihnen auch Tauſchmittel, um nöthigenfalls von herumſtrei⸗ 
fenden Madeneſſana oder Matabele Nahrung zu kaufen oder Antilopen— 
hörner auszutauſchen. 
Am 7. September verließen wir das Lager und zogen nördlich. 
Das war abermals ein Leidenszug, nur mit größter Mühe vermochten die 
Zugthiere die zwei ſo leicht beladenen Wagen vorwärts zu ſchleppen, das 
Geleiſe war hier beſonders tiefſandig und von Mäuſen ſo arg durchwühlt, 
daß die Wagen bis auf die Achſen einſanken. Mehrere Zugthiere ſtürzten 
bald unter lautem Gebrüll todt zur Erde nieder. Sollte die Expedition 
wirklich ſo nahe am Ziele ſcheitern?! Wenn ſich der Verluſt des Tages 
dreimal wiederholte, war es der Fall. — Nach ſtundenlangen Mühen 
erreichten wir endlich eine, ſechs Kilometer nördlich von unſerem Lager 
gelegene Klamaklenjanaquelle. — Es war ſpät in der Nacht, als wir 
hier ſehr ermüdet anlangten, und doch dachte Niemand daran, nach einem 
Abendimbiß zu fragen, und auch Schlaf ſtand uns fern; jeden Augenblick wähnte 
ich das bekannte Getrampel, die Krämpfe der ſchwerſtkranken unter den 
Zugthieren, wieder zu hören. Endlich — endlich, nach ſtundenlanger Sehn⸗ 
ſucht begann ſich der ferne Oſten hell zu färben und ich ſprang auf und 
zugleich mit mir, gleichſam wie wachgerufen, erhoben ſich Alle und wir 
machten uns ſofort daran, die Zugthiere gründlich zu unterſuchen. Die 
Beſchau aber ergab keine unbefriedigenden Reſultate. Da ringsum nichts 
Grünes als nur Gift zu ſehen war, ließen wir die Thiere nicht erſt graſen, 
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ſondern ſpannten ſofort wieder ein, und ich entſchloß mich, nur eine ganz 
kurze Strecke, etwa zwei bis drei Kilometer zu fahren und dann die 
Thiere auf einer giftfreieren Stelle graſen zu laſſen; das wichtigſte jedoch 
zum Behufe einer erfolgreichen Weiterreiſe war die Wahl eines neuen 
Weges, auf daß die Räder nicht ſo tief einſänken und den Zugthieren die 
Arbeit erleichtert wurde, und ſo ging ich ſtets einen Theil der Strecke, ſo 
lange wir noch in dem »ſandigen Lachenplateau« zu reiſen hatten, voraus, 
um nach etwaigen unbedeutenden Bodenſenkungen zu fahnden, die gewöhnlich, 
von einem härteren, thonhaltigen Boden gebildet, das Einſinken der Wagen 
nicht zulaſſen, dann aber, um mit Fekete oder Mehreren mit Beil, Faſchinen⸗ 
meſſer und Säge einen neuen Weg durch den Wald und die Dornbüſche 
zu bahnen. Jedesmal, wenn ich vor der Ausfahrt den Weg unterſucht hatte, 
begann ich mit Fekete, wo es möglich war, mindeſtens ſchon eine Stunde 
vor der Abfahrt der Wagen mit dem Fällen der Bäume; gewöhnlich nahm 
jeder eine Weghälfte auf ſich. Dünne Stämme, namentlich weiches Holz, 
wurden mit dem Faſchinenmeſſer zum Falle gebracht. 

An mannskörperdicken Stämmen knieten wir nieder und arbeiteten 
zuſammen, wobei wir von den Aexten und bei noch ſtärkeren Bäumen auch 
von der Säge Gebrauch machten. Das Beiſeitewälzen großer Bäume machte 
uns größere Schwierigkeiten, als das Fällen derſelben; noch ärger jedoch 
geſtaltete ſich das Fällen der morſchen Bäume; ein Abſägen der zumeiſt 
mit Termitenſand gefüllten hohlen Stämme war nach den erſten Verſuchen 
für immer ausgeſchloſſen, denn beim Abhauen wurden wir von oben her 
nicht allein von dieſen meterhoch lagernden Sandkörnern, ſondern auch 
von dem morſchen Holze und Rindenſtücken überſchüttet und nicht ſelten 
auch von den herabfallenden, morſchen Aeſten verletzt. Wir ſuchten ſolche 
Stellen zu umgehen, was leider nicht immer zu ermöglichen war, und doch, 
lieber Leſer, waren alle dieſe Arbeiten von uns nicht ſo gefürchtet, als das 
Beſeitigen der zwei bis drei Meter hohen Rothdorngebüſche. Die Stämmchen 
und auch die dünnſten Zweige trugen in kurzen Abſtänden zahlloſe, ſtarke, 
nach abwärts gekrümmte Dornhaken; ſie wachſen von einem Stocke aus 
in zahlreichen daumen- und zwei Finger ſtarken, nach allen Seiten hin 
ragenden Zweigen, das Ganze einen wahren Stachelkopf darſtellend. Man 
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kann dieſem furchtbaren Buſch nicht anders beikommen, als daß man 
ſeinen Kittel über den Kopf zieht, und tiefgebeugt die ſchwächſten der Triebe 
auseinanderdrängt und mit einer kleinen, langſtieligen Axt einige davon an 
der Wurzel abhaut und ſo eine Breſche in den Buſch zu ſchlagen ſucht; 
iſt das geſchehen, ſo geht die Beſeitigung des ganzen Buſches dann leichter 
vor ſich. Im allgemeinen war dies jedoch die unangenehmſte Arbeit an 
unſerem mühſamen Wegbau, und doppelt unangenehm zur Nachtzeit oder da, 
wo das Gebüſch oder der Niederwald ſo dicht waren, ſo daß wir nicht 
wußten, wohin wir die abgehauenen Dornbüſche werfen ſollten; da blieb 
nichts anderes übrig, als ſie emporzuheben und auf die Nachbarbüſche und 
in die Bäume zu ſchleudern. Es gehörte, wie ich heute ſelbſt ſagen kann, 
die ganze Liebe zur Forſchung dazu, dieſen endloſen Kampf mit der 
Pflanzenwelt nicht aufzugeben, nicht zu erlahmen und immer wieder auf 
beſſere Tage zu hoffen. 

Der erſte Zug brachte uns zumeiſt durch Sandahornbüſche, eine Strecke, 
welche zuvor ein Wald geweſen, der jedoch durch das periodiſche Abbrennen 
von Seiten der Maſarwa zerſtört worden war. Unſere meiſte Arbeit auf 
dieſem erſten Pionnierzuge betraf zumeiſt das Beiſeiteſchaffen der zahl- 
reichen, ſchweren und halb verkohlten Baumſtämme und das Niederhauen 
von etwa 400 armdicken Sandahornbäumchen. Ich glaubte ſogar auf dieſem 
Zuge des 8. September die Ueberzeugung gewonnen zu haben, daß die 
Zugthiere auf hartem Wege, wenn ſie nicht neuerdings Gift freſſen würden, 
die beiden Wagen zum Zambeſi ſchaffen könnten. Die beſchwerlichſte Fahrt 
an dieſem Tage war die vierte in der Nacht, der Boden tiefſandig, ſehr 
viele Bäume waren zu fällen und ich hatte mich mit Fekete wohl zu ſputen, 
um die uns folgenden Wagen nicht aufzuhalten. Aus dem dichteren Gehölz 
kamen wir in ein vor etwa zwei Jahren abgebranntes Gebüſch, in welchem 
nach dem Brande 60 Centimeter hohe Dornbüſche das Feld ſo dicht bedeckten, 
daß wir in der Dunkelheit mit der Axt in demſelben nichts auszurichten 
vermochten; da hieß es einfach durch »Dick und Dünn, jo gut es ging, 
höchſtens, daß wir uns bemühten, vor den Wagen die Dornbüſche mit 
Pfählen niederzuſchlagen. Unſere Kleider, jo gut ſie auch ſonſt den afrifa- 
niſchen Dornen Widerſtand zu leiſten vermochten, waren bald in Fetzen, 
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unſere Füße bluteten und die Zugthiere widerſetzten ſich nach dem erſten 
halben Kilometer, weiter zu gehen und wollten nicht von der Stelle. Ihre 
Extremitäten und der Bauch waren mit Dornen beſäet. In der Nähe des 
Weges fand ich eine kleine Lichtung, eine erſt kürzlich abgebrannte Stelle 
und da dem Brande auch die Büſche zum Opfer gefallen waren, erſchien 
der Ort glücklicherweiſe ziemlich kahl und für ein Nachtlager wie geſchaffen. 
Raſch wurde ein Feuer gemacht und die Stelle nach Gift unterſucht; es 
fand ſich auch Machau vor, doch nur wenige Triebe, die wir auch ſofort 
abjäteten und dann ein Lager errichteten. Der Erfolg des vierfachen Zuges 
an dieſem Tage gönnte uns eine etwas beſſere, als die vorhergehende Nacht, 
wir wagten wieder zu hoffen. Auch wurde mit wahrem Heißhunger der 
Abendimbiß genommen und alle wünſchten nur vier bis fünf ähnliche un⸗ 
fallsloſe Reiſetage, dann hofften wir, daß wir die nördliche Grenze des 
Dünenſandes paſſiren und, auf härterem Lateritboden dahinziehend, doch 
den Zambeſi erreichen könnten. 

Am 12. September gelangten wir nach einem mehrſtündigen, von 
häufigen Raſtintervallen unterbrochenem Zuge an Watſa, der nördlichſten 
der Klamaklenjanaquellen, an. Nur in der ſumpfigen Senke unmittelbar 
an den Quellen fand ſich etwas Raſengras und kein Gift vor, dagegen 
wuchs umſo mehr von demſelben am Abhange zur Quelle und wir mußten 
uns alle an das Ausjäten machen, um die Zugthiere ſo bald wie möglich 
auf die kleine Weide in der Tiefe treiben zu können. Leider ſah ich mich 
hier gezwungen, den ſtärkſten von den nachgetriebenen ſchwerkranken Ochſen, 
der ſich auf dem Morgenmarſche wiederholt niedergeworfen und ſich nur 
mit größter Noth hieher zu ſchleppen vermochte, zu erſchießen. Hier am 
Watſa⸗Weiher wurden wir durch den Beſuch zweier Madenaſſana-Männer, 
welche im nahen Walddickichte wohnten, überraſcht; ſie halfen uns beim 
Abſchlachten der Ochſen und ich verwies ſie auf unfer Klamaklenjanalager, 
und ſagte, ſie ſollten für meine dortſelbſt zurückgelaſſenen Diener jagen. 

Um ſie gleich im vorhinein für meine Zwecke zu gewinnen, ſchenkte ich 
ihnen den Kopf, auch Fleiſch und die Haut des erſchoſſenen Ochſen. Da 
wir an dem Watja-Weiher mehrere Stunden blieben, machte ich mich ſchon 
zwei Stunden vor unſerer Abreiſe auf, um wiederum die beiden Wegſeiten 
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nach härteren Bodenſtellen zu unterſuchen. Leider ließ ich bei dieſem Aus- 
gange meinen Compaß zurück und, da ich ohnehin in Folge der furchtbaren 
Hitze und der großen Anſtrengungen der letzten Tage ununterbrochen an 
ſehr argen Kopfſchmerzen litt, ſo geſchah es, daß ich mich verirrte und 
ſtundenlang umherlief, bevor ich wieder auf den richtigen Weg kam. Der 
Nachmittagszug und der Abendzug waren ſehr beſchwerlich. Erſterer war wohl 
kaum zwei Kilometer lang und doch nahm er mehr als zwei Stunden in An— 
ſpruch, da die zu bewältigenden Bodenerhebungen gar ſo ſehr tiefſandig 
waren und ue ebparten ſo dicht, daß ich auch Spiral zum Abhauen 
der Bäume und zwei weitere Männer zum Beiſeiteſchleppen der abgehauenen 
Stämme heranziehen mußte, um die Geſpanne nicht gar zu ſehr aufhalten zu 
müſſen. Wir bemerkten auf dieſem Zuge und auf unſerer Ausſpannſtelle eine 
zahlreiche Zebraheerde, ſowie ein Gauklerpaar, ohne jedoch ob der Müdigkeit 
Luſt zu verſpüren, eine Jagd zu verſuchen; eine Jagd auf Zebras in dieſen 
Gegenden iſt nur zu Pferde anzurathen, und in unſerer Lage war es 
doch nicht leicht möglich, von unſeren Pferden Gebrauch machen zu können, 
da ſie ſämmtlich ſchwere Glasperllaſten zu tragen hatten und für die kurze 
Raſt auch wirklich der Ruhe bedurften. Der Zug am Abende erwies ſich 
als noch beſchwerlicher, denn trotzdem er höchſtens zwei Kilometer betrug, 
nahm er vier volle Stunden in Anſpruch; viele Ochſen fielen wiederholt 
nieder und wir mußten ſo lange ſtehen bleiben, bis ſie ſich wieder erholten 
und ſich zu erheben und weiterzuſchleppen vermochten. Der zu bewältigende 
Sandbult iſt einer der höchſten im ſandigen Lachenplateau, war auch fü 
dicht bewaldet, daß wir wiederholt gegen die zur Seite ſtehenden Stämme 
anfuhren. Es war abſolut unmöglich, in ſolch' kurzer Zeit einen geraden 
Weg durch den Wald zu bahnen, und wir fuhren einen ſtark gewundenen 
Weg, auf welchem bei dem langen Geſpann von achtzehn, einander paarweiſe 
folgenden Zugthieren und dem langen Rieſenwagen ein Anfahren oder, 
richtiger, ein -Feſtfahren⸗, wobei der Stamm zwiſchen Rad und Wagen 
eingeklemmt wurde, gar nicht zu vermeiden war. Die unangenehmſte jener 
Epiſoden war die, welche in einer Skizze vorzuführen ich mir erlaube; 


* Des beſſeren Ueberblickes halber habe ich die im Vordergrunde zahlreich 
ſtehenden Bäume nicht in die Zeichnung aufgenommen. 
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wir waren beiderſeits an den Vorderrädern feſtgefahren, und es erheiſchte 
die größte Vorſicht, die Bänme unter dem Wagen abzuhauen und dann, 
ſchadlos für Menſch, Thier und Fracht, ſeitwärts zum Falle zu bringen. 
Das einzig gute war, daß wir ſolche Hinderniſſe, indem wir alle zu 
gleicher Zeit daran gingen, in ſehr kurzer Zeit aus dem Wege zu räumen 
vermochten. Dies war auch nur bei dem abgematteten Zuſtande unſerer 
kranken Zugthiere möglich, da wohl ein friſches und geſundes Geſpann in 
dieſem Dornenwalde und bei dem mit dem Fallen der ſo nahe ſtehenden 
Bäume verbundenen Lärm nicht ruhig geblieben wäre, ſondern durch wieder— 
holtes Anziehen viele Schwierigkeiten bereitet hätte. 

Schon um zwei Uhr Morgens verließen wir die Stelle und zogen 
weiter, da der Weg zumeiſt bergab führte, waren wir ſogar im Stande, 
diesmal drei ausgiebigere Züge zu machen und den Quellenweiher Yoruah 
um die Mittagszeit zu erreichen. — Zahlreiche über den Weg führende 
Sandalenſpuren zeigten deutlich, daß ſich irgendwo im Dickicht jagende 
Madenaſſana aufhalten müßten, doch war von den Menſchen keine Spur 
zu ſehen, obzwar wir ſicher waren, daß ſie uns auf dem Zuge von Watſa 
hieher heimlich beobachtet hatten und ſofort herantreten würden, wenn es 
uns gelänge, ein Stück Wild zu erlegen. 

Wir blieben in Yoruah vom 12. September Mittags bis zum 
14. Nachmittags, zumeiſt um den Ochſen in der engen Poruahſenke bei gift- 
freier, guten Weide eine längere Raſt zu gönnen. Am vierzehnten, gerade 
zur Zeit, als ich meine mittägige Breitebeſtimmung machte, kam ein Trupp 
von Schwarzen vom Norden her zu uns. Die Madenaſſana auf Watſa 
hatten uns ſchon früher mitgetheilt, daß ein Trupp Matabele von dem 
Könige nach dem Zambeſi geſendet worden wäre, um Europäer, die ſich 
dahin gewendet hatten, aus dem Lande zu weiſen. Ich konnte dies nicht 
glauben und ſuchte es meinen Leuten, die den Bericht als baare Münze 
aufnahmen, auszureden. — Als nun jene Schwarzen zu uns herankamen, 
erkannte ich ſofort, daß einige davon Matabele, der Reſt Eingeborne vom 
Zambeſi wären, und bald klärte ſich alles, was ihre Miſſion anbelangte, 
vollkommen auf. — Die Matabele waren, von Tati ausgeſandt, nach 
dem Zambeſi gegangen, um den Jeſuiten-Miſſionär daſelbſt zu benach⸗ 
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richtigen, daß der Superior der Zambeſi-Miſſion, welcher zu Tati im Wejt- 
Matabele reſidirte, dem Sumpffieber, das er ſich am Zambeſi geholt, 
erlegen ſei. Die Boten waren, auf der Rückreiſe begriffen, mit einigen 
Zambeſi-Schwarzen zuſammengetroffen und hatten dieſelben, obzwar ihnen 
ſelbe an Zahl zweimal überlegen waren, gezwungen, ihre Waſſergefäße 
und ihren Nahrungsbedarf — Sclaven gleich — zu tragen. Da ſich die 
Matabele ſehr mittheilſam und überaus freundlich erwieſen, ſchenkte ich 
ihnen ein gutes Stück Fleiſch. 

Bevor wir die Stelle verließen, fanden wir an dem Yoruah-Weiher 
die Hörner eines Kuduſtieres, der hier, nach der Beſchädigung des Skelets 
zu urtheilen, bei der Tränke von Löwen getödtet worden war; auch erfuhren 
wir von den Madenaſſana zwei Tage ſpäter, daß ſie hier an einer der 
Quellenlachen kurze Zeit vor unſerer Ankunft einen vor Hunger geſtorbenen, 
ausgewachſenen weiblichen Leoparden vorgefunden hätten. Die Noruah— 
Weiher, obzwar von Quellen geſpeiſt, führen ein ſehr ungeſundes Waſſer, 
da ſie keinen Abfluß haben und ſeit Jahrzehnten von niedriger Vegetation 
durchwuchert, als der tiefſte Theil der Senke zum Ablagerungsorte der 
von dem Dünenplateau von Regengüſſen herabgeführten Abfallſtoffe dienen. 
So zeigten ſich unſere Pferde, nachdem ſie kaum mit den Vorderfüßen 
zur Tränke in das Waſſer getreten waren, mit Blutegeln überfäet und 
bluteten bedenklich. 

Am 14. Abends brach ich wieder auf und gelangte gegen acht 
Uhr am nächſten Tage an den nördlicheren der beiden Tamafopa-Weiher; 
mit zwei weiteren Zügen am ſelben Tage durch mehrere dichte Laubwälder 
und über zwei leichter zu befahrende, hochbegraſte Lichtungen hin, erreichten 
wir am Abende den Tamaſetſe-Weiher. Hier blieben wir bis Mittags des 
18. September. Ich war erſtaunt, an dieſer Stelle drei Europäer zu 
treffen; es waren die beiden engliſchen Jagdgenoſſen Herren W. und R., 
deren ich bei dem Aufenthalte am Spa-Ufer Erwähnung gethan und von 
denen der erſtere auf einer Zebrajagd ſich den Fuß gebrochen; der dritte 
Schütze war der holländiſche Jäger Mynheer Weyr, der für den eng— 
liſchen Elfenbeinhändler Weſtbech jagte und zu dieſem Zwecke einen 
Troß von Madenaſſana und Maſarwa bei ſich hielt; die beiden Engländer 
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aber waren auf dem Rückwege von ihrer Jagd aus dem Zambeſigebiete 
begriffen. Der Zuſtand des Herrn W., der mühſam auf Krücken nachhinkte, 
dauerte mich herzlich, und ich ſprach meine Befürchtung aus, daß ſich 
ſein verkrüppelter Fuß auch in England nicht bedeutend beſſern dürfte. 
Mr. W. war nämlich im Begriffe, nach England zu gehen, um dort die 
beſten Chirurgen bezüglich ſeines Leidens zu conſultiren und ſie zu erſuchen, 
einen künſtlichen Bruch der geheilten Bruchſtelle am Fuße und damit eine 
Beſſerung des Zuſtandes herbeizuführen; ſein Genoſſe und der Holländer 
waren eben von einem zwanzig Kilometer im Oſten entfernten Waldtümpel 
heimgekehrt, wo ſie Tags zuvor drei Giraffen erlegt hatten. Die Engländer 
berichteten mir, daß ſie mit ihrem Jagderfolge vollkommen zufrieden geweſen 
ſeien und noch nicht das Innere verlaſſen hätten, wenn nicht Mr. R., der 
Millionär und Nimrod, ein reicher engliſcher Brauer, der als Hufaren- 
Officier ſchon in Indien viel gejagt, nicht plötzlich Sehnſucht nach der 
Heimat bekommen und ſich nicht vorgenommen hätte, am Weihnachtsabende 
wieder bei ſeiner Familie in Old-England zu ſein. 

Der Holländer berichtete minder Günſtiges, nämlich, daß Mr. Weſt⸗ 
bech vor kurzem nahezu alle ſeine Zugthiere an einer anſteckenden Krankheit 
verloren hätte, welche Mr. C., ein Miſſionär aus dem Baſutolande, mit 
ſeiner kranken Heerde hieher verſchleppt haben ſollte. Den Symptomen 
nach zu urtheilen, konnte dieſes Uebel nichts anderes als nur jene Milz- 
brandſeuche geweſen ſein, welche meine Heerde in Linokana heimgeſucht 
hatte. Die vor uns weidenden Zugthiere des Mr. W. waren aber auch 
in einem elenden Zuſtande, ſie waren nur wandelnde Skelette, welcher 
Zuſtand aber nicht Folge einer Krankheit, ſondern nur durch Ueberbürdung 
und eine allzu raſche Reiſe verurſacht worden war. 

Am zweiten Abende unſeres Aufenthaltes in Tamaſetſe ließ der 
holländiſche Jäger ſeine Schwarzen einen Tanz aufführen, wozu die Frauen 
und Mädchen den Tact ſchlugen; das letztere geſchah unter fortwährenden 
Verbeugungen, während die Männer die verſchiedenen Wildgeſtalten in 
einer auffallend ſteifen Haltung des Körpers zu verſinnlichen ſuchten. — 
Anfangs ſchien uns dieſer Tanz, den wir nie geſehen hatten, nicht uninter⸗ 
eſſant, allein da die Bewegungen der Leute immer wieder dieſelben und 
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auch die Singweiſen ſtets gleich monoton blieben, hatten wir bald unſere 
Schauluſt geſättigt. — Dies ift der einzige Tanz, den die Maſarwa 
und Madenaſſana aufzuführen pflegen. Die Frauen waren vorne nur mit 
kurzen Lederſchürzen, hinten nur mit einem gegerbten, kurzen Ziegenfell 
bekleidet, am Halſe und an der Bruſt waren ſie mit zahlreichen Glasperlen 
belaſtet, ſie ſtrotzten vor Schmutz und ich konnte, außer ein paar ſchönen 
Augen an einem der Mädchen, nichts Angenehmes an dieſen ſchwarzen Schönen 
erſpähen. Die Männer hatten nur die bekannten engen Lederhülſen und 
Riemen um die Lenden geſchlungen, von denen manchem ein Paar bis 
dreißig Centimeter langer mit Glasperlen und kleinen Meſſingriemen ge— 
ſchmückten Riemchenquaſten herabhingen, am Arme und den Waden trugen 
fie Ringe aus Guu- und Zebrahaut und manche auch um ihr Haupt einen 
kranzförmigen Schmuck, aus Zebramähnenhaaren gefertigt. Die Madenaſſana 
waren von mattſchwarzer, die Maſarwa von rothbrauner Farbe. Die bei 
dem einſtündigen Tanze, wofür die Tänzer und ihre »ſingenden Muſikanten⸗ 
von Mr. R. mit Dacha (Hanfart zum Rauchen) entlohnt wurden, zur 
Darſtellung gebrachten Thiergeſtalten waren der Strauß, der Büffel, die 
Säbelantilope, das Hartebeeſt und der Elephant. 

Nachdem ich noch an Ort und Stelle Meſſungen vorgenommen, 
verließen wir Tamaſetſe. Da das eine Geſpann etwas gekräftigt ſchien, 
belud ich feinen Wagen mit den Glasperlen, welche die Pferde von Klama⸗ 
klenjana hiehergetragen, und ließ nun Willi Becker aufſitzen, der wiederum, 
wie in früheren Tagen, den Affen »Pit- zu ſich aufs Pferd nahm; während 
nun ſonſt »Bettele die beiden Freunde ruhig gewähren und aufſitzen ließ, 
ſchien er ſich diesmal plötzlich eines anderen beſonnen zu haben, denn kaum 
daß er den Affen auf ſeinem Rücken verſpürte, rieß er ſich von dem 
nebenanſtehenden Willi los und rannte davon. Der arme Pit behauptete 
ſeinen Sitz ſo lange es halbwegs möglich war; allein da er in ſeiner 
Todesangſt leider ganz erbärmlich ſchrie, machte dies das Pferd ſo wild, 
daß es mitten in ein Gebüſch jagte und hier mit einigen Sätzen unſeren 
armen Affen aus dem Sattel brachte. Pit wurde nun, weil mit ſeinem Riemen 
an einem der Sattelringe feſtgebunden, von dem Pferde wie ein Ballen 
hin- und hergeſchleudert und flog dabei wiederholt bald gegen die Stämme, 
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bald gegen die Füße des Pferdes an, ſo daß wir ſchon die Hoffnung 
ihn wieder lebend in die Hände zu bekommen, aufgaben. 

Herr R., der dem Pferde zunächſt ſtand, als es ſeinen wilden Lauf 
begann, lief demſelben ſofort nach, und es gelang ihm auch, da das Pferd 
in dem Gebüſche nur ſchwer vorwärts konnte, das Thier einzuholen und 
unſeren guten Pit, der erſtaunlicherweiſe bis auf einige Aufſchürfungen 


Willi und Pit auf ihrem Roſſe » Bettel«. 


keinen weſentlichen Schaden gelitten zu haben ſchien, uns wieder zu über— 
bringen. Pit jammerte zwar eine zeitlang, ſchien aber dann ſein Unglück 
vollkommen vergeſſen zu haben, denn zwei Tage ſpäter ſaß er ſchon wiederum 
hinter Willi oben auf demſelben Pferde. 

Der Abſchied von den Engländern, die uns ja ganz fremde Menſchen 
blieben, hatte doch etwas Ergreifendes, wie jedes Lebewohl, das ſich Weiße 
in Gegenden, fern der Cultur, zurufen. 

Der erſte Zug von Tamatſetſe brachte uns aus dem beſchwerlichen 
weißen Dünenſand heraus und wir betraten einen wohl noch immer ſchwer 
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zu befahrenden und ſpeciell für unſere kranken Zugthiere noch gar ſehr 
anſtrengenden bräunlichen Lateritboden. 

Da zwiſchen Tamatſetſe und Deikha auf eine Strecke von etwa 
98 Kilometer kein Waſſer zu finden war, erbat ich mir von dem hollän— 
diſchen Jäger gegen Bezahlung von Schießbedarf einen Führer; dieſer 
wurde nun vorausgeſendet, um nach einigen Waſſerſtellen, die außerhalb 
des Weges liegen ſollten, zu ſuchen und mit Hilfe zweier mir ebenfalls 
von Mr. W. geliehenen Schwarzen, für den Fall, als ſich dieſe Stellen 


Pit in Gefahr. 


trocken erweiſen würden, an denſelben nach Waſſer zu graben. Der genannte 
Führer, Mynheer Weyr's geſchickteſter Straußenjäger, der einige Monate 
ſpäter beſchuldigt wurde, einen Diener des Elephantenjägers Afrika im 
Walde meuchlings getödtet und beraubt zu haben, verließ den Ort den 
Tag vor uns und wir trafen ihn am Tage nach unſerer Abreiſe nahe an 
dem derzeit trockenen Henrys-Weiher. Er hatte mit Hilfe ſeiner beiden 
Genoſſen nach Waſſer gegraben, und glücklicherweiſe wenigſtens ſo viel 
gefunden, daß wir unſere Trinkgefäße füllen und unſere Pferde zu tränken 
vermochten, leider war für die Zugthiere ringsum kein Tränkwaſſer zu 
finden. 
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Von Henrys-Weiher machten wir am ſelben Tage und in der Nacht 
zwei Züge; am folgenden Morgen einen weiteren Zug und erreichten mit 
dieſem abermals einen trockenen Weiher, der den Elephantenjägern unter 
dem Namen Kybekay'span bekannt iſt; hier glaubte unſer Führer ſicher zu 
ſein, in der Nähe Waſſer zu finden. Meine Leute machten ſich nun mit 
allerlei Waſſergefäßen, darunter auch mit einer großen Blechtrommel, mit 
ihm auf, um nach Waſſer zu ſuchen; doch erſt am Abende kehrten die 
Ausgeſandten heim. Was unſere Führer »nahe« genannt, erwies ſich volle 
zehn Kilometer entfernt, und meine Leute kamen von dem Tragen der 
ſchweren Waſſermengen in einem vollkommen erſchöpften Zuſtande zum 
Lager; eine derartige Arbeit war bei einer ſolchen tropiſchen Hitze eine Auf- 
gabe für Rieſen und nicht für gewöhnliche Sterbliche, welche durch die 
Anſtrengungen der letzten Tage ohnehin ſchon ſehr abgemattet waren; das 
Waſſer für die Zugthiere lag aber noch zwei Stunden weiter entfernt, 
alſo für uns unerreichbar. 961788 — 931928 

Auf dem Wege zum Waſſer waren meine Leute mitten in dem 
ſchütteren Walde auf Giraffen geſtoßen und der Führer hatte das Wild 
ſofort beſchlichen, auf ein Thier auch gefeuert, allein — nichts erbeutet; er 
behauptete, es getroffen, allein bei der Abſicht, ſo raſch wie möglich das 
Waſſer zu erreichen, eine Verfolgung aufgegeben zu haben. Nach ſeiner 
Rückkehr vom Waſſer verabſchiedeten wir den Führer und zogen gegen 
Abend wieder weiter. Wir verwirklichten bis gegen Mitternacht zwei Züge, 
von denen mir der eine deshalb wohl in Erinnerung geblieben iſt, weil 
mir beim Wegräumen eines Stammes ein ſchwerer Aſt recht unſanft auf 
Kopf und Schultern fiel. Früh am folgenden Morgen kamen wir nach 
einem langen Zuge zu jener, den Zambeſi-Reiſenden unter dem Namen des 
Baobabs bekannten Ausſpannſtelle. Mit dem Betreten des Lateritſandes 
fanden wir den Boden nicht allein leichter, ſondern den Wald auch 
offener und längs des Weges bedeutend weniger Gift vor, als in den 
letzten Tagen. 

Unſere mühevolle Arbeit mit dem Wegbahnen begann ſich endlich 
weniger ſchwierig zu geſtalten, wir konnten auf längeren Strecken ſchon 
größere Lichtungen benützen. Es war auch die höchſte Zeit, daß ſich die 
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Verhältniſſe beſſerten, denn wir hätten es nicht mehr zu Stande gebracht, 
noch weitere dreißig Kilometer in jener Haſt und ohne Raſt den Weg 
durch den dichten Niederwald und die Dornbüſche zu bahnen. 

Der Dünenboden, die tiefſte Lage der Gegend im ſandigen Lachen- 
plateau, und die zahlreichen Quellen in dem weißen Sande, alles dieſes 
weiſt deutlich darauf hin, daß dieſer Theil des Plateaus lange unter 
Waſſer gelegen haben muß, bis ſich dasſelbe irgendwo nach Süden gegen 
die großen Salzſeeflächen Ma-Karri-Karri einen Abfluß geſchaffen. Die 
höchſte Partie des Hochplateaus findet ſich unmittelbar an den Stellen, 
wo das Zambeſigefälle nach Norden zu beginnt. 

Am 20. September erreichten wir eben dies Gefälle, eine im Winter 
trockene waſſerloſe Ebene, welche ſich aber im Sommer in einen gefähr- 
lichen Sumpf verwandelt. Ich wußte nun, daß ich an dieſem Tage auch 
dem Lateritboden Valet jagen, und noch die bereits mit friſchem Graſe 
geſchmückten Deikhathäler erreichen würde. — Dies munterte uns nun 
zum raſcheren Schritte auf; von meiner Frau begleitet, ging ich ein Stück 
Weges vor dem Zuge voraus, ihr Pferd »Pluto« am Zügel führend. Als 
wir aus dem Lateritwalde herausgekommen, die ſtellenweiſe abgebrannte 
und ſtellenweiſe noch mit hohem trockenen Gras bedeckte Ebene betraten, 
hob ſich zum erſtenmale unſer Muth, wir ſprachen von überſtandenen 
Mühſalen und hatten die Ueberzeugung, daß es jetzt wieder gut gehen 
würde. 

Die Hoffnung und Zuverſicht war wieder in unſer Gemüth einge 
zogen. Die in den ſchweren Tagen vollkommen eingeſchlummerte Jagdluſt 
war wieder erwacht; ein gutes Zeichen! Und als ſollte dieſer Tag mit 
guter Vorbedeutung beginnen, zeigte ſich bald edles Wild. Ich ging mit 
meiner Frau, deren geſatteltes Pferd ich am Zügel führte, langſamen 
Schrittes einher; Willi Becker folgte mit den beiden anderen Pferden, auch 
dem meinen, etwa 300 Schritte zurück. In der Sonnenhitze war der gute 
Junge im Sattel eingeſchlafen, ohne daß wir es merkten. Da mit einemmale 
zeigt ſich unter einem Baume zur Rechten des Weges eine Steinbockgazelle, 
welche ſo raſch in dem hohen trockenen Graſe verſchwand, daß ich ihr nicht 
einmal eine Kugel nachzuſenden vermochte. Während ich noch aus den 
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Bewegungen der hier und da hervorragenden höheren Grashalme die 
Richtung auszunehmen ſuchte, welche das Thier genommen, erſchien plötzlich, 
kaum zwanzig Meter vor uns und mitten im Wege — aus der Richtung 
eines einzelnen Baumes her — ein roſtgelbes, ſchwarzgeflecktes Thier — 
ein großer Leopard. Das Thier lag jedenfalls nahe am Baume, am Wechſel 
der Steinbockgazelle, auf der Lauer, als wir zufällig, ohne es zu ahnen, 
der Gazelle Rettung brachten. Kaum daß uns der Leopard erblickte, ſprang 
er mit einem Satze über den Weg in das trockene Gras zur Linken; ich 
lief ihm ſofort nach und ſuchte ihn durch lautes Schreien zum momentanen 
Stillſtande zu bringen, um einen guten Schuß wagen zu können. Als ich 
jedoch im nächſten Augenblicke ſchon das Raubthier aus den Augen verlor, 
ſah ich das Nutzloſe eines ſolchen Beginnens ein, lief raſch zurück, und 
ergriff Pluto's Zügel, um mich in den Sattel zu ſchwingen. Ich ſaß wohl 
bald oben, allein in einem Damenſattel, der mir ungewohnt und bald läſtig 
war. Der Leopard gewann umſomehr Vorſprung, als ich die erſten hundert 
Meter eine falſche Richtung eingeſchlagen, während das Thier gegen den 
Lateritbult, von dem wir gekommen waren, ſeine Flucht nahm und un— 
mittelbar an Willi vorübergekommen ſein mußte, der zu meinem großen 
Erſtaunen und Aerger, mit dem Vorderkörper an »Bettels- Mähne feit- 
liegend, glücklich und zufrieden im Sattel ſchlief. Der Leopard entkam in 
dem dichten Gebüſche des hochbegraſten Lateritbultes. Hätte Willi am 
Pferde nicht geſchlafen, ſo hätte er leicht von ſeinem hohem Standpunkte 
aus nicht allein die wahre Fluchtrichtung des Thieres ſofort wahrgenommen 
und mich davon unterrichten können, ſondern auch unſchwer die Stelle 
erblickt, von welcher aus das Thier im Gehölz ſeinen Lauf genommen; jo 
aber hatte er die ganze Epiſode verſchlafen und wurde erſt durch die Unruhe 
ſeiner Pferde aus dem Schlafe gerüttelt. Inzwiſchen hatte der kleine Daiſy, 
im Wege vorauslaufend, die Fährte des Raubthieres aufgenommen, md 
der kleine muthige Hund folgte in gewohnter Weiſe laut bellend. Wären 
die anderen größeren Hunde zur Stelle geweſen, ſo hätte ich mit ihrer 
Hilfe die Verfolgung ſofort aufgenommen; ſo aber rief ich Daiſy zurück, 
da ich ſicher war, daß der Hund vor mir mit dem Leoparden in Berührung. 


kommen und von ihm getödtet werden würde, bevor ich es verhüten könnte. 
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Doch was war zu machen? Ich mußte die ſchöne Jagdtrophäe ver- 
ſchmerzen und ließ einen Kilometer weiter ſeitlich in einem kleinen Gehölze 
abſatteln, um die Wagen zu erwarten und während der heißen Mittagszeit 
zu lagern. . 

Mit einem weiteren Zuge hofften wir die Deikhaquellen zu erreichen. 
Gegen Mittag waren die Wagen zur Stelle. Statt zu graſen, ſuchten die 
Zugthiere den ſpärlichen Schatten einiger wenig belaubten Mapanibäume 
auf, während die Pferde »gekniehalftert« in einer Entfernung von etwa 
500 Metern graſten. Wir waren eben mit unſerem Imbiß beſchäftigt und 
ſaßen unter den Wagen, um uns in dieſer Weiſe vor den heißen Sonnen— 
ſtrahlen zu ſchützen, und plauderten von der Erfüllung unſerer innigen 
Wünſche, wie wir trotz des letzten Ungemaches, den Zambeſi nun doch 
erreichten, als uns ein Ruf in die Gegenwart zurückrief. »Was iſt denn das 
für ein Thier, das ſich dort nähert«, rief plötzlich Oswald, der aufgeſtanden 
war, um ſich am Feuer einen Löffel Polenta zu holen. Wir ſprangen auf und 
blickten nach der bezeichneten Richtung hin, wo im Gehölz am öſtlichen Waldes⸗ 
rande dann und wann ein hellgefärbtes Thier erſchien. Wenige Augenblicke 
ſpäter erkannten wir in demſelben ein Zebra, das bald darauf den Wald 
verließ, um ſich im raſchen Trabe unſeren weidenden Pferden zu nähern; 
ſo kam es immer näher; ja es kam zwiſchen uns und die Pferde, ich hatte 
auch bereits angelegt, als Oswald durch ein vorzeitiges Aufſtehen — meine 
Gefährten hatten ſich alle flach auf den Boden geworfen — das Thier 
ſo ſcheu machte, daß es mit einem Satze zur Seite ſprang und davon 
galoppirte. Ich folgte dem Thiere nach, doch zum Unglücke war dieſe Strecke 
der Ebene, bis auf einige wenige hier und da ſtehengebliebene Grasbüſchel 
abgebrannt und es war mir nicht möglich, mich dem Wilde auf eine gute 
Schußweite zu nähern; ich feuerte aus einer Entfernung von 500 Metern 
und traf einen naheſtehenden Baumſtamm ſtatt des für meine Sammlung ſo 
ſehr erſehnten Wildes. 

Gegen zwei Uhr verließen wir die Stelle und kp vor Sonnen- 
untergang erreichte ich die erſte fließen de Deikhaquelle. 

Wir hatten ein nach Norden abfallendes, niedriges und bewaldetes 
aus Lateritbulten und Felſenhöhen gebildetes Hügelland betreten, das von 
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zahlreichen, in ihrem Oberlaufe nach Nord, in ihrem Mittellaufe nach 
Nordoſt und zuletzt nach Oſt und Nord bei Oſt eilenden Flüßchen berieſelt 
iſt. Dieſe Waſſeradern ſchlängeln ſich durch ſchmale, ſozuſagen immergrüne 
von zahlreichem Wilde bewohnte Thäler. — Wir hatten mit dem Betreten 
dieſes Hügellandes den ſüdlichſten Theil des Al bertslandes erreicht und 
die ſchreckliche waſſerloſe Strecke für lange hinter uns. a 

Bei einbrechender Dunkelheit kamen meine Wagen zur Stelle, und 
obgleich ich am Ufer der Quellenweiher Löwenſpuren geſehen, ſo entſchloß 
ich mich doch, in dieſer giftfreien Au unſere Zugthiere unter guter Aufſicht 
weiden zu laſſen, um ihnen nach monatelanger, trockener Weide die 
Wohlthat des friſchen grünen Graſes angedeihen zu laſſen. Ich beſchloß, 
hier einige Tage zu verweilen in der ſicheren Vorausſetzung, daß es uns 
möglich werde, die Sammlungen durch einige Exemplare größerer Säuge— 
thiere zu vermehren und auch einmal wieder Piſches, ſaftiges Wildfleiſch zu 
genießen. Je mehr ſich auf dem Zuge nach Noͤrden, die guten Wirkungen 
des etwas leichteren Lateritweges fühlbar machten, deſto mehr nahmen die 
Symptome des Uebels der am Machaugifte erkrankten Zugthiere ab, und 
am Deikhaflüßchen angekommen, war ich gewiß, keines der Thiere mehr 
einbüßen zu müſſen, wenn auch noch eines, der »alte Muff, ziemlich bedenklich 
ſich geberdete. 

Die beiden folgenden Tage, den 27. und 28. September, benützten 
wir zur Erforſchung der Gegend und zu Ausflügen nach Norden. Das 
Reſultat meiner Arbeiten lieferte zumeiſt Frühlingspflanzen und Aufnahmen 
von Gebirgsformationen. Da in der Nähe keine Schwarzen wohnten, waren 
wir ſelbſt auf die Jagd angewieſen und hatten mehrere intereſſante, wenn 
auch nicht ſehr erfolgreiche Jagdepiſoden erlebt und einiges Intereſſante 
für die Sammlungen gewonnen. 

Kurz vor unſerem Eintreffen in Deikha jagten hier für den noch oft 
zu nennenden Händler Weſtbech die nur wenige Meilen weſtlich auf 
der Panda ma-Tenfa- Station wohnenden Miſchlinge. Einer davon hatte 
in der Nähe unſeres Lagers einen böſen Strauß mit einem Leoparden 
ausgefochten, der leicht ſehr ſchlimme Folgen für den Waghals hätte nach 
ſich ziehen können. Der Jäger mit Namen Niklas, ein Sohn des in 
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dieſer Reiſebeſchreibung noch oft zu nennenden Elephantenjägers »Afrika⸗, 
war mit anderen Genoſſen in die Deikhagegend auf Büffeljagd ausgegangen 
und, auf der Heimkehr begriffen, auf einen flüchtigen Leoparden geſtoßen. 
— Dieſe Miſchlinge, wenn auch durchwegs arme Ritter, ſpielen ſich, etwa 
ſo manchem ſpaniſchen Gauchos Südamerikas gleich, gerne auf noble Herren 
hinaus. Sie ſind zumeiſt rohe, aber im Herzen gute Jungen, welche ſich 
viel auf ihre weißen Ahnen zu gute thun; ſo iſt eine ihrer Gewohn— 
heiten, ſich bis auf den Moment des Feuerns ſtets ihre Gewehre von ihren 
ſchwarzen Dienern nachtragen zu laſſen. — Das that auch Niklas, als 
er mit dem Leoparden zuſammentraf. Es hatte ſchon ſein Genoſſe auf das 
Thier gefeuert, es jedoch gefehlt, und Niklas, ſeinem zurückgebliebenen 
nackten Waffenträger zurufend, eilte einſtweilen unbewaffnet dem Thiere 
nach, um es durch lautes Geſchrei zum Aufbäumen zu bringen. Dies 
gelang wohl nicht, allein der Leopard flüchtete in eine Hyänenhöhle; — 
Niklas erkannte ſofort, daß es ein verlaſſener, wahrſcheinlich zugefallener 
Bau wäre, welcher dem Leoparden nicht hinreichend Schutz gewähren 
würde. — Der Jäger ſprang zu einigen naheſtehenden Mapanibäumen, 
brach die niedrigſten morſchen Aeſte ab und eilte mit dem Holze zu dem 
Bau. Er kam eben an, als der Leopard vorſichtig ſeinen Schlupfwinkel zu 
verlaſſen im Begriffe war. Der beherzte Niklas ſchlug mit dem Holze nach 
dem Thiere, um es in der engen Höhle feſtzuhalten, und ſtieß dann, als 
er ſo den Leoparden auf einen Moment zurückgeſcheucht hatte, das Geäſte 
in das Loch. Nun aber ſuchte ſich das Raubthier doch den Ausweg zu 
erzwingen, und Niklas, welcher dieſes mit den bloßen Händen zu verhindern 
ſuchte, hatte bereits arge Bißwunden an beiden Armen davongetragen, als 
ſein Geuoſſe noch vor dem Waffenträger zur Stelle gelaufen kam und 
den Leoparden aus unmittelbarer Nähe mit einer Kugel niederſtreckte. — 
Dieſer Niklas und dieſes Jagdabenteuer ſind wohl ſehr bezeichnend für den 
ganzen Typus der ſüdafrikaniſchen Profeſſionsjäger, weshalb ich dieſe Epiſode 
dem Leſer mir vorzuführen erlaubte. 

Sehr erſtaunt war ich, als mir Fekete meldete, in den Geſteinspartien 
der bewaldeten Hügel eine dem Greysbocke — den wir an der Südküſte 
des Caplandes getroffen — ſehr ähnliche kleine Gazelle geſehen zu haben; 
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einige Monate ſpäter überzeugte ich mich von der Richtigkeit der Beob⸗ 
achtung und ich glaube, daß das Thier ſich der ganzen Oſtküſte entlang 
zieht und auch das Thal des Zambeſi (ob am Nordufer iſt mir nicht 
bekannt) bewohnt. Mit Rückſicht auf ihren warmen Pelz glaube ich, daß 
die Verbreitung dieſer Gazelle von Süden her vor ſich ging. 

Am 25. September Nachmittags verließen wir Deikha, wohl ungern, 
denn wir hatten die Ueberzeugung gewonnen, daß wir uns hier zu ver— 
proviantiren vermöchten und ich auch reichlicher Forſchungsreſultate ſicher 
ſein könnte, doch die Zeit drängte, wollte ich doch noch vor dem Beginne der 
Regenzeit den Zambeſi nicht allein überſchreiten, ſondern auch ein gutes 
Stück Weges jenſeits desſelben vorwärts kommen. 

Ich zog nun nach dem etwa zwanzig Kilometer, am Oberlaufe des 
Matetſe-Flüßchens gelegenen Panda-ma-Tenka, einer mir von der Zeit 
meines erſten Beſuches bekannten, einige Hütten zählenden Handelsſtation, 
dem eigentlichen Ausgangspunkte für eine Central-Zambeſi-Tour. 

Obzwar neunundſechzig engliſche Meilen von der Tſchobe-Mündung und 
etwa fünfundfünfzig engliſche Meilen von dem Victoria-Katarakte des 
Zambeſi entfernt, iſt dies neben der Leſchumo-Station der nächſte Ort, 
den die Zambeſi-Schwarzen zu Tauſchzwecken oder wenn ſie Arbeit wünſchen, 
aufſuchen. Banda-ma-Tenfa wurde von dem Elfenbeinhändler Weſtbech 
gegründet und hatte ſeine Glanzperiode von 1872 — 1875. 

Nach vier beſchwerlichen Zügen erreichten wir am 26. September 1885 
Panda⸗ma⸗Tenka, den ſeit 1876 jo heiß erſehnten Ausgangspunkt für 
meine neue Zambeſi-Tour. Es war erreicht, allein mit Schwierigkeiten, 
welche ich mich bemühe, dem Leſer in Kürze vorzuführen, die nachzuem⸗ 
pfinden wohl jedem Nichtbetheiligten unmöglich ſein wird. 

Ich hoffte in Bälde den afrikaniſchen Rieſenſtrom überſetzen zu können, 
allein auch hier kam es anders. — Was wir am Zambeſi ſelbſt erlebten, 
ſollen die nächſten Capitel berichten. . 


* 


IX. 
Erſter Aufenthalt im Matetſe-Chale. 


Die Jeſuiten-Miſſion am centralen Zambeſi. — Panda⸗ma⸗Tenkas Niedergang. — 

Die Stämme des Marutſe-Reiches. — Die Urſachen der Mißerfolge der Zambeſi⸗ 

Miſſion der Geſellſchaft Jeſu. — Die Gemeinſchaft am Friedhofe im Matetſe⸗Thale. 

— Der Jagdausflug nach Deikha. — Die Ereigniſſe im Marutſe-Reiche ſeit 1876. — 

Das Marutſe-Reich von 1875 und jenes von 1885. — Sepopo's Grauſamkeiten, ſeine 

Abſetzung, Flucht und Verwundung. — Sepopo vollkommen verlaſſen; ſein Tod am 
Südufer des Zambeſi. 


Es waren traurige Gefühle, die mich erfüllten, als ich anfangs des 
Jahres 1876 das Matetſe-Thal und mit demſelben den Bereich des 
Zambeſiſtromes verließ, und nach dem unglücklichen Verſuche, die Weſtküſte 
zu erreichen, wieder meine Schritte nach dem Süden zuwenden mußte. 

Nun ſtand ich wieder auf dem Boden, von dem ich Jahre hindurch 
geträumt, den zu erforſchen mein nächſtes Lebensziel war. Mein Herz hob 
ſich in Freude. Alle Leiden, die es gekoſtet, den Zambeſi zu erreichen, 
waren für den Augenblick vergeſſen, doch nur für den Augenblick, denn 
die Sorge, das graue Geſpenſt beſchlich mich ſchon bald nach der Ankunft 
im Matetſe-Thale in Form böſer Nachrichten. 

Es war am 26. September, die Sonne neigte ſich dem Untergange 
zu, als wir durch ein reich begraſtes Thal der Heinen, aus einigen Hütten 
und drei aus Pfählen gebauten Häuschen beſtehenden Station Panda— 
ma-Tenka vor uns liegen ſahen. Von einer die Ebene beherrſchenden 
nicht ſehr hohen, aber ſteilen Felſenkuppe lachte es uns zwiſchen Mapani⸗ 
bäumen entgegen. 
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Sehet«, rief der kleine Bukaes, der mit der Chronometercaſſette 
am Rücken neben dem Pontonwagen einhertrollte, »welch ein anmuthiges, 
welch ein ſchönes Plätzchen; wie wonnig wäre es, unter dieſen breiten 
Palmenfächern von des Tages Mühen ausruhen zu können!« Der arme 
Junge! Wer hätte geahnt, daß ſich ſeine Sehnſucht, wenn auch in einer 
anderen, in einer furchtbaren Weiſe erfüllen ſollte! Ja, ein halbes Jahr 
ſpäter ruhte auch er hier neben vielen Anderen, die den centralen Zambeſi 
aufgeſucht hatten, von den Mühen und Laſten des Tages aus! 

Das erſte, was uns nächſt den Wohngebäuden auffiel, waren die 
zahlreichen Steinhaufen, welche die nicht umfriedete Stätte der Todten 
kennzeichneten und zwei einfache, aus rohem Holz gezimmerte Kreuze — der 
Friedhof der Europäer. — Ein memento mori für jeden kühnen Ein⸗ 
dringling in die Region der Tropen. 

Die Station am Matetſeflüßchen hatte ſich ſeit meinem letzten Beſuche 
um einige Hütten vergrößert; trotzdem war ſie commerciell als Ein- und 
Ausgangspunkt des Central-Zambeſi nur ein Schatten deſſen was ſie im 
Jahre 1875 geweſen. Damals beſuchten Panda-ma-Tenka zahlreiche Ele⸗ 
phantenjäger, welche im Bamangwatolande, am ſüdlichen Zambeſi-Ufer 
und ſelbſt im Matabelelande jagten, ſie erſtanden hier ihre Bedürfniſſe und 
ſetzten ihr Elfenbein und ihre Straußfedern ab. Damals hauſten auch noch 
Tauſende von Elephanten in dieſen Regionen und der Elfenbein-Export 
vom Nord-Zambeſi-Ufer der Marutſe-Mabunda war ein gewaltiger 
zu nennen. Auch zahlreiche wohlhabende engliſche Vergnügungsjäger und 
noch zahlreichere Elfenbein- und Straußfedernhändler fanden ſich ein und 
jo herrſchte die meiſten Winter- und Herbſtmonate hindurch vom April bis 
Ende October hier ein reger Verkehr. Nun iſt das alles vorbei. — Die 
Elephanten haben abgenommen und die Eingebornen, welche den Werth 
des Elfenbeins als eine ihrer bedeutendſten Revenuen erkannten, hatten den 
Europäern das Jagen erſchwert oder vollſtändig unterſagt. So iſt Panda⸗ 
ma-Tenka zu einer unbedeutenden halbverödeten Handelsſtation herab- 
geſunken. 

In einer leicht begreiflichen Aufregung eilten wir den elenden Hütten 
zu, die für uns ſchon lange ein heiß erſehntes Ziel waren. 
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Bevor ich noch meine Zugthiere ausſpannte, verfügten wir uns zu 
Herrn J. Weſtbech, dem ſchon von meinem erſten Werke dem Leſer 
bekannten einzigen Handelsmanne am centralen Zambeſi, der als Pionnier 
des europäiſchen Handels hierher kam, viele böſe Tage mitmachte, aber 
auch große commercielle Erfolge aufweiſen konnte. 

In das beſt ausgebaute Holzhäuschen eintretend, war ich nicht wenig 
erſtaunt, einen mir unbekannten Mann vorzufinden, der uns freundlich 
begrüßte, uns aber auch gleich an das Nachbarhäuschen, einem aus Pfählen 
errichteten und mit Gras gedeckten, in einer Umfriedung ſtehenden Holzbau 
verwies, wo unſer Freund Mr. Weſtbech wohnen ſollte. »Darf ich dann 
fragen«, antwortete ich, »zu wem wir hier in dieſer Wildniß gekommen 
ſind?« — Mein Name iſt Father (Pater) Booms, ich bin Mitglied 
der Zambeſi-Miſſion der Geſellſchaft Jeſu«, antwortete der Herr des 
Hauſes. Panda-ma-Tenka war ſeit meiner Abreiſe auch zu einer Miffions- 
ſtation geworden. Wir hatten bereits manches über die mühevollen Ver— 
ſuche der Jeſuiten, ſowie eines engliſchen und franzöſiſchen Miſſionärs, 
am centralen Zambeſi Miſſionsſtationen zu gründen, vernommen. Mein 
Gegenüber gehörte alſo der Geſellſchaft Jeſu an, welche hier am Zambeſi 
zur Verbreitung der chriſtlichen Lehre und Cultur große Opfer gebracht 
und, wie man mir, auch ſchon in Schoſchong erzählte, ſchwere Miß— 
erfolge aufzuweiſen gehabt hat. Ich verſprach, bald wiederzukommen, doch 
vorerſt zog es mich zu Mr. Weſtbech, dem »Herrn⸗ der Handelsſtation 
und dem proviſoriſchen Beſitzer von Grund und Boden von und um 
Banda-ma-Tenfa. ’ 

Wir fanden Mr. Georg in feinem primitiven Verkaufslocale, eben 
beſchäftigt, einigen am jenſeitigen Ufer des Zambeſi ſeßhaften Makalaka, 
die in den Diamantenfeldern gearbeitet und mit Gewehren und etwas 
Baargeld heimgekehrt waren, Pulver und Blei zu verkaufen; er ſchien gar 
nicht gealtert zu ſein, ſeitdem ich ihn im Jahre 1876 zum letzten Male 
geſehen, und doch, welche ſtürmiſche Laufbahn hatte er hinter ſich! Vielleicht 
wird es mir ſpäter möglich ſein, dieſes Prototyp eines ſüdafrikaniſchen 
Trappers und Händlers unter den Schwarzen, jedenfalls des muthigſten und 
verwegenſten, der auch unſchwer ſehr reich hätte werden können, näher zu 
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gedenken. Ich hatte ihm auf meiner erſten Reiſe und nun auch nach meiner 
Rückkehr in dieſelben Gefilde viel Gutes zu danken; diesmal hätte er mehr 
für uns gethan, wenn ſeine Hände nicht durch einen Compagnon gebunden 
geweſen wären. Weſtbech war krank, doch führte er uns in ſeine Hütte 
wie in früheren Tagen, nur eine runde Kafferhütte. 

Bald war mir das Wichtigſte von dem, was ich wiſſen wollte, auch 
von ihm mitgetheilt worden. Meine Fragen gingen in erſter Linie um 
Träger, ob ich in allernächſter Zeit verläßliche Träger miethen könnte, 
um noch vor dem Eintritte der ſchon nahenden Regenzeit den Zambeſi 
überſchreiten und meine Reiſe nach Norden fortſetzen zu können. Die Nach- 
richten, die mir der Elfenbeinhändler bot, waren die denkbar traurigſten. 
Im Marutſereiche herrſchte Anarchie. — Sepopo wäre todt, ſein Nach— 
folger wäre ermordet und Luanika Leboſche, der zweite Nachfolger, wäre 
von den Marutſe ſelbſt vertrieben worden und eben im Begriffe heim— 
zukehren, um ſich ſeinen Thron wieder zu erſtreiten. Es wäre nun kein 
Herr in jenem Reiche, wer ſollte mir denn die Erlaubniß geben, den 
Zambeſi zu überſchreiten und nach Norden, in dem Marutſereiche reiſen 
zu dürfen, wer ſollte mir Träger geben? 

In dieſer Nothlage ſah mein Berichterſtatter für den Fall, daß ich 
nicht in Panda-ma-Tenka verbleiben und den Erfolg der Waffen Luanika's 
abwarten wolle, nur den einen Ausweg, mir bei dem Makalakahäuptling 
Wanke Träger zu werben, eine Idee, die ich im vorhinein und aus mehreren 
Gründen verwerfen zu müſſen glaubte und, wie ſpäter die Erfahrung 
lehrte, mit Recht verwarf. Seitdem die Zulu-Matabele die Makalaka- 
Königreiche am Tati, Schaſcha, Rhamakoban, Inguiſi ꝛc., zwiſchen dem 
centralen Limpopo und dem unteren Zambeſi unterjocht und zum Theile 
vernichtet, und ſeitdem der Reſt der Zambeſi-Makalaka zur Flucht ans 
Nordufer gezwungen war, iſt der Charakter dieſes Stammes — bis auf 
ſeine ſtreng moraliſche Seite — der denkbar ſchlechteſte geworden. — Die 
Treuloſigkeit und der diebiſche Sinn der Makalaka als Diener, hatten mich 
ſchon auf der erſten Reiſe, in den Süd-Zambeſigegenden, wo im allge- 
meinen doch das Reiſen den Schwarzen gegenüber weniger gefährlich iſt, 
vor ihnen gewarnt, und nun ſollte ich dieſen Makalaka das ganze Wohl 
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und Gelingen, den Erfolg meiner Nord-Zambeſireiſe anvertrauen!? Den 
Makalaka, welche Dr. Scholz, wie man mir hier in Panda-ma-Tenka 
berichtete, als fie ihn auf feiner Süd-Zambeſi-Tour begleiteten, ſoviel Un⸗ 
annehmlichkeiten bereitet, den Makalaka, die noch jeden ihrer früheren 
Herren (Elephantenbeinhändler) beſtohlen hatten. 

Weſtbech gab mir Recht, aber meinte, ich müßte unter den gegebenen 
Verhältniſſen doch die Makalaka als Diener und Träger annehmen, und 
glaubte mir einen Liebesdienſt zu erweiſen, wenn er zwei der Makalaka, die 
zu ihm gekommen waren, mit dem Anſuchen um Träger zurückſandte. Bevor 
ich Weſtbech an dieſem Tage verließ, bat ich ihn, noch zwei ſeiner Diener 
nach dem Victoria-Katarakte zu ſenden, um die am Nordufer des Zambeſi 
wohnenden Matoka aufzufordern, uns Hirſe und Mais, Ziegen und ſonſtige 
Lebensmittel zum Austauſche zu bringen, da mein Proviant bis auf Kaffee 
und Salz vollkommen aufgebraucht war und ich einſtweilen von Weſtbech 
einen Sack Hirſe kaufen mußte. 

Wirr war es in meinem Kopfe, nachdem ich die Hütte des Eng— 
länders verlaſſen. Ich hatte ſchon in Linokana Böſes über die gegen- 
wärtigen Zuſtände im Marutſe-Reiche vernommen, doch die Sachen nicht 
ſo arg erwartet, als ich ſie nun in der That vorfand. Was ließ ſich da 
für die nächte Zukunft erhoffen? Jenſeits des Stromes herrſchte Anarchie. 
Jeder dieſer Zaunkönige, Häuptlinge oder wie man dieſe Dorfvorſtände 
nennen ſoll, erklärt zuerſt in anmaßender Weiſe, Herr und Gebieter in 
ſeiner Provinz zu ſein, und im nächſten Moment mußte man erkennen, 
daß er alles eher vermöchte, als mir die Erlaubniß, oder beſſer die Mög⸗ 
lichkeit zun Durchquerung eines größeren Stückes Landes zu geben. Ich 
mußte warten und ausharren; obwohl ich wußte, daß Warten einfach der 
Malaria in den Rachen laufen hieß. Bukacz und Spiral hatten ſchon — 
nebenbei geſagt — während unſeres afrikaniſchen Aufenthaltes, erſterer in 
Linokana, letzterer am Limpopo, Fieberanfälle erlitten und ließen nun die 
Befürchtung rege werden, auch hier als die erſten zu erkranken. Was war 
aber in ſolcher Zwangslage zu thun? Ich hatte immer gehofft, doch noch 
bis Mitte October das Zambeſithal zu paſſiren, ſo dem ärgſten Fieber 
frühzeitig genug entweichen und Ende October ſchon die Vorſtufen des 
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vermeintlichen, nach Norden zu liegenden Höhenzuges, das fieberloje Nord- 
Matokagebiet erreichen zu können. Und nun ſchien dies abſolut unaus- 
führbar. Ich konnte es nicht glauben, und dennoch war es ſo. Mir geſchah 
hier, was wohl jedem Reiſenden öfters paſſirte, und ſei ſein Name noch 
ſo groß; die Dinge ſehen an Ort und Stelle oft ganz anders aus, als 
in der Vorausberechnung. So viel ſtand bereits wenige Stunden nach 
meiner Ankunft in Panda-ma-Tenka feſt, daß ich für Wochen nicht 
über den Zambeſi käme. Selbſt wenn im Marutſe-Reiche eine königliche 
Autorität geweſen wäre, jo hätte dieſe jeit dem Tode Sepopo's nicht mehr in 
der Nähe Panda-ma-Tenkas reſidirt, ſondern wie vor Sepopo, dem 
alten Brauche gemäß in der Barotſe, welche in raſchen Märſchen und 
Bootfahrten, unter achtzehn Tagen nicht zu erreichen geweſen wäre. Mit dem 
Aufenthalte in den Reſidenzen der einzelnen Statthalter des Königs, um 
Träger zu erlangen, waren mindeſtens ſechs Wochen erforderlich, um im 
günſtigen Falle des Königs Antwort zu erhalten, dazu käme aber noch, 
nach erfolgtem Beſcheide von der Barotſe unſere Reiſe von Panda-ma⸗Tenka 
zum Zambeſi und ein mindeſtens achttägiger Aufenthalt an der Tſchobe⸗ 
Zambeſi⸗Vereinigung, um dieſe Träger werben zu können. So wäre unter 
Vorausſetzung dieſes leider nicht zutreffenden günſtigen Falles, daß eine 
Autorität, wie weiland Sepopo, im Marutſe-Reiche geherrſcht hätte, eine 
Abreiſe vom Zambeſi nach Norden unter acht Wochen nicht denkbar geweſen. 
— Acht Wochen und wir ſchrieben den 26. September. Die erſten Regen- 
güſſe und mit ihnen die erſten Fieberanfälle waren mit Ende October zu 
erwarten. 

Für den Fall, daß ich mich aber nach Weſtbech's Rath ſofort ent⸗ 
ſchloſſen hätte, Makalakaträger zu werben, wären dieſelben auch vor Ablauf 
von vier Wochen nicht zu haben geweſen, da derartige Engagementsverträge 
in Afrika ſehr umſtändlich behandelt werden. Unſere Boten mit der bloßen 
Anfrage hätten für ihre Tour- und Retourreiſe zwölf Tage bedurft, 
dann hätten ſie die Bewilligung und die Bedingungen gebracht, ſo daß 
Träger binnen 28 Tagen in der Reſidenz Wanke's beigeſtellt werden konnten. 
Dazu kam unſere Reiſe bis zu Wanke und der Aufenthalt daſelbſt von 
mindeſtens zehn Tagen, ſo daß hier im beſten Falle nahezu 5½ Wochen 
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verſtrichen wären, bevor wir den Zambeſi via Wanke verlaſſen hätten können. 
Wanke, jo meinte Mr. Weſtbech, würde die Erlaubniß gerne und jofort _ 
ertheilen. Doch wer war Wanke, der Malalakahäuptling? Er ſelbſt, der 
erfahrene, ergraute Mann, nennt ſich einen Hund der Marutſe«, alſo 
einen Unterthanen des Marutſe-Königs. Er darf unter keinen Umſtänden 
jene Erlaubniß ertheilen. Er hätte wohl die Geſchenke für ſich und den 
leider im Augenblicke nicht vorhandenen Marutſe-König in Empfang ge— 
nommen; die Marutſe ſelber aber hätten uns bei der erſten Gelegenheit 
mit ſammt dieſer Erlaubniß wieder über den Zambeſi zurückgejagt. 

Daran, unbemerkt und ohne Erlaubniß durch das Land der Marutſe 
zu ſchleichen, war nicht zu denken. Dafür ſind Reiſen von Europäern 
nördlich vom Zambeſi derzeit noch viel zu ſelten, und die Weißen, welche 
das von mir zu betretende Land durchzogen, an den Fingern abzuzählen, 
(Livingſtone, Blockley, Weſtbech's früherer Compagnon, der Elfenbein 
händler Thomas, der engliſche Elephantenjäger Selous und zwei andere.) 

Die Kunde vom Beſuche eines Europäers eilt gleich einem Lauffeuer 
durch das ganze Land und ich konnte vollkommen ſicher ſein, daß uns ſchon 
nach einigen Tagen der Weitermarſch unterſagt ſein würde. Nach Stanley's 
Art mit Gewalt den Durchmarſch zu erzwingen, war bei der Feigheit der 
Makalaka, ihrem verrätheriſchen und diebiſchen Sinne abſolut ausgeſchloſſen. 
Obwohl ich aus den angegebenen Gründen nicht die Abſicht hatte, dieſe 
Makalaka als Träger zu benützen und ihnen das Wohl der Expedition 
anzuvertrauen, hatte ich nichts gegen Weſtbech's Abſicht, die beiden Boten, 
die ohnehin zu Wanke zurückzukehren im Begriffe ſtanden, zu beauftragen, 
die Trägeraffaire zum Gegenſtande einer wirklichen Botſchaft an Wanke 
zu machen. 

Ich anerkannte Weſtbech's guten Willen, wenn ich auch mit ihm 
nicht ganz einverſtanden war. — Unſer Verhältniß war bald ein ganz 
gutes, und um mir den Mann, der mir bei ſeiner großen Kenntniß der 
Zambeſi⸗Sprachen und ſeinem Anſehen unter den Eingebornen ſehr viel 
nützen konnte, umſo willfähriger zu machen, entſchloß ich mich, ihm nach 
dem Principe: Kleine Geſchenke feſtigen die Freundſchaft!⸗ einen der beiden 
im Klamaklenjanawalde zurückgelaſſenen Wagen zu ſchenken. Ich knüpfte 
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blos die Bedingung daran, daß er, wenn er denſelben holen ließe, für 
mich einige Utenſilien, die ich dort zurückgelaſſen hatte, mitbrächte. 

Als alle dieſe Unterhandlungen mit Mr. Georg zu Ende geführt 
waren, hatten auch die Meinen das proviſoriſche Lager, unſer neues 
Heim in Panda-ma-Tenka, aufgebaut. 
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Mynheer von Weyr's Gehöft zu Panda⸗ma⸗Tenka. 


Der mitgenommene Sammelwagen und der Eiſenwagen wurden vier 
Meter von einander aufgefahren und dann mit doppelter Segelleinwand 
nach drei Seiten ringsum überſpannt, jo daß wir ein förmliches Segel- 
tuchhaus zur Wohnung hatten. — Auf den erſteren Wagen wurden die 
Geſammtausrüſtung von Kleidern, Kattun ꝛc. ꝛc. und die Inſtrumente auf- 
geladen, während der eiſerne Wagen für Schießbedarf und Nahrungsmittel 
als Pulver- und Proviantkammer diente: 

Nach vorne zu bis auf einen engen Eingang zur Rechten wurde 
durch einen Mapaniaſtzaun der Raum vor dem Wagen abgeſchloſſen, um 
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in der Nacht das unmittelbare Herantreten der wilden Thiere zu ver⸗ 
hindern, da Hyänen, Leoparden oft und Löwen zuweilen die Station mit 
ihren nächtlichen Beſuchen beehrten und oft ſchon Hunde im Kampfe ge⸗ 
tödtet, geraubt und auch davongetragen hatten. Schon die erſten Tage, 
nachdem wir unſer Lager bezogen, ſollten wir erkennen, daß wir Mitte 
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Die verlaſſene Miſſionsſtation der Jeſuften in Panda⸗ma⸗Tenka. 


September, zur unrechten Zeit, nach Panda-ma-Tenka gekommen waren. 
Wir fanden uns unmittelbar vor der Regenzeit, das heißt in der Zeit der 
großen Stürme ein, welche in der Regel vom frühen Morgen bis zum 
Abend wütheten, ununterbrochen unſer Lager mit Lateritſtaubmaſſen über⸗ 
ſchütteten und unſere wichtigſten Arbeiten, wie das Zeichnen, Schreiben 
und Präpariren, nahezu unmöglich machten. Sehr oft riß der Sturm die 
Stricke entzwei, und dann auch die ſchützende Leinwand, oft dachten wir 
ſchon, daß unſere luftige Wohnung hinweggeſchleudert oder niedergeworfen 
23 
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werden müßte, und klammerten uns an die Haftſeile, um das Ausreißen 
der Pflöcke zu verhüten. 

Noch am ſelben Tage, unſerem erſten Aufenthaltstag in Panda-ma⸗ 
Tenka, beſuchten wir Pater Booms und fanden in ihm einen jovialen und 
jeelenguten Menſchen, den wir in der Folge jo viel zu danken hatten, daß 
ich nicht umhin konnte, ihn unſeren zweitbeſten Freund in Panda-ma⸗ 
Tenka zu nennen. Ich ſage es ganz offen, daß ich mich darnach ſehne, 
dieſen Mann im Leben noch einmal zu ſehen. Der Jeſuitenpater Booms iſt 
den Mitgliedern der öſterreichiſch-ungariſchen Afrika-Expedition als eine 
jener Geſtalten in Erinnerung geblieben, wie Charles Poppe, Thomas 
Jenſen, Khama und Charles Clarks, einfach unvergeßlich. Mir iſt es 
nicht bekannt, wohin Dich, lieber Vater Booms, ſeitdem der ſtrenge Befehl 
Deiner Ordensregeln verſchlagen; möge Dich aber dieſer Zuruf wo immer 
erreichen, davon ſei verſichert, wenn Du je einen Freund brauchſt, wenn 
Du je in Nothlage biſt und ich Dir helfen kann, ich meine letzte Brod— 
rinde mit Dir theilen würde!« — Hier bei Pater Booms kam auch ein 
wiſſenſchaftlicher Streit, den ich in Europa mit einem anderen Mitgliede 
der Geſellſchaft Jeſu, dem Pater D. führte und welcher die Marutſe 
betraf, zur Sprache. — Der Gegenſtand, um den es ſich handelte, wurde 
gewiß in paſſender Umgebung, nämlich ſozuſagen angeſichts des Marutſe⸗ 
Reiches, zwiſchen Weſtbech, Blockley und Pater Booms und mir erörtert 
und meine Anſicht als die richtige anerkannt. Pater D. bezweifelte meine 
Anſicht über das Vorhandenſein jo zahlreicher Stämme im Marutje- 
Mabunda-Reiche, wie fie in einer an die k. k. Geographiſche Geſellſchaft 
in Wien gerichteten und von ihr im Jahre 1878 publicirten Abhandlung 
genannt erſcheinen. In dieſem Schriftſtücke heißt es ausdrücklich, daß ich 
nur acht Stämme, wenn wir die Einwohnerzahl und die politiſche 
Stellung berückſichtigen, als die wichtigſten anſehe (Seite 4), aber daß in 
ethnologiſcher Hinſicht, fünfzehn bis achtzehn Stämme anatomiſche Meſ⸗ 
ſungen (Seite 7) erfordern würden. Viele dieſer Stämme haben ſich ſeit 
undenklicher Zeit einer beſtimmten Beſchäftigung gewidmet und arbeiten, 
ſei es als Canoe- oder Ruder-, als Lanzen- oder Bootverfertiger, als 
Fiſcher ze. ꝛc., find alſo Zünfte geworden und führen diesbezügliche Namen, 
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welche ſich nach und nach zu Stammnamen herangebildet haben. Wenn die 
Leute auch Marutſe ſind, ſo beſitzt doch jeder dieſer Zweigſtämme ſchon ſeine 
beſtimmten Vorrechte und Abgaben, die ihn von den anderen Bruder— 
ſtämmen unterſcheiden. Wir haben hier ein Beiſpiel, wie ſich ein Volk in 
verſchiedene Zweige auflöſt und wie mit der Zeit ſelbſt das Bewußtſein 
der Einheit verſchwindet. Mein Berichterſtatter über dieſe Stämme im 
Jahre 1875, zur Zeit meines erſten Beſuches am centralen Zambeſi und 
am Hofe Sepopo's war kein geringerer als Sepopo, der Herrſcher und König 
in eigener Perſon. Er war es, der mir vor Blockley dieſe Stämme vor- 
führte und fie benannte, ich hatte mein Tagebuch zur Hand und fo wie er 
ſie mir als die einzelnen Vertreter vorführte, ſo ſchrieb ich deren 
Namen nieder, denn alle Völker ſeines Geſammtreiches waren damals in 
Scheſcheke repräſentirt. Warum hätte Sepopo in Gegenwart Blockley's, 
der die Stämme zum Theile ſchon ſeit Jahren kannte, in Gegenwart ſeiner 
Großen Unwahres berichtet? Man legt eben im Marutſe-Reiche großen 
Werth auf die Stammeintheilung, und ſo wurden mir ſpeciell all die 
Vertreter vorgeſtellt. Welche praktiſche Bedeutung dieſe Stammeintheilung 
hat, zeigen verſchiedene Thatſachen, ſo daß die königlichen Nachkommen zur 
Erziehung an verſchiedene Zweigſtämme des Marutſevolkes gegeben, dieſe 
zu ihrem Lieblingsſtamme machen, deren Wohnſitze für ihre engere Heimat 
erklären, andererſeits wieder der Umſtand, daß die verſchiedenen Volks- 
zweige, ihre Blutsverwandtſchaft verleugnend, einander offen befehden und 
abſchlachten. Der Haß dieſer Zweigſtämme iſt wohl ein Beweis für die 
Thatſache einer ſolchen Sonderſtellung, welche mir das Recht gab, ſie 
einfach als Stämme aufzuzählen, wenn auch jelbe ſtreng genommen Sub- 
ſtämme der Marutſe, Subſtämme der Matoka ꝛc. genannt werden könnten. 
In Wahrheit ſind die durch Auswanderung gebildeten Zweige durch Klima 
Nahrung und Bodeneinfluß vielfach ſchon ſo dem Urvolke entfremdet, daß 
ſie eine wiſſenſchaftliche Sonderſtellung beanſpruchen könnten. — Kein 
aufmerkſamer Leſer meines Werkes konnte hierbei auf einen Irrweg ge- 
rathen. Pater D. griff mich hier an und bezweifelte das Vorhandenſein 
ſo vieler Stämme, ohne dabei jene Zweigtheilung derſelben, die uns z. B. 
bei den Betſchuana die Löſung ſehr wichtiger Urſprungsfragen von einem 
23. 
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Urſtamme der Bantus an die Hand gibt, auch im geringſten zu wür⸗ 
digen; ich kann wohl ſeine Behauptung nur mit der Unkenntniß dieſer 
Thatſachen erklären. 

Die öſtlichen Bamangwato in Schoſchong ſind ein Stamm. Neben 
ihnen wohnen Makalaka, Makalahari, Maſarwa und andere; doch wenn 
die Bamangwato unter einander ſprachen oder einem Europäer, der ihre 
Verhältniſſe wohl kennt, über den oder jenen aus ihrer Mitte etwas berichten, 
ſo wird er nicht Bamangwato, ſondern mit ſeinem Subſtammnamen benannt. 

Die Berückſichtigung der Verzweigung der Urſtämme iſt nun nicht 
nur unſere Grundlage für ethnologiſche Studien, ſondern von höchſt praf- 
tiſchem Werthe für die Colonialpolitik, welche nur mit dieſen Einzelſtämmen 
zu rechnen hat. 

Hiermit möchte ich dieſen wiſſenſchaftlichen Streit, der vielfach auf 
Mißverſtändniſſe beruht haben mag, abgethan haben, und zu unſerer 
Miſſion, reſpective deren Inwohnern zurückkehren. 

Vater Booms iſt einer aus der Schaar jener Männer, die ſich für 
die Civiliſation des centralen Zambeſi aufgeopfert haben. Die Miſſion der 
Geſellſchaft Jeſu iſt auch für Afrika von ſo allgemeinem Intereſſe, daß ich 
nicht umhin kann, ihrer im Folgenden zu gedenken. 

Die Miſſionsſtation, die Father Booms bewohnte, beſtand aus einigen 
Hütten und ebenerdigen Holzhäuschen. Eines der letzteren diente als Refee— 
torium, aus dem man in die kleine am Nordende des Häuschens ange— 
baute Capelle gelangte. In der Station wohnte, abgeſehen von einigen 
Schwarzen, neben dem Geiſtlichen nur noch ein Laienbruder, der ſchon 
eine intereſſante, wenn auch ſehr gefährliche Reiſe ins Maſchonaland unter- 
nommen hatte. Als wir ankamen, hatte man eben die Vorbereitungen be— 
gonnen, um ſich für eine Reiſe nach dem Süden, recte die Rückkehr und 
die Auflaſſung dieſer Abtheilung der Zambeſi-Miſſion, zu rüſten. Dieſe 
Miſſion wurde von der Geſellſchaft Jeſu am 25. Juni 1880 von ſechs 
Miſſionären unter Pater Depelchin als Superior gegründet. Depelchin 
fehlte jener meiſterhafte richtige Blick, welcher die Jeſuiten bei Anlage 
ihrer Miffions-Stationen tauſendmal in allen fünf Erdtheilen begleitet 
hat und den Freund und Feind an ihnen bewundern müſſen. Das wichtigſte 
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Reich der Eingeborenen am Zambeſi iſt doch das der Marutſe, und ſo 
ſprach ich nicht blos meine eigene, ſondern auch die Anſicht aller derer 
aus, denen die Verhältniſſe am centralen Zambeſi bekannt ſind, daß Pater 
Depelchin ſein ganzes Augenmerk, ſowie die der Miſſion zur Verfügung 
ſtehenden Mittel dem Marutſe-Reiche hätte angedeihen laſſen ſollen. Hat 
erſt hier das Chriſtenthum feſten Fuß gefaßt, ſo dringt es dann von 
da nach allen Seiten ſtromauf- und 
abwärts vor. — Die erſte Station 
hätte müſſen im Marutſe-Reiche, 
und zwar in der Reſidenz des 
Fürſten errichtet werden. — Pater 
Depelchin zerſplitterte ſeine Kraft im 
Matabelelande und am Zanbeſi, 
ohne daß bis heute unter den Ma— 
tabele ein nennenswerther Miſſions 
erfolg aufgewieſen werden könnte. 
Die Errichtung der Miſſion im Oſten, 
im Movembaland, die Pater De 
pelchin ſofort nach ſeiner Ankunft am 
Zambeſi in Angriff nahm, eine 
Miſſion unter Stämmen, welche mir 
ſchon auf der erſten Reiſe als 


Kinder von Miſchlingen in Panda⸗ma⸗ 


Menſchen eines ſchlechten Charakters Tenla. 
bekannt waren, beanſpruchte viele 
Opfer. — Die beiden Miſſionäre, die hier walteten, erkrankten lebens- 


gefährlich; einer davon, Pater Terörde, erlag ſehr bald dem Fieber, während 
ſein Genoſſe, Laienbruder Vervenne, mit Noth am Leben erhalten wurde; 
allein auch er kehrte, an einer Körperſeite gelähmt, zurück nach Panda⸗ 
ma-Tenka. Die Leiden der beiden Braven im Movembagebiet (öſtlich von 
Wanke am Nordufer des Zambeſi) waren ſchrecklich geweſen. Nach Terörde's 
Tode lag ſein Genoſſe neben dem Todten lange im Fieberdelirium, als glüd- 
licherweiſe Laienbruder S. Nigg, von Panda-ma-Tenka zugeſendet, zur 
Stelle kam und fo doch noch den Bruder Vervenne zu retten vermochte. 
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Pater Depelchin machte bald darauf einen Verſuch, bei den Marutſe feſten 
Fuß zu faſſen; er erhielt auch Zugeſtändniſſe, Verſprechungen, die ſich 
jedoch, bis auf einige wenige zumeiſt als trügeriſch erwieſen. 

Zu gleicher Zeit mit dem Unglücke im Mowembalande erlag Pater 
Law den Anſtrengungen an der Oſtgrenze des Matabelelandes im Umfila- 
gebiete, und bald darauf am 12. Mai 1881 R. V. Wehl in Sofala, der 
ſich ſchon auf dem Marſche mit Pater Law, Nedly und Bruder Ladebeers 
durch Verirrung furchtbaren Gefahren ausgeſetzt hatte und nur mit knapper 
Noth dem Tode entronnen war, indem ſeine Hinrichtung bei einem Häupt⸗ 
linge nur durch die Intervention eines engliſchen Jägers, Mr. Robert 
Norby, verhindert wurde. 

Im Juni 1881 wurde in Panda-ma⸗Tenka einer der erſten Ge— 
tauften, ein Makalaka mit Namen Steuermann, meuchlings ermordet. Im 
ſelben Jahre auch unternahm Pater Depelchin eine neue Reiſe nach der 
Barotſe und erhielt neue Zugeſtändniſſe, diesmal von Luanika Leboſche. 
Am 21. März 1882, ein Jahr nach dem Tode des Miſſionärs Pater 
H. S. Fuchs, ſtarb am ſelben Orte zu Tati im Matabelelande Pater 
Witt in Folge eines Sturzes vom Pferde, als er vom Beſuche zweier 
kranker Goldgräber eben heimzukehren im Begriffe war. Mit ſchönen Hoff- 
nungen und regem Eifer war die Zambeſi-Miſſion in Angriff genommen 
und von welch' furchtbaren Schlägen war ſie heimgeſucht worden! 

Was den Stationen im Zambeſigebiete am furchtbarſten zuſetzte, war 
das mörderiſche Klima mit ſeinen Dyſenterien, ſeiner Malaria. Allein die 
Jeſuiten wichen auch dieſem furchtbaren Feinde nicht ſo leicht. 

Im Jahre 1882 kam Pater Booms, unſer Freund, mit Pater Kroot 
und einem Laienbruder in Panda-ma⸗Tenka an, um ſich als Mitglieder 
der Miſſion dieſen Gebieten zu widmen. Bald darauf auf einer abermaligen 
Tour von der Transvaal nach Norden fiel Pater Depelchin's Laſtwagen 
in einer der Regenſchluchten des Marico zur Seite und Pater Depelchin 
erlitt hier einen complicirten Beinbruch des linken Unterſchenkels; er hatte 
tagelang furchtbare Schmerzen zu leiden, bevor der Wagen mit der ärzt⸗ 
lichen Ausrüſtung nachgekommen war und von dem nöthigen Verbandzeug 
Gebrauch gemacht werden konnte. Inzwiſchen machten ſich die Patres Engel 
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und Kroot mit den Laienbrüdern Vervenne und Nigg abermals auf, einen 
Verſuch zu machen, das durch den Tod Pater Torörde's aufgelaſſene 
Mowembagebiet nochmals zu betreten. Sie bauten hier eine Station, mußten 
jedoch nur zu bald krankheitshalber den Ort wieder verlaſſen. Zur ſelben 
Zeit hatte es Pater Perghegge verſucht, nach dem Barotſelande zu kommen, 
um von den verſprochenen Ländereien zu Miſſionszwecken Beſitz zu nehmen 
und die der Miſſion, ſowie auch dem Herrn Superior Pater Depelchin 
zugeſprochenen Stationsplätze zu errichten. 

Nach vieler vergeblicher Mühe ſah er ſich gezwungen, wieder um— 
zukehren, da man ihm allen nur denkbaren Widerſtand geleiſtet und es 
ihm nicht möglich geworden, die Reiſe nach der Barotſe, der Reſidenz des 
Königs, fortzuſetzen. 

Am 12. März ertrank auf dieſer Reiſe des Pater Verghegg der 
Laienbruder De Vülder durch das Umſchlagen ſeines Bootes in einer der 
Stromſchnellen des hoch angeſchwollenen Zambeſi. Am 1. Juli erlag in 
Panda⸗ma⸗Tenka Pater Weißkopf, der nach P. Depelchin Superior der 
Central-Zambeſi⸗Miſſion geworden, dem Malariafieber. Die im Jahre 1881 
am unteren Zambeſi in Angriff genommene Miſſion forderte nicht minder 
ſchwere Opfer; es ſtarben hier die Patres Moulinards, Vierins, Rivieres 
und am 26. Juli 1884 verſchied in dieſer Gegend, ebenfalls der Malaria 
erliegend, Pater Veſteneck, Sohn des k. k. Majors Ritter von Veſteneck, 
der im Jahre 1841 zu Wien das Licht der Welt erblickt hatte. — Er 
ſtarb an dem Tage vor der Plünderung ſeiner Station durch blutdürſtige 
Eingebornenſtämme, die ſich gegen die wenigen Europäer (Engländer und 
eine portugieſiſche Beſatzung, welch letztere ſammt den Frauen niedergemetzelt 
wurde) am Schirafluſſe erhoben hatten. Im Jahre 1885, zur Zeit, als 
Pater Kroot Superior in Panda-ma⸗Tenka geworden war, erlag der Laien- 
bruder Allen dem Fieber, indem bei einem heftigen Schüttelfroſte die 
Berſtung einer Lungenarterie erfolgte. Pater Booms arbeitete ſeit ſeiner 
Ankunft auf das erſprießlichſte an der Vergrößerung der Station in Panda⸗ 
ma⸗Tenka, ohne dabei ſeine Pflichten als Seelſorger zu vernachläſſigen; 
er hatte auch ein Stück Land urbar gemacht, das mit ſeinem Ertrage an 
Weizen, Mehl, Hülſen- und ähnlichen Feldfrüchten die Miſſionäre von 
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Weſtbech und der Schoſchonger Kaufſtation unabhängig machte, gewiß ein 
großes Verdienſt, wenn man bedenkt, daß dieſe Proviantartikel oft gar 
nicht zu haben find, und wenn ſchon, ſo nur für ſchweres Geld (80 Stilo- 
gramm Weizen für 3½ Pfd. St. = 42 Gulden) erſtanden werden können; 
doch alle dieſe Anſtrengungen vermochten nicht mehr zu retten, was bereits 
verloren war. 

Die Station Mowemba hatte man in Folge der Treuloſigkeit des Häupt— 
lings aufgeben müſſen, die Stationen im Marutſe-Reiche waren durch die 
Wortbrüchigkeit des Königs Luanika Leboſche zu Seifenblaſen geworden, 
und Panda-ma⸗Tenka hatte auch keine beſſeren Ausſichten. In Wahrheit 
war es nur eine Jagd- und Handelsſtation, wo zumeiſt Miſchlinge die 
Einwohnerzahl ausmachten, denen zum Theile kein reiner Eifer mehr für 
die Aufnahme einer Religion eigen war oder die als Andersgläubige an 
ihrem Glauben feſthielten. Nur zwei Familien, die des Auguſt und die 
des April, zeigten ſich willfährig, den katholiſchen Glauben anzunehmen. 
Dieſe geringen Erfolge der eigentlichen Miſſionsthätigkeit gegenüber den 
furchtbaren Koſten und den noch ſchwerer ins Gewicht fallenden Opfern an 
Leben und Geſundheit ließen bei den Jeſuiten den Plan reifen, die Central 
Zambeſi-Miſſion aufzulaſſen. Als wir Panda ma-Tenka erreichten, da war 
zu unſerem größten Bedauern eben Pater Booms in ſeinen Vorbereitungen 
für die Reiſe nach dem Süden begriffen. Die Central-Zambeſi-Miſſion wurde 
aufgelaſſen, jene zu Tati und eine zweite im Matabelelande dagegen bei- 
behalten. In Tati wird meiner Meinung nach die Geſellſchaft ebenfalls nie 
reuſſiren; Tati iſt ebenſo ungeſund wie der Zambeſi; das Innere des 
Matabelelandes dagegen iſt ſozuſagen ein fieberloſes Land zu nennen und 
in dieſer Richtung den Bemühungen der Jeſuiten ein beſſeres Prognoſtikon 
zu ſtellen. 

Es fällt mir nie und nimmer bei, in irgend einer Weiſe gegen die 
Jeſuiten-Miſſionen im allgemeinen aufzutreten. Wer überlegt, was die 
Patres im tropiſchen Amerika geleiſtet, wird ihnen gewiß auch die eminente 
Fähigkeit, die Neger auf eine höhere Culturſtufe zu heben, nicht abſprechen. 
Allein die ganze Anlage der Zambeſi-Miſſion im Großen macht auf mich 
den ſubjectiven Eindruck, daß die leitende und befehlende Gewalt in Rom 


Wildreichthum am Deikha⸗Flüßchen. 
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über die phyſiſchen und ethnographiſchen Verhältniſſe des Zambeſibeckens 
nicht gehörig informirt war. Das Marutſereich mit ſeiner wißbegierigen 
Bevölkerung wäre nach meinem Dafürhalten das richtige Arbeitsfeld. Die 
an der Transvaalgrenze zu Fleſhfontein errichtete Zwiſchenſt ation ſowie 
Panda⸗-ma⸗Tenka hätten als Stütz- und Verbindungspunkte dienen müſſen. 
Die in Mowemba, im Matabelelande und in Sofala zerſplitterte Kraft 
hätte auf der doppelten Baſis, Fleſhfontein und Panda-ma-Tenka ruhend, 
auf die das Marutſereich bewohnenden Stämme geworfen werden müſſen. 
Man wollte ein ſehr weites Feld in Beſitz nehmen und verlor das Ganze. 
Man hätte ſofort nach des Königs Sepopo Zuſage welche die Jeſuiten 
bereits in der Taſche hatten, in Barotſe eine Station gründen ſollen. So 
aber ließ man Monate verſtreichen, während welcher Zeit die wortbrüchigen 
Marutſe ſich die Sache wieder anders überlegt hatten. In dieſer Richtung 
hätten meine traurigen in dem früheren Werke hinterlegten Erfahrungen 
mit den Marutſefürſten den Jeſuiten einen deutlichen Wink geben können. 
Die Miſſion in der Barotſe hätte eine feſte Burg des Katholicismus und der 
Cultur werden können, von wo aus man ſpäter Zweigmiſſionen beſonders 
nach Weſten errichten, ja eine Verbindung mit dem nahen Moſſamedes 
und mit Benguela herſtellen hätte können. 

Ich weiß, daß die meiſten Herren der Geſellſchaft Jeſu hier ebenſo 
opferreich wie Pater Booms gearbeitet hätten. Mit ſolch' todesmuthigen 
und willigen Streitern hätten andere Erfolge errungen werden müſſen, als 
jene, die man wirklich errungen hatte. Daß meine Anſichten nur auf That- 
ſachen beruhen, zeigt das Vorgehen und der Erfolg des Hugenotten 
Miſſionärs Herrn Coillard, und doch hätte die Zambeſi-Miſſion der 
Geſellſchaft Jeſu, da ſie über weit größere Mittel und eine noch größere 
Anzahl von Kräften verfügte, noch mehr leiſten müſſen, wenn man ihr 
dasſelbe Feld, wie es Coillard gewählt, einzig und allein das Marutje- 
reich, zugewieſen hätte. Abgeſehen von den ſtrategiſchen Fehlern, möchte ich 
mir noch eine zweite Aeußerung gegenüber dem Vorgehen der Jeſuiten 
erlauben. 

Es iſt nothwendig, daß jeder Miſſion mindeſtens ein ärztlich ge— 
ſchulter Miſſionär beigegeben wird. — Ich behaupte, daß jene großen 
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Menſchenopfer nicht ſo zahlreich geworden wären, wenn unter den Herren 
Einer ärztliche Kenntniſſe beſeſſen hätte; wollte man Sofala, das Matabele- 
land, Mowemba und die Barotſe in Angriff nehmen, ſo wären mindeſtens 
vier Miſſionsärzte nöthig geweſen und man beſaß nicht einen! Ich ſah 
das opfervolle Wirken der Geſellſchaft Jeſu auf afrikaniſchem Boden; ich 
lernte dieſe Männer hochſchätzen, ich beſuchte ihre Kirchen und bin ihnen 
für manchen Troſt und mannigfache Hilfe dankbar, ja ich bin ihr inniger 
Freund geworden. Als ſolcher trage ich nur meinem Gefühle Rechnung, 
wenn ich ſage, daß man das Leben dieſer heroischen Männer höher halten 
ſolle, als es bis jetzt geſchah. 

Ich ſpreche in dieſer ganzen Frage, wie ich glaube, von einem neu— 
tralen Standpunkte aus. Wie jetzt die Sachen ſtehen, iſt nach meiner 
Meinung der centrale Zambeſi verloren und ich würde auch rathen, das 
Matabeleland als Miſſionsfeld, außer wenn Hoffnung vorhanden iſt, es 
bald unter einem europäiſchen Regime zu ſehen, ſo bald wie möglich fallen 
zu laſſen. 


In dem kleinen Friedhofe zu Panda-ma-Tenka ruhen viele müde 
Streiter der Kirche — ſie kamen von der Ferne, aus Holland, Frankreich, 
ja auch aus Oeſterreich und einer von der blauen Donau her, mit friſchem 
Muth im Herzen und dem feſten Willen, Gutes zu thun, heilſam zu 
wirken; allein das Klima und die Feindſchaft ihrer Mitmenſchen raffte nahezu 
alle hinweg. Friedlich, wie ſie gekommen, ruhen ſie nun in dunkler Nacht 
neben einander und neben ihnen auch andere, die ihr Beruf oder auch nur 
Gewinn oder Jagdvergnügen in dieſe Gegenden gelockt hatten; nun ſind 
ſie einander gleich, bleiche Gebeine, aller Erdenſorgen und der Erdenluſt 
bar. Friede ihrer Aſche! 


Als Pater Booms ſah, wie ſchlecht es mit unſerer Koſt beſtellt war, 
bevor die Matoka vom Victoriafalle Nahrung gebracht, lud er mich und 
meine Frau zu Tiſche und verſorgte im allgemeinen unſere Küche mit ſo 
manchem lange ſchon entbehrten Genußmittel. Der Erfolg der Jagd am 
Deikhaflüßchen bewog mich, Fekete Janos, Oswald Söllner, Harry Meintjes 
und Ignaz Leeb mit zwei Pferden nach Deikha zur Jagd zu ſenden. 
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Harry Meintjes und Leeb kehrten nach vier Tagen, Oswald und 
Fekete nach ſechs Tagen heim. Die Ausbeute, welche ſie mitbrachten, drei 
Roenantilopenhäute, war zufriedenſtellend, dagegen war die höchſte Gefahr, 
daß Oswald und Fekete bei dieſer Excurſion zu Grunde gingen, mit Noth 
überwunden. Beide verirrten ſich nämlich, zogen ohne Nahrung vier Tage 
im Kreiſe herum, bis ſie endlich das von Leeb bereits verlaſſene Lager am 
Deikhaflüßchen halbtodt erreichten. Daſelbſt fanden ſie an einem Baume 
befeſtigt etwas Nahrung und einen Zettel mit der Weiſung, daß Leeb und 
die anderen bereits nach Panda-ma-Tenka aufgebrochen ſeien. Dahin eilten 
nun auch meine beiden Verirrten. Trotz der wundgelaufenen Füße und 
der ärgſten Ermattung langten fie zwei Tage nach Leeb wieder wohl- 
behalten bei uns an. Sie konnten Gott danken, daß ſie keinem Raubthiere 
in ihren ungeſchützten Nachtlagern und nicht dem Durſte in den heißen 
Mittagen erlagen. 

Die in die Nachbarſchaft von Pända-ma⸗Tenka ſelbſt ausgeſandten 
Jäger ſtießen wohl auf Wild, doch erwies ſich dieſes als ſo ſcheu, daß 
an eine ergiebige Jagd nicht zu denken war. 

Da ich vor dem Eintritte der nahen Regenzeit meine Tage nach 
Möglichkeit wohl ausnützen wollte, entſchloß ich mich, die Victoriafälle 
des Zambeſi aufzuſuchen; einmal, um meiner Frau und meinen Leuten das 
ſeltene und erhabene Naturwunder zu zeigen, dann aber auch, um in dieſer 
an Naturſchätzen ſo reichen Gegend meine Forſchungen fortzuſetzen. Da die 
Matoka aus Furcht vor den Matabele mein Anſuchen, Nahrungsmittel 
zum Austauſche zu bringen, abſchlägig beantwortet hatten, ſo dachte ich 
auch Nahrungsmittel an Ort und Stelle anzukaufen und heimzubringen. 
Um die ſchweren Lebensmittel und eventuell erbeuteten Sammlungen ohne 
Träger nach Panda-ma-Tenka bringen zu können, entſchloß ich mich, mit 
meinem eiſernen Wagen die Victoriafälle aufzuſuchen., Ich konnte dieſes 
nur dadurch wagen, weil mir ſichere Kunde geworden, daß auf dem Wege 
zu dem Katarakte und an demſelben die giftige Tſetſefliege durch periodiſche 
Waldbrände ausgerottet worden ſei. 

Und jo befuhr wirklich ein öſterreichiſches als erſtes Gefährt die 
Strecke »Panda-ma-Tenka— Victoriafall«! Da wir jedoch die felſigen 
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Fußpfade nicht benützen konnten, das ganze zu durchreiſende Albertsland 
aber den für Weſtbech jagenden Miſchlingen ſehr gut bekannt war, ent— 
ſchloß ich mich, »April«, den getauften Baſuto, als Führer, Dolmetſch 
und Jäger für dieſe ſpecielle Tour zu engagiren. 

April erwies ſich als ſehr brauchbar und ich habe ihm Vieles auf 
dieſem Ausfluge zu danken. April- gehörte zu den fertigen Jägern, aus 
der »guten Zeit«, als noch (vor zehn und zwölf Jahren) die Elephanten 
und Strauße in Menge dieſe Gegenden bevölkerten und in Folge deſſen 
Europäer und Boers als Elfenbeinhändler und Jäger an den centralen 
Zambeſi kamen. Mit dieſen Herren kamen zahlreiche Miſchlinge, welche ſich 
zu Jägern vervollkommneten und dabei ihr ſchönes Stück Geld an Elfenbein 
und Straußfedern verdienten, ſo daß viele ſich ein eigenes Geſpann, ein 
eigenes Haus anſchaffen konnten. Im Ganzen waren ſie, als ich die 
Gegend im Jahre 1876 verließ, trotz ſo mancher Schwäche in Puncto 
Weib und Becher wohlhabende Leute. Bei der ſinnloſen Verfolgung der 
Elephanten und Strauße mußten ihre Erwerbsquellen verſiegen, und jo 
traf ich dieſe Miſchlinge bei meiner Rückkehr im Jahre 1885 in größter 
Armuth an, ſo daß ſie nur nothdürftig ihre Bedürfniſſe zu decken ver— 
mochten, An Fleiſch hatten ſie wohl ſtets nahezu Ueberfluß und haben uns 
in dieſer Hinſicht oft ausgeholfen, doch alles Andere, namentlich Kleider, 
waren ſchwer zu beſchaffen, da ihr Verdienſt zu den gewohnten großen 
Auslagen in keinem Verhältniſſe ſtand. 

Ein eigenthümliches Leben, welches dieſe Menſchen führen. Es würde 
ſich lohnen, einmal eine Skizze dieſes ſüdafrikaniſchen Trapperlebens zu⸗ 
ſammenzuſtellen. Sie würde gewiß viel Originelles, viele Licht-, aber auch 
viele Schattenſeiten zeigen. 

Aus Rückſicht für das uns erwieſene Gute, laſſe ich hier einen 
Schleier über das und jenes fallen und will nur einer Epiſode gedenken. 
Einer dieſer Miſchlinge hatte die Tochter eines redlichen Buſchmann⸗ 
Miſchlings zur Frau genommen. Dieſe war gut und arbeitſam, aber nichts 
weniger als eine Schönheit. Dennoch war der Herr Gemahl auf ſie un- 
gemein eiferſüchtig, ja dieſe ſeine Leidenſchaft trieb ihn ſo weit, daß er 

„einen Madenaſſana-Doctor, recte Zauberer, zu Hilfe nahm, um ſich die 
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Treue ſeiner Frau für immer zu ſichern und ſeine etwaigen Nebenbuhler 
zu züchtigen. Der betreffende Zauberer« war auch gleich bei der Hand, 
und bald wurde das Geheimmittel in Anwendung gebracht. Man be- 
ſchmierte mit einem Pflanzengifte die Pfoſten des Bettes, um den ver- 
meintlichen Nebenbuhler am Bette feſtzuhalten, die Thürſchwelle, um, wenn 
ſich der erſte Zauber doch nicht als hinreichend wirkſam erweiſen ſollte, 
dem Manne das Verlaſſen der Hütte unmöglich zu machen, ja um ganz 
ſicher zu ſein, ging man ſo weit, gewaltſam das Mittel an die Lippen 
und Augen des unſchuldigen Weibes ſelbſt zu ſchmieren. — Das Mittel 
mußte aber ein ſehr kräftiges Gift geweſen ſein, denn das arme Weib 
erkrankte noch am ſelben Tage unter heftigem Erbrechen und unter Ver— 
giftungsſymptomen. Nachbarn eilten zu Hilfe und dieſen geſtand die Un⸗ 
glückliche den Vorfall ein. Auch Blockley eilte mit ſeinem Medicinkaſten herbei, 
doch die angewendeten Gegenmittel erwieſen ſich als erfolglos und die Frau 
ſtarb unter gräßlichen Schmerzen. Da die Elephantenjäger, den californiſchen 
Goldſuchern gleich, das weitgehendſte Selfgovernment üben, ſind ſie ihre 
politiſche Behörde, ihre eigene Jury und ihre eigenen ausübenden Richter. 
So nahmen ſie auch ſofort dieſen Fall in die Hand. Blockley hielt es für 
gut, den ſchuldigen Mann, nachdem der Hauptſchuldige Madenaſſa eiligſt 
geflohen war, ſieben Tage lang bei ſich in ſeinem Häuschen zu halten 
und die Urtheilsvollſtrecker, die als Richter den Tod über den Schul⸗ 
digen verhängt und auch als Scharfrichter das Urtheil zu vollziehen hatten, 
an der Ausübung des Urtheils zu hindern. Nach acht Tagen und nachdem 
man die Erregung durch den reichlichen Genuß des aus der Mabelehirſe 
zubereiteten Butſchualabieres etwas beſchwichtigt hatte, legte ſich auch der 
Zorn und mit ihm milderte ſich, da nebenbei der Panda-ma-Tenfa-Coder 
auf einer ſehr wankelmüthigen Grundlage beruht, auch das Urtheil von 
ſelbſt, bis es endlich in einen Freiſpruch auslief. — S. .... lebt noch 
heute, wenn ihn auch ein Morbus-Brighti plagt, an dem ich ihn auch 
während meines Zambeſi-Aufenthaltes wiederholt zu behandeln hatte. Aus 
der Ehe entſtand ein Mädchen, dem der Vater leidenſchaftlich ergeben iſt. 
Er verſah zu jener Zeit Kutſcherdienſte bei Mr. Weſtbech und erwies ſich 
als ein äußerſt genügſamer und treuer Diener. Zur Zeit unſerer Ankunft 


Erſter Aufenthalt im Matetje-Thale. 367 


wohnten außer dieſem S. abſeits, etwas nach nordoſtwärts von der Handels- 
und Miſſionsſtation in einigen Kafirgehöften noch der Elephantenjäger 
April, verehelicht an ein Pflegekind des früheren Waffendepothäuptlings, 
des Königs Sepopo Maſangu; ferner Au guſt, der redlichſte von allen, 
dem ſein Lieb, ein grundhäßliches Buſchweib — doch heller als er — 
gar viel Kummer bereitete; dann der alte Niclas van der Berg mit ſeinem 
Don Juan⸗Sohne Gert, ein zweiter Kutſcher des Mr. Weſtbech Jan und 
endlich Niclas, den wir ſchon bei Gelegenheit eines Handgemenges mit 
einem Leoparden am Deikha kennen gelernt haben. 

Abſeits und getrennt von dieſen Hüttengruppen nach Weſten hin 
(ſiehe Abbildung) ſtand das ebenfalls aus mehreren Kafirhütten beſtehende 
Gehöft des Holländers Jan Weyr, der eine Marutſe-Sclavin zur Frau 
genommen. 

Die Reiſe zu dem Victoriafall ſoll den Gegenſtand des nächſten 
Capitels ausmachen. Bevor wir an dieſes herantreten, will ich zum Abſchluß 
des erſteren die Geſchichte der Marutſe ſeit meinem Scheiden aus ihrem 
Gebiete ſeit dem Jahre 1876 dem Leſer vorführen, wie ich ſelbe zum 
Theile ſchon als Mitarbeiter der »Deutſchen Rundſchau für Geographie 
und Statiſtik« in dieſem Journale beſprochen. 

Livingſtone war der erſte Europäer, welcher die Welt von dem Be— 
ſtehen dieſes mächtigen Reiches in Afrika in Kenntniß ſetzte. In den Karten 
Südafrikas finden wir das Land, welches ſich am Mittellaufe des mächtigen 
Zambeſiſtromes ausdehnt, bis zum Jahre 1878 als das Königreich der 
Makololo verzeichnet. Die Makololo gehörten zum Stamme der Baſuto; 
ſie verließen ihre Heimat am Caledonfluſſe und zogen zum Tſchobe, wo 
ſie die Völker bekriegten, das alte Marutſereich unterjochten und ein neues 
Königreich gründeten. Doch der innere Unfriede im Lande — verbunden 
mit Malariafieber — und anderen Krankheiten hatten in Bälde die Sieger 
decimirt. Die geknechteten Marutſe faßten neuen Muth, ſtürzten mit ver⸗ 
einten Kräften auf die Makololo und ſiegten auch. Diejenigen der letzteren, 
welche von den Marutſe nicht getödtet wurden, ließ Letſchuatabelle, der 
Führer der Marutſe, niedermetzeln. Letſchuatabelle aber reſidirte am Zuga- 
fluſſe und dem N'Gami⸗See als König der weſtlichen Bamangwato. Als 
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ich auf meiner erſten Reiſe dieſe Gegenden beſuchte, fand ich blos einige 
Makololoweiber, welche unter die Sieger als Beute vertheilt worden 
waren, und zwei junge Männer vor, von denen es der ältere, Manengo, 
nur ſeiner lichten, braunen Geſichtsfarbe zu verdanken hatte, daß er dem Tode 
entrann. Moquai, die älteſte Tochter Sepopo's, erwählte Manengo zum 
Gemahl — und die Marutſe ſenkten in Ehrfurcht ihre Aſſagais vor dem 
Erwählten der allgemein beliebten jungen Fürſtin, der Tochter des grauſamen 
Königs. Fürſtin Moquai erbte von ihrer Tante den nachbarlichen Mabunda⸗ 
thron; ſie übernahm wohl die Regierung, doch entſagte ſie bald dem Throne, 
da ſie wahrgenommen, daß König Sepopo, ihr regierungsſüchtiger Vater, 
nach Erweiterung ſeiner Macht auch im Mabundareiche trachte und ſeine Tochter 
zwingen wolle, zu ſeinen Gunſten auf die Regierung zu verzichten. Moquai 
blieb zwar nach wie vor die Königin der Mabunda und ſämmtlicher 
dazu gehöriger Länder, doch blos dem Namen nach. König Sepopo ver— 
einte das Königreich Mabunda mit ſeinem Lande und es hieß von nun 
an das Marutſe-Mabunda-Reich.“ Als ich nun wieder die Gegenden an 
der Mündung des Tſchobe beſuchte, erſtaunte ich nicht wenig über die ſeit— 
dem vor ſich gegangenen großen Veränderungen in dieſem Reiche. Das 
ehemals vereinte Marutſe-Mabunda-Reich hatte ſich zum Marutſe-Reiche 
umgeſtaltet, denn das Mabunda-Königreich war aufgehoben und alle 
ihm zugetheilten Länder dem Marutſe-Reiche als Provinzen einverleibt 
worden. Dies geſchah nach Sepopo's Tode im September des Jahres 1876; 
es kam mir wohl die Nachricht von Sepopo's Ableben zu, doch nicht von 
den Veränderungen im Lande. Sepopo war ein ſehr grauſamer Mann, 
der, um ſeine Pläne zu erreichen, ohne Zagen über Leichen ſchritt. Er 
hatte als jüngſter Sohn, um die Regierung erlangen zu können, ſeine 
Brüder hinmorden laſſen. Sepopo war eine gewaltige, blutdürſtige und 
energiſche Regentennatur, vor der ſich alles beugte; allein er ging in ſeiner 
Grauſamkeit und Rückſichtsloſigkeit zu weit, und er ſcheiterte daran, daß er 
in dieſer Richtung dem Nationalcharakter ſeines Volkes zu viel zumuthete. 
— Seine Grauſamkeit forderte Hunderte von Menſchenleben und eben ſeine 
Greuelthaten hatten den Grundſtein zu ſeinem Untergange gelegt. Zauberer 
* Auch Marutſe⸗Mambunda⸗Reich. 
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hatten im Marutſe-Reiche für gewiſſe religiöſe Ceremonien Menſchenopfer 
eingeführt; indem aber der jeweilige König ſtets für den weiſeſten und 
berühmteſten Zauberer angeſehen und geachtet wird, ſo wurde aus dieſem 
Anlaſſe jo manche grauſame That als ein »erlaubtes, ſozuſagen noth- 
wendiges Opfer« entſchuldigt und verziehen. Doch Sepopo's Grauſamkeit 
überſchritt alle Grenzen. Er war, wie ſo mancher grauſame Tyrann, auch 
ein Wüſtling. Um ſeinen Wüſtlingslaunen fröhnen zu können, machte er 
das ſogenannte Mulekauthum im Marutſelande ſozuſagen zur Unterthanen- 
pflicht. Es beſteht darin, daß der Geber, wenn der beſchenkte Mann ein 
Geſchenk angenommen hat, das Anrecht beſitzt, nach Allem, was der 
Beſchenkte ſein Eigenthum nennt, ja ſelbſt nach ſeinen Frauen zu greifen. 


Sepopo aber ging noch weiter, er verlangte mehr. Hörte er von 
einem ſchönen Weibe, ſo ſandte er um dasſelbe, jede zehnte ward zur 
Königin gemacht, und der beraubte Mann bekam eine andere Frau. — 
Bemerkte der König bei ſeinem Gange durch Scheſcheke eine Schönheit, 
die ihm gefiel, dann ging er ganz einfach in ihre Hütte und der Gemahl 
rejpective Hausherr, mußte nun trachten, ſich möglichſt bald zu entfernen, 
um dem Stocke des Königs oder ſeinen Häſchern aus dem Wege zu gehen. 
Schon im Jahre 1875 bemerkte ich eine auffallende Aufregung unter der 
Bevölkerung, ſpäter ergriff dieſe ſolche Dimenſionen, daß die Barotſe“ 
und ſämmtliche angrenzenden Provinzen, ſowie die nördlichen und öſtlichen 
Länder des Reiches abtrünnig wurden; nur die ſüdöſtlichen Länder, durch 
ſeine Gegenwart eingeſchüchtert, blieben Sepopo noch treu. Von den Häupt⸗ 
lingen waren blos Maranzian, Ramokozane und Maſſangu vom Könige 
nicht abgefallen und bewahrten ihm Treue. Sepopo benützte die Ausrede, 
die Umgegend von Scheſcheke ſei zu ſandig, um nach Katonga, weſtlich von 
Scheſcheke, zu überſiedeln; in Wahrheit aber, wie mir mein engliſcher 
Berichterſtatter““ mittheilte, um den ſchrecklichen Anblick jener Gegend zu 
vermeiden; denn Sepopo's Grauſamkeit hatte den Wald um Scheſcheke, in 


* Das Stammland Sepopo's. 
Mr. Weſtbech, der damals einzig zurückgebliebene Händler aus der Zahl der 
früher ſo zahlreichen Trader. 
24 
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welchem ſich die Richtſtätten befanden, zu einem wahren Golgatha um- 
gewandelt. 

Wenige Wochen nach Sepopo's Ueberſiedlung nach Katonga kam dem 
Könige im Monate September 1876 die Nachricht zu, daß die Aufjtän- 
diſchen ſich vereinigt hätten und unter Anführung des Häuptlings Pogalite, 
des ehemaligen Statthalters der Barotſe, welcher ſeiner Fürſtin Moquai 
ſtets ergeben war, gegen Katonga heranzögen, durch welchen Rachezug Pogalite 
zugleich die von Sepopo Moquai angethane Schmach zu vergelten ſuchte. 
Sepopo lächelte: »Bin ich nicht Sepopo, das Oberhaupt der Zauberer des 
Landes? Habe ich nicht genügend Heil- und Zaubermittel, um alle Verräther 
zu vertreiben und zu vernichten?! Mit ſtolz erhobenem Haupte durchzog 
er die Stadt und betrachtete mit ruhiger Beſchaulichkeit ſeine » Zauber- 
mittels, welche auf dazu beſtimmten Pfählen in der Stadt aufgehängt 
waren, als wenn er mit Zuverſicht daraus hätte entnehmen können, daß ſein 
Sieg unausbleiblich ſei; in Wahrheit aber, um dem abergläubigen Volke 
Ehrfurcht und Reſpect vor ſeiner Allmacht einzuflößen und auf dieſe Weiſe 
die Bevölkerung der Stadt und die nachbarlichen Dörfer an ſich zu feſſeln. 
Als die Aufſtändiſchen die Grenzen der Barotſe überſchritten hatten, ſandte 
ihnen König Sepopo zwei wohlbewaffnete Kriegshaufen entgegen, auch 
unternahm er alle möglichen Vorbereitungen, um, im Falle ſeinen Kriegern 
nicht der erhoffte Erfolg oder gar eine Niederlage zu Theil werden ſollte, 
den Rebellen kräftigen Widerſtand leiſten zu können. 

Doch ſämmtliche Mittel halfen nichts und es verließ ihn auch ſeine 
nächſte Umgebung, der gegenüber er ſtets wohlwollend und als freigebiger 
Mann ſich benommen hatte. Allnächtlich entfernten ſich Haufen von Männern 
von Katonga und Scheſcheke; ſie flohen theils ſtromwärts, theils weſtlich, 
um ſich den Aufſtändiſchen anzuſchließen. — Der allmächtige, gefürchtete 
Sepopo konnte ſeinen Widerſachern keinen ſiegreichen Kriegshaufen ent- 
gegenſtellen. Sein Glücksſtern war erloſchen. 

Da ließ er ſämmtliche Gewehre und alles Schießmaterial zuſammen⸗ 
tragen und warf alles in den Strom, um damit, wie er meinte, dem 
Sieger keine nennenswerthe Beute zu überlaſſen, und als er endlich den 
Siegesruf ſeiner Feinde vernahm, flüchtete er in ſpäter Abendſtunde in 
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einem Kahne, von ſechs Dienern begleitet. — Ein in der Nähe befind- 
licher Krieger der königlichen »Leibgarde⸗ hörte das Gejohle der nahenden 
Siegestruppen und ſchoß aus Uebermuth nach dem Kahne, ohne zu wiſſen, 
daß ſein König in demſelben auf der Flucht begriffen ſei und verwundete 
Sepopo, ohne es zu wollen oder nur zu ahnen. Die Schußwunde ſchien 
nicht gefährlich zu ſein. Die Muskeln des linken Oberarmes waren zer— 
ſchoſſen und die Haut auf der Bruſt abgeſchürft. Ihre Flucht fortſetzend, 
erreichten die Flüchtlinge glücklich ohne weitere Unfälle eine dicht mit 
Schilf bewachſene Inſel unterhalb der Mündung des Tſchobe, wo Sepopo 
endlich ein gutes Verſteck, ein Aſyl zu finden hoffte. Hier wurde er auch 
in Bälde von dem getreuen Häuptling Maſſangu und einigen ſeiner Lieblings- 
weiber ſowie von einem kleinen Häuflein ſeiner getreuen Unterthanen aufgeſucht. 
Den nächſten Tag nach Sepopo's Flucht fügten ſich die Bewohner Katongas 
und die Höflinge den Anordnungen der Sieger, welche in Katonga und 
Scheſcheke eingezogen waren. Blos ein kleines Häuflein Krieger unter An- 
führung der Häuptlinge Ramakozane (Marutſe) und Makumba (Maſchupia) 
ſolgten in einem Kahne ihrem Könige nach. Die Anführer der ſiegenden 
Truppen hielten noch desſelben Tages einen Rath und wählten den zwar 
jungen, aber tapferen fürſtlichen Elephantenjäger N-Wana-Wena* zum 
Könige. Die erſte That des neugewählten Herrſchers war, eine größere 
Truppe von Marutſekriegern mit dem Befehle auszuſenden, den Exkönig 
Sepopo gefangen zu nehmen und nach Scheſcheke zurückzubringen. Als die 
flüchtigen Häuptlinge Makumba's Heimat Impalera erreichten, kam ihnen 
die Botſchaft zu, daß der Feind nahe ſei. Makumba lächelte: »Es iſt un- 
möglich, daß der Feind ſo nahe wäre! Fürchte nichts, Ramokozane! — 
Trinke nur erſt Deinen Butſchuala aus!“ — Doch Ramokozane achtete 
deſſen nicht; er ergriff ſeine Henry-Martini-Flinte und drängte ſeinen 
Freund zur Flucht. Er ſtürmte hinaus und beſtrebte ſich, das Ufer und 
einen Kahn zu erreichen, doch dies gelang ihm nicht mehr. Von den Feinden 
eingeholt und umringt, kämpfte er wie ein Löwe. Die tödtlichen Kugeln 
ſeines Gewehres ſtreckten acht Feinde zu Boden, bevor der Tapfere, aus 
zahlreichen Wunden blutend und von Aſſagaien durchbohrt, zu Boden 


»Ein Sohn von Sepopo's älteſtem Bruder. 
24* 
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ſank! Als Makumba, das Siegesgeſchrei der Nahenden vernehmend, aus 
der Hütte herausſtürzte, um ſich zu flüchten, wurde ihm von den Marutſe 
mit einem Kiri der Schädel eingeſchlagen. Die Sieger fahndeten weiter 
nach Sepopo, ohne ihn jedoch aufzufinden und ſahen ſich gezwungen, un⸗ 
verrichteter Dinge zu ihrem neuen Herrſcher zurückzukehren. 

Des flüchtigen Königs warteten Tage der Pein! — Mancher würde 
jagen, »es kam die Zeit der Strafe⸗ — die Zeit der Vergeltung für ſeine 
unzähligen Miſſethaten, die er vollbracht hatte. — Es verließen ihn ſeine 
beſten Freunde, ja ſogar ſeine Weiber verließen ihn — aus Hunger! Der 
Allmächtige, ſo wie er ſich zu nennen pflegte, er, der über Leben und Tod 
geboten hatte, vor deſſen Winken einſt Tauſende erbebten — er war allein 
und — verlaſſen! Nur zwei Knäblein theilten mit ihm ſeine Verbannung! 
Sein eigener Sohn und der Sohn des von ihm ſelbſt im Anfange des- 
ſelben Jahres geächteten und zum Tode verurtheilten Feldherrn (Capella) 
Sylimba. 

Um ſich vor dem Hungertode zu retten, fuhr Sepopo mit den beiden 
Knaben ans ſüdliche Zambefi-Ufer, etwa dreißig Meilen unter der Mündung 
des Tſchobe; er landete nahe an einer kleinen Inſel, welche nach dem nächſt⸗ 
gelegenen Dorfe »Goma⸗ benannt wird. Sepopo trug trockene Aeſte zu- 
ſammen, errichtete eine niedere Umzäunung und begab ſich, um ſeinen 
Durſt zu ſtillen, zu einem Waſſertümpel am Ufer. Die Entbehrungen der 
letzten Tage, die er nicht gewohnt war, hatten ihn jedoch ſo ſehr entkräftet, 
daß er, am Waſſertümpel niederſtürzend, ſich nicht mehr aufzuraffen ver⸗ 
mochte und wenige Augenblicke ſpäter hier auch verſchied. Die Lippen des 
Sterbenden — die Lippen des Tyrannen — küßten in ihrer Todesangſt 
die Mutter Erde; ja er preßte ſie auf die Heimatserde ſeiner Väter, welche 
er durch ſeine Grauſamkeit mit dem Blute ſeiner Landeskinder, ja ſogar 
mit dem Blute ſeiner eigenen Brüder getränkt und ſo furchtbar entheiligt hatte. 

Als der Marutſehäuptling Mokoro, welcher am nördlichen Zambeſi⸗ 
Ufer wohnte, von Sepopo's Flucht hörte, forſchte er nach demſelben und 
erfuhr von ſeinen Nachbarn, daß der König am jenſeitigen Ufer geſehen 
worden wäre. Sogleich eilte Mokoro hin, um für die Bedürfniſſe ſeines 
Königs Sorge zu tragen. »Ich fühlte Mitleid mit meinem unglücklichen 
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Könige — ich mußte nach ihm fahnden, es ließ mir keine Ruhe, endlich 
erblickte ich ihn, doch fand ich ihn nicht mehr am Leben vor. Am Tümpel 
lag ſein ſteifer Leichnam — am Ufer aber ſaßen zwei hilfloſe Kinder, 
troſtlos über den Verluſt ihres Beſchützers, weinend und vor Hunger laut 
jammernd. »Geehrt und geprieſen am Zambeſi, als König aller Flüſſe in 
Deinem großen Gebiete, als Herrſcher der Ufer des Stromes Zambeſi, wo 
würdeſt Du, o Herr, im Himmel und auf Erden eine würdigere Stätte 
finden, als in den Fluthen unſeres geheiligten Zambeſi?!«“ Und mit 
dieſen Worten ſenkte Mokoro den Leichnam Sepopo in die Fluthen des 
Zambeſi, hockte am Ufer nieder und klatſchte in die Hände, um dem Dahin⸗ 
geſchiedenen die letzte Ehre zu erweiſen. Die beiden Knaben aber nahm 
er mit ſich, und nachdem er ſie geſtärkt, ſandte er ſie heim nach Scheſcheke. 

Nachdem der oberſte Befehlshaber der Marutſetruppen, Capella 
Sylimba, dem Weſtbech und ich, als er einſt von Sepopo zum Tode 
verurtheilt worden war, zur Flucht verholfen hatten und welcher ſeit jener 
Zeit bei erſterem in Panda-ma⸗Tenka ein Aſyl gefunden hatte, von Sepopo's 
Tode hörte, eilte er zu den öſtlichen Stämmen, um dieſelben von N'Wana⸗ 
Wena's Thronbeſteigung zu benachrichtigen, und ſpäter nach der Barotſe, 
um auch dem Neugewählten ſeine Huldigung darzubringen. König NR'Wana⸗ 
Wena ernannte Sylimba abermals zum Inkambella,““ worauf ſich der 
Herrſcher nach der Barotſe begab, um dort der Sitte aller Marutſeherrſcher 
gemäß ſeine Reſidenz aufzuſchlagen. 

N'Wana⸗Wena bildete aus dem Marutſe-Mambunda-Reiche das 
Marutſe⸗Reich und nöthigte Königin Moquai, mitſammt ihren Nachkommen 
dem Throne zu entſagen. Dieſe edle Fürſtin ſtarb an Krebs, bevor ſie noch 
das dreißigſte Lebensjahr erreicht hatte, und eine andere edle Frau, Mokena, 
die erſte Gemahlin Sepopo's, welche das Volk als die erſte Frau des 
Königs, hauptſächlich aber wegen ihres Wohlwollens und ihrer Herzensgüte 
»die Mutter des Landes- genannt hatte, wurde um dieſelbe Zeit von den 
Rebellen ermordet. 5 

„ Dies die eigenen Worte eines Marutſemannes für den, der ſonſt von 


Hunderttauſenden »der Wildes genannt wurde. 
»Der höchſte Würdenträger im Reiche. 
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N'Wana⸗-Wena erfreute ſich nicht lange des Thrones und der Regent⸗ 
ſchaft über die Marutſe. Der Häuptling N' Moja, ein Bruder des braven 
Capella Sylimba, als Charakter aber das wahre Gegentheil von ihm, ein 
Wolf im Lammsfelle, verſtand es, ſich R' Wana-Wena's Gunſt zu gewinnen. 
Er verſtand es, ſich dem jungen Könige förmlich unentbehrlich zu machen. 
Als er dies erreicht hatte, beredete er den Unerfahrenen: »Wohl wahr, 
unſere Aelteſten haben Dich zum Könige gewählt! Aber ſammt und ſonders 
ſind ſie nichts als Taugenichtsſe! Sobald Du nicht ihren Willen erfüllſt, 
bringen fie Dich beiſeite, deſſen ſei gewiß! Sie find alt, ſchüttle fie ab!« 
Dieſen teufliſchen Rath ertheilte der Lammswolf, und der unbedachte König 
glaubte ſeinen Worten und befolgte denſelben. 

Heimlich erließ er den Befehl, die ehrwürdigſten Häuptlinge des 
Landes, dieſelben, die ihn zum Könige gewählt, hinzurichten. — Ebenſo 
heimlich, als der Haftbefehl erlaſſen wurde, ebenſo heimlich wurde er den 
Betreffenden aber auch verrathen. König N'Wana-Wena weilte eben in 
der Stadt Nalieli, als ein großer Rath der älteſten Häuptlinge einberufen 
und der König von eben denſelben Männern, die ihn zum Herrſcher er— 
nannt hatten, noch am ſelben Tage des Thrones für verluſtig erklärt 
wurde. Der große Rath wählte einen Sohn des zweiten Bruders Sepopo's, 
den Jüngling Leboſche zum Könige. 

Leboſche war weder ein berühmter Jäger, noch ein Liebhaber der 
Waffen, ja das wahre Gegentheil ſeines Vetters N Wana-Wena. — Die 
Abgeſandten des großen Rathes fanden den Neugewählten gemüthlich in 
ſeinem Kahne ſitzend und mit dem Fiſchfange beſchäftigt. Er ſelbſt war über 
dieſen plötzlichen Glückswechſel nicht wenig erſtaunt. Als ein friedliebender 
Mann ſträubte er ſich, die Regierung des mächtigen Marutſe-Reiches an⸗ 
zunehmen. Leboſche's Antwort befremdete die Geſandten nicht minder und 
fie forderten ihn auf, ſich zu entſchließen: entweder die hohe Ehre anzu⸗ 
nehmen und Herrſcher über Tauſende zu werden — oder zu ſterben. Der 
Friedliebende wählte von beiden Strafen die kleinere und wurde König. 
N'Wana⸗Wena flüchtete ſüdwärts und erreichte glücklich ein Dorf am 
unteren Tſchobe, in welchem der Häuptling Umtenbandſche reſidirte, und 
verlangte von dieſem, ans jenſeitige Ufer überführt zu werden, was ihm 


Erſter Aufenthalt im Matetſe-Thale. 375 


aber Umtenbandſche kurzweg abſchlug; da wendete er ſich wieder nord— 
wärts, überſetzte nächſt Scheſcheke den Zambeſi und begab ſich nach der 
Provinz der Matotele vom Marutſeſtamme, um die letzteren für feine Plane 
zu gewinnen. Von da eilte er raſch zur Oſtgrenze des Reiches, woſelbſt er 
Hilfstruppen zu werben und die dem Marutſe tributpflichtigen Matoka 
gegen den neugewählten König aufzuwiegeln ſuchte. Doch fand er weder 
Beifall, noch materielle Hilfe, bis er endlich in einem portugieſiſchen 
Händler, einem der übelbeleumundeten Mambari ſeinen Mann traf. Bei 
dieſem ſtanden tapfere Matſchakundamänner als erprobte und unerſchrockene 
Elephantenjäger im Dienſte. N'Wana-Wena miethete 25 dieſer Tapferen“ 
und trat dann den Rückweg in feine Heimat an. Eine jo glänzende Leib⸗ 
wache, gefolgt von zahlreichen Selaven, welche das Schießmateriale trugen, 
verfehlte auf die Matoka, Makalaka und Maſchupiaſtämme ihre Wirkung 
nicht; ſämmtliche Stämme, durch deren Lande er zog, ſchloſſen ſich ihm 
an und ſein Zug geſtaltete ſich bald zu einem Triumphzuge. — Er fand 
Scheſcheke, den ehemaligen Königsſitz, unbewohnt und zog ohne Schwierigkeit 
daſelbſt ein. Hier jedoch beging er einen großen ſtrategiſchen Fehler, der ſein 
Verderben werden ſollte. Statt direct nach der in zehn Eiltagmärſchen zu 
erreichenden Barotſe zu gehen und Leboſche ſofort anzugreifen, beging er die 
große Unvorſichtigkeit, ſein Heer zu theilen und den Angriff, bis zur Rück⸗ 
kehr ſeines zu den Matotele ausgeſandten Schwagers zu verſchieben. Sein 
Heerhaufen war wohl kleiner als der Leboſche's, allein was ihm an Mann⸗ 
ſchaft abging, das erſetzte fein perſönlicher Muth, ſeine ſtrategiſchen Kenntniſſe 
und der Muth jener 25 Schützen, die über den Zambeſi weit nach Norden 
hinaus allſeitig als Helden erſchienen waren. N Wana-Wena wollte ſich für 
den Zug nach der Barotſe mehr rüſten; er wollte bei den Matotele Krieger 
werben und Proviant gewinnen. Am Lumbefluſſe, woſelbſt er nach dem 
Verlaſſen Scheſchekes ein Lager bezogen hatte, wollte er den Schwager 
erwarten. 

Wäre er lieber in Scheſcheke geblieben; er hätte vielleicht ſein Spiel 
gewonnen. 


„Zum Lohne ſollten ſie, wenn ſie ihm zum Throne verhelfen würden, Ele⸗ 
phanten jagen und Sclaven ausführen dürfen, ſo viel ſie wollten. 
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Leboſche war von dem Gebahren ſeines Gegners wohl unterrichtet. 
Er erkannte in ihm auch einen überlegenen und wohlberechnenden Kriegs⸗ 
führer und berief daher die Aelteſten zum großen Rathe, um womöglich 
die Vereinigung der feindlichen Krieger zu vereiteln und ſeine beiden Heer- 
haufen getrennt anzugreifen. N 

Leboſche, dem Rathe ſeiner Feldherrn nachgebend, zog ihm entgegen 
und ſuchte den Kampf. Bevor ſich noch die beiden Heerhaufen vereinigen 
konnten, mußte der Angriff erfolgen. Er traf ſeinen Rivalen in einem ver— 
ſchanzten Lager, welches er ſofort ſtürmen ließ. Seine Truppen jedoch waren 
im Nachtheile, weil ſie bei dem Angriffe zuerſt den Lumbe — dabei den 
Kugeln der Matſchakunda ausgeſetzt — durchwaten und durchſchwimmen 
mußten, bevor fie ſich dem Lager zu nähern vermochten; hätten die Ma- 
tſchakunda Hinterlader ſtatt ihrer Musketen zur Hand gehabt, Leboſche wäre 
unſtreitig geſchlagen worden. Leboſche's Krieger ſtürmten zweimal und 
wurden mit großen Verluſten zurückgeſchlagen! Schon war ihr Muth 
gebrochen und keiner wollte zum drittenmale vorrücken, als es einem ihrer 
Anführer begreiflich wurde, daß bei der Maſſe von Geſchoſſen, die man 
als Wurfſpeere und als Kugeln in das Lager geſchleudert, auch deſſen 
Inſaſſen ſtark gelitten haben mußten. Es gelang ihm, unbemerkt ſich an 
die, die Lagerwände bildenden Dornbüſche heranzuſchleichen, und hier bot 
ſich ihm ein überraſchender Anblick dar — außer jenen Leibwachen ſah er 
keinen Lebenden mehr in demſelben. Sofort ſchritt man zu einem neuer⸗ 
lichen, zu dem dritten und letzten Angriffe. Die Matſchakunda ſtanden in 
der Mitte des Lagers mit dem Rücken gegen einander und wehrten ſich nach 
allen Seiten, fich weigernd, die Waffen zu ſtrecken. So ſtarben ſie alle als 
Helden, nachdem fie noch über hundert Marutſe mit ihren Kugeln nieder— 
geſtreckt hatten. — Bevor es zu dieſem letzten Angriffe auf das Lager 
gekommen, war N'Wana-Wena bereits geflohen, und zwar den Zambeſi 
rach abwärts. Leboſche wollte ihn nicht tödten. Als man ihn ſammt einigen 
Getreuen auf der Flucht aufgegriffen, ließ man ihn laufen, während ſeine 
Begleiter niedergemetzelt wurden. Bald jedoch büßte er ſeinen verzweifelten 
Verſuch auch noch mit dem Leben. Auf ſeiner Flucht übernachtete er wenige 
Tage nach der Niederlage am Lumbefluſſe in einem Schilfdickichte nahe 


i 17 
10 4 7 
NA. — * sis 
AN Dun, 101 
F 0 


1 
Fi} 


NER ra = * var 2 


Rappen⸗Antilope mit Kalb im Walde am Matetſe⸗Flüßchen. 


378 Erſter Aufenthalt im Matetſe-Thgle. 


an dem Dorfe Dioma, deſſen Häuptling gegen den Flüchtigen einen tiefen 
Groll hegte, da fein älterer Bruder als N'Wana-Wena's Anhänger in 
dem Kampfe am Lumbe gefallen war. Dieſes Häuptlings Leute lagen ſeit 
jenem Tage auf der Lauer, um über den Flüchtigen zu berichten, falls er 
in dieſer Richtung hin ſeine Flucht nehmen ſollte. Als dies nun in der 
That geſchah und dem rachſüchtigen Häuptlinge das Verſteck verrathen 
wurde, eilte er herbei, traf den Geſuchten in der Nacht ſchlummernd an 
und tödtete ihn mit ſeiner Lanze. So ſtarb der junge Marutſeherrſcher, der 
vielleicht ſein Land einer Glanzperiode entgegengeführt haben würde, wenn 
er N'Moja's böſen Einflüſterungen nicht Folge geleiſtet hätte. — N'Moja 
als ſein böſer Geiſt, war auch am Lumbe gefallen; da man über ſein Thun 
wohl unterrichtet war und auch wußte, daß er N'Wana-Wena zu jener 
Mafregel veranlaßte, die ihn zum Verhaßten und Flüchtigen gemacht, jo 
ſuchte man eifrig unter den Todten im Lager nach dieſem Verbrecher. Man 
fand ihn nicht und ſuchte nun auf den nächſten Bäumen. Da erblickte 
ihn einer in der dichten Krone eines Baumes wohl verſteckt, Man ver- 
handelte mit ihm über ſein freiwilliges Herabſteigen, dann aber, als er 
ſich bereits herunterlaſſen wollte, ſchoß man ihn vom Baume herab. 
Leboſche war milde gegen ſeine Unterthanen und ſchien als auf— 
richtiger Freund der Weißen ſich der allgemeinen Beliebtheit zu erfreuen; 
doch für die Dauer verſtand auch er es nicht, ſich die Achtung des Volkes 
zu erhalten, welches durch die immerwährenden' Unruhen neuerungs- und 
wnfturzlüchtig geworden und nur von einem energiſchen Manne in feſten 
Bahnen gehalten werden konnte. Es wurde dem Könige vorgehalten, daß 
ſeine Schweſter, welche zur Mitregentin gewählt worden und gegen den 
Willen Leboſche's die Mörder ihres Oheims Sepopo dem Gifttode zuge 
führt hatte, »kühner ſei, auch ein kräftigeres Wort zu reden verſtehe als 
er. Wäre er, der König, doch ſo wie ſeine Schweſter!« Dies entflammte 
Leboſche zur That. Er benützte ein europäiſches Diplomaten⸗Recept und 
ſuchte die Aufmerkſamkeit auf die äußere Politik zu lenken. Bei Sepopo's 
Lebzeiten beſchickten die Maſchukulumbe alljährlich den Marutſehof mit 
Geſchenken, welche fünf bis zehn Abgeſandte zu überbringen hatten. Wohl 
batten oftmals ſolche Geſchenke keinen namhaften Werth und man konnte 
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eher eine Ehrenbezeugung als einen zu entrichtenden Tribut darin er— 
blicken. Mit Sepopo's Ableben hörten dieſe Geſchenke der Maſchukulumbe 
auf. Aufgefordert zur abermaligen Beſchickung des Hofes zu Nalieli, ent⸗ 
gegneten dieſelben: »Mit Sepopo's Tode hat die Marutſe-Regentſchaft 
aufgehört! Sein Nachfolger Leboſche hätte bis heute mit gar nichts bewieſen, 
daß er der König und Beherrſcher des mächtigen Marutſe-Reiches jeil« 
Auf das hin kaufte Leboſche den ſämmtlichen Vorrath von Weſtbech's 
Munition, zu jener Zeit: 25 Pfund groben Schießpulvers, 25 Pfund 
Blei und von den Mambari 500 Stück Patronen für Percuffionsgewehre. 
In dieſer Weiſe ausgerüſtet, unternahm er einen Kriegszug gegen die am 
Südufer des Luenge wohnenden Maſchukulumbe, jagte ſie in die Flucht 
und erbeutete 40.000 Stück Rinder. In Folge andauernder Dürre auf 
der Strecke ſeines Marſches jedoch wurden ſeine Mannſchaft und die 
Heerden ſehr entkräftet, daß er mehr als die Hälfte derſelben verlor, und 
dann gingen an anderen Stellen beim Paſſiren der großen Sümpfe im 
Maſchukulumbelande und beim Ueberſchreiten der Nebenflüſſe des Zambeſi 
noch Tauſende der Rinder zu Grunde. 

Dieſe Ereigniſſe reichen bis zum Jahre 1882. Die zwei nächſtfolgenden 
Jahre erfreute ſich das Marutſe-Reich des Friedens, bis im September 
des Jahres 1884 der Häuptling Mattau eine neue Verſchwörung gegen 
Leboſche anſtiftete und mit Hilfe anderer Gleichgeſinnter auch zur Aus- 
führung brachte. Weder die königlichen Beamten noch der Hofſtaat hatten 
von alledem eine Ahnung und erfuhren auch von der ihrem Könige drohenden 
Gefahr nicht eher, als bis Leboſche von Mattau überfallen worden war. 
Mattau äußerte ſich, daß er nicht etwa aus Haß oder Neid gegen den 
König ſo gehandelt habe — wohl aber nur der Abwechslung halber; 
immerwährender Friede im Lande ließ ihm ſchon keine Ruhe, raubte ihm 
den Schlaf. Eigenmächtig wählte er Waga-Funa, den Sohn eines an⸗ 
deren Bruders des verſtorbenen Sepopo, zum Könige. Auf das hin ergriff 
die Schweſter und Mitregentin Leboſche's die Waffen und ſelbſt ihren Zweig⸗ 
ſtamm der Marutſe befehligend, forderte fie den Stamm der Bale, einen 
Zweigſtamm der Marutſe, bei welchem Leboſche erzogen worden war, auf 
an der Erhebung theilzunehmen. Dieſer Aufforderung willfahrten auch 
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ſämmtliche Männer dieſes Stammes. Leider wurden ſie aber geſchlagen, 
und die heldenmüthige Königin mußte, um dem Tode zu entgehen, bei dem 
Marutſe-Häuptlinge Ganatamojo in einer den Marutſe heiligen Aſylſtadt 
Zuflucht ſuchen, während es Leboſche gelang zu entfliehen. 

Als Leboſche vor Jahren den Marutſethron beſtieg, forderte eben 
ſie, er ſolle alle jene, welche den Tod ihres Onkels Sepopo verſchuldet 
hatten, des Hochverrathes anklagen. Doch Leboſche verwarf dieſen Rache 
gedanken und ſo verklagte die Königin-Schweſter ſelbſt den Anführer der 
Aufſtändiſchen von 1886, Pogalite, welcher auch vom großen Rathe ſchuldig 
erkannt und verurtheilt wurde, Moati-N'Watico (Gift) zu trinken. Aus 
dieſem Grunde hielt man ſie im allgemeinen für thatkräftiger als Leboſche 
ſelbſt und ſo hatte auch ihre Erhebung gegen Mattau ihr Anſehen im 
Lande nur noch vermehrt. Auf ſeiner Flucht war Luanika-Leboſche von 
den Häuptlingen Moala und Sylimba begleitet. — Sie entkamen glücklich 
auf eine Inſel nächſt der Mündung des Inchoko, woſelbſt ſie zweimal 
von den Marutſeſtämmen unter Mattau angefallen wurden, doch dieſe 
Angriffe ſtets erfolgreich zurückſchlugen und den Feinden ſchwere Ver- 
luſte beibrachten. — Den dritten Angriff, zu dem Mattau auch ſeine 
Mabunda und andere Stämme herangezogen hatte, wich Moala aus, indem 
er wohl wußte, daß er erfolgreich ſolch' einer Macht nicht Widerſtand 
leiſten könne, und verließ heimlich mit dem Könige und der letzten Schaar 
treuer Angehöriger die Inſel, um ſich gegen den unteren Tſchobe zu wenden, 
dieſen Strom zu überſchreiten und ſo ſein Heil an ſeinem Südufer zu 
ſuchen. Hier ſtieß er auf die Häuptlinge: Majuma, Siruka und Umten- 
bandſche. Als dieſelben von dem Aufſtande in der Barotſe vernommen 
hatten, huldigten ſie ſofort Waga-Funa, dem neugewählten Könige und 
ſchworen, den fliehenden Leboſche, falls ſich dieſer zu ihnen flüchten ſollte, 
zu tödten. Doch Moala überraſchte ſie und tödtete das verrätheriſche 
Kleeblatt, ſich und ſeinem bedrängten Könige Bahn brechend. 

Waga-Funa inaugurirte ſeine Regierung mit dem Befehle, 37 Häupt⸗ 
linge, die Mattau nicht behagten, zu tödten«. Da ihn nicht alle Stämme 
als ihren Herrſcher anerkennen wollten, ſo ward ſeine Ernennung die 
Urſache innerer Unruhen und fortwährender Kämpfe im Lande. Ueberall, 
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ſogar in Scheſcheke ſelbſt, bildeten ſich zwei Parteien: Leboſche's Getreue 
und Mattau's Anhang. Im October 1885 kehrte Leboſche in ſein Reich 
zurück, um ſich ſeinen Thron wieder zu erwerben, doch anfangs ohne 
günſtigen Erfolg. Waga-Funa's Anhang war allerdings zu gering, um 
Leboſche aus dem Reiche zu vertreiben, allein Leboſche beſaß nicht die 
Mittel, ſeine Truppen mit Gewehren zu bewaffnen, und ſo mittelſt eines 
raſcheren Vormarſches die Feinde zu überrumpeln und die Regierung wieder 
zu gewinnen. Hierzu war alle Ausſicht, denn Waga-Funa war feig; kaum 
hatte er von Leboſche's Einzug im Lande vernommen, ſo flüchtete er ſich 
ſogleich in die entfernteſte Gegend des Barotſe-Thales. 

Dies war eben zur Zeit unſerer Ankunft in Panda-ma⸗Tenka die 
Situation in dem Marutſe-Reiche, deſſen Provinzen zu bereiſen zu einer 
der Hauptaufgaben meiner Reiſe gehörte. 

War es Leboſche nicht möglich, zu ſiegen, ſo mußte ſich auch meine 
Nord⸗Zambeſireiſe zu einem Dinge der Unmöglichkeit geſtalten. 

Hier in unmittelbarer Nähe ſahen nun alle dieſe Dinge, von denen 
ich ſchon in Schoſchong gehört hatte, viel ſchwärzer aus. Allein unſeren 
Muth vermochten dieſe Schwierigkeiten nicht zu brechen, gerade im Gegen⸗ 
theile, umſo *begieriger gingen wir daran, unſere Pläne durchzuführen. 

Zum Schluſſe dieſes Capitels möge mir der Leſer geſtatten, noch 
einige Worte dem entſchlafenen Sepopo zu widmen. Die Mehrzahl der 
Marutſe und nahezu ſämmtliche Unterthanenſtämme wünſchten ſich, durch den 
andauernden Unfrieden entkräftet, einen Herrſcher von Sepopo's Energie, 
wenn auch von Leboſche's Charakter. »Der Mächtige muß mächtig fein!« 
So ſprach das Volk. »Mächtig, wie Sepopo war! Er verſtand es, die 
nachbarlichen Stämme zu zügeln. Er befreite uns von der Uebermacht der 
Makololo. Er iſt von zahlreichen Weißen aufgeſucht worden, welche ihm 
und uns reichliche Geſchenke brachten.: — Dieſe Gemüthsveränderung iſt 
pſychologiſch ganz erklärlich. Die Völker erinnern ſich bei geſtürzten talentvollen 
Tyrannen lange an deren Lichtſeiten. Die Marutſe waren zwar durch Sepopo 
gequält, ja tyranniſirt worden, dagegen verband ſie alle ein feſtes, inniges 
Band mit ihrem Herrſcher, deſſen Sünden und Fehler ſie nun über ſeine 
Energie ganz vergeſſen zu haben ſchienen. Sie fühlten inſtinctiv, daß mit 
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der gewonnenen Freiheit ihre Größe zu Grabe ging. Sie verehrten in ihm 
noch immer ihren »Großen König!« Sie bewundern heute mit heiliger 
Scheu feine »Allmacht und Größer. Mit bangem Sehnen wünſchen fie 
einen Mann, der ein fo »mächtiger Herricher« wäre, als es Sepopo 
geweſen. 

Sepopo befahl meinen Schiffern, bis an die Grenze mit mir zu 
ziehen, und den dortigen Mambari ließ er bedeuten, mich bis zum weſt— 
lichen Meere zu begleiten; dies war ein königlicher Befehl, und er wurde 
auch eines Königs würdig, getreu befolgt, ſoweit als es 1875 meine 
Krankheit und das bekannte Bootunglück geſtatteten. 

Und heute? Man würde dasſelbe nie erreichen, wenn man dem Könige 
zwanzig Gewehre und jedem der Träger 1000 Schillinge in Silber an— 
bieten wollte. 

Im vorigen Jahre bemühte ſich Herr Clark, ein Händler aus Scho- 
ſchong, in das Gebiet der Marutſe zu kommen; nach langer Mühe gelang 
es ihm, bis Scheſcheke vorzudringen. Abermals neue Hinderniſſe. Freund 
Clark hatte an Geſchenken“ den Häuptlingen über 40 Pfd. St. (500 fl.) 
gegeben, um nur einige Boote und Schiffer geliehen zu erhalten, wobei er 
den Bootsleuten noch nach vereinbarter Verabredung die landesübliche Zahlung 
leiſten wollte, doch alles umſonſt. — Die Geſchenke wurden angenommen 
und Clark genöthigt, umzukehren. Bei Impalera hatten die Schiffer auf 
einer Inſel inmitten des Stromes gelandet und verlangten das dreifache, 
wenn der Lekoa in Impalera eingeſchifft zu werden wünſche, und fie 
rührten ſich auch nicht von der Stelle, als bis er eingewilligt hatte. So 
ſteht es nun im Marutſe-Reiche. Wenige Wochen vor meiner Ankunft hatten 
die Marutſe von Scheſcheke einen Miſſionär, den Herrn Coillard, welcher 
ein ganzes Jahr ſich bemühen mußte, bevor er aus dem Leſchumo-Thale 
nach Scheſcheke gelangen konnte, Vieh geraubt, und er beklagte ſich auch 
darüber, daß ihm die Bewohner dieſer Stadt vor ſeinen Augen die Hälfte 
ſeiner ſchwer erworbenen Habe geſtohlen hätten. — Wären zu Sepopo's 
Zeiten dieſe zwei Fälle geſchehen, der König hätte die Schuldigen ſofort 
hinrichten laſſen. 

„Geſchenke werden ſtatt Geld angenommen. 
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Während meines, im folgenden Capitel zu beſchreibenden zweiten 
Beſuches der weltberühmten Victoria-Fälle miethete ich am Zambeſi zwei 
Eingeborene als Diener. Einer derſelben hieß »Monari«. Dies der Name, 
welchen die Eingeborenen am centralen Zambeſi dem berühmten Livingſtone 
beigelegt hatten. An demſelben Tage, als Livingſtone ein Matokadorf 
betreten hatte, wurde daſelbſt ein Knabe geboren, und dieſes Kind wurde 
zu Ehren des großen Weißen« eben Monari genannt. Jenes Knäblein, nun 
ein kräftiger Mann, war jetzt mein Diener geworden. — Meine Gewohnheit 
war es aber, ſtets den neu aufgenommenen Dienern einen neuen Namen zu 
geben, ſo nannte ich Monari von nun an Sepopo. Den dritten Tag, nach— 
dem er gedungen worden, kam Sepopo zu mir mit der Bitte, ihm einen 
anderen Namen zu geben. — »Und warum?« fragte ich erſtaunt. — 
»Hören die Marutſe, daß ich Sepopo heiße, ſo tödten ſie mich! Sepopo 
war ein großer Mann! Und ich — ich bin ein Sclave! — Ich darf 
nicht den Namen haben, den mein »Großer Könige in Ehren ge— 
tragen hat. 


Zur Zeit, als man Sepopo noch verfolgt hatte, würden die Marutſe 
gelacht haben, wenn einer der Matoka ſeinen Hund beim Namen des 
Flüchtlings gerufen hätte. So ändern ſich die Anſichten und Geſinnungen. 
So auch bei den Marutſe, welche als echtes Naturvolk nur durch eine 
Perſönlichkeit, nie durch eine Idee beherrſcht werden können. Sepopo war 
das Haupt des Landes, ein Haupt, bei dem es nur eines Augenwinkes 
bedurfte, um Achtung und Gehorſam ſogleich zu gebieten. 

»Ihr rufet zu Sepopo? Es iſt ſchon ſpät an der Zeit und Abend 
geworden!« — »Wie Eure Augen leuchten, daß ich in Eurer Mitte von 
Eurem mächtigen Könige geſprochen habe! Siehe da, jetzt kommt Ihr zu 
der Stätte, wo er ſeinen großen Geiſt ausgehaucht! Vergeblich kommt Ihr 
heran und ruft zerknirſcht: »Schangwe, Schwangwe Morena!«“ und 
klatſchet in die Hände; Sepopo ift nicht mehr!“ 

Wollen wir aber unſere Kritik über Sepopo und jene der Marutſe 
in Einklang bringen, ſo müſſen wir uns von unſerem europäiſchen Stand⸗ 


* Heil, heil Dir, o König! 
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punkte auf jenen eines Naturvolkes herabzuſinken im Stande ſein. Ich 
hätte es mir für mein Unternehmen als Glück anrechnen müſſen, hätte ein 
Mann von Sepopo's Macht und anerkannter Autorität im Marutſe-Reiche 
geherrſcht. Was das Gegentheil für meine Expedition bedeutete, werden 
die nächſten Capitel erzählen. 


Tragſtange der Matoka mit einem Stück Salz und einem Behälter für Bohnen. 


X. 


Die Pictoria- Fälle. — weiter Aufenthalt in 
Panda ma-Cenka. 


Ausflug zum Victoria⸗Falle im Albertslande. — Hinreiſe. — Erſter Eindruck dieſes 
Wunders von Afrika. — Phyſikaliſche und geologiſche Erklärung. — Vorgenommene 
Meſſungen und Beobachtungen. — Sammlungen und Jagden. — Verproviantirung 
und Tauſchgeſchäfte mit den Matoka. — Ihr Charakter. — Hohe Beſucher. — Gr: 
krankung im Lager. — Studien über die Urſache der Malaria im Laterit und Sand» 
boden. — Die Krankheiten werden zwingende Urſache zur Abreiſe nach dreiwöchent⸗ 
lichem Aufenthalte an den Fällen. — Unfall mit dem Wagen. — Eine Löwenepiſode. 
— Erbitterter Kampf zwiſchen ⸗Wolf⸗, unſerem beſten Jagdhunde, und einer Rappen⸗ 
Antilope. — Beſchwerliche Heimreiſe in Folge zunehmender Erkrankung. — Ankunft 
in Panda⸗ma⸗Tenka. — Ablohnung der Träger. — Ein abergläubiſcher Betrüger. 


Nachdem alle Vorbereitungen, welche wir in Anbetracht der bald 
hereinbrechenden Regenzeit mit großer Eile betrieben hatten, vollendet 
waren, brachen wir dann am 9. October 1885 nach dem PBictoria- 
Falle auf. 

Oswald Söllner, der noch kranke Füße hatte, blieb als Wache- 
Commandant bei unſerem Lager zurück. 

Ich konnte eine gewiſſe Aufregung nicht leugnen. Bei meinem erſten 
Beſuche der großartigen Fälle war mir nur ein dreitägiger Aufenthalt 
daſelbſt vom Schickſale vergönnt. Mein Gebet ging damals dahin, daß ich 
doch drei Wochen hätte bleiben können. Im Jahre 1885 ging dieſer mein 


Wunſch in Erfüllung. Ich verbrachte volle drei Wochen an den Fällen. 
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Heute wünſchte ich, daß ich nochmals jene prächtigen Scenerien ſchauen und 
monatelang genießen dürfte. Es iſt gewiß nicht Undankbarkeit, die mich 
immer mehr fordern läßt, ſondern die reine Freude an der Natur. 


Noch am Tage vor unſerer Abreiſe wollte mich Mr. Weſtbech zum 
Bleiben bereden. Er meinte, ich könnte mit dem ſcheinbar ſo zart gebauten 
eiſernen Wagen die Tour nicht machen. Doch ich kannte die Vorzüglichkeit 
dieſes Wiener Fabrikates und tröſtete ihn und mich. In Wahrheit hat 
der kleine Wagen auf dieſem größeren Ausfluge, abgeſehen von einem durch 
Ungeſchicklichkeit herbeigeführten Unfalle, auch alles geleiſtet, was ich von 
ihm forderte. 

Unſer Weg führte uns durch das ſogenannte Albertsland, ein lieb⸗ 
liches, ſanftgewelltes Hügelland, welches allenthalben reich mit hohem 
Graſe und ſubtropiſchen Pflanzen bewachſen iſt. Dieſer Weg gehörte, obwohl 
wir ihn im Winter zurücklegten, wo alſo manche Bäume kein Laub trugen und 
das Gras nicht jo grün ift, als nach der Regenzeit, zu den landſchaftlich 
ſchönſten Partien, welche wir auf unſerer ganzen Reiſe gemacht hatten. 
Derzeit iſt das Albertsland noch ſehr dünn bevölkert; ſeinem Boden nach könnte 
es aber ein Texas für den europäiſchen Auswandererſtrom werden — 
wenn nicht die Malaria wäre. Der fruchtbare Boden würde alle füd- 
europäiſchen und die meiſten tropiſchen Producte reifen. 


Viele Stellen, wo ſandiger Grund auf Lehm aufliegt, ſind von 
Natur für die Anlage von Fruchtbäumen prädeſtinirt. Doch die fürchterliche 
Malaria ſetzt der Einwanderung Schranken entgegen. Ob dieſe Schranken 
für ewig unüberſteiglich ſein werden, möchte ich nicht behaupten. Auch 
hier wird dem böſen Fieberhauche durch die Cultur des Menſchen zu be⸗ 
gegnen ſein, wie dieſes an anderen Orten, z. B. in Batavia gelang. Iſt 
doch ein nicht minder gefährlicher Feind aller Beſiedlung, die Tſetſefliege, 
im Albertslande vor dem Menſchen im vollen Rückzuge begriffen. 

Wir philoſophirten nicht viel, wann wohl dieſe Ufer des Zambeſi 
Farmerhäuſer umgrenzen und welche Sprache dieſe ſpäteren Beſitzer ſprechen 
würden; wir freuten uns der herrlichen Landſchaft und ich ſpeciell noch 
der Bereicherung, welche meine Sammlungen hier erfahren ſollten. n 
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Die Jagd, durch welche eine Rietbock-Antilope, eine hirſchgroße 
Waſſerantilope, ein Kuduſtier und eine Thari- oder Pantherkatze, letztere 
von Wittſtock bewältigt, geſichert wurden, ſowie die große Hitze, waren 
Urſache, daß ſich unſer Zug nur langſam vorwärts bewegte. Ich ſowie 
meine Frau gingen der Colonne meiſt einige hundert Schritte voran. » April 
gab den Weg an und ſuchte die gefährlichſten, oft unter dem Graſe ver— 


Eine Pantherkatze im Kampfe mit Wittſtock. 


borgenen Löcher und Felſen zu vermeiden; daß Führer und Zugthiere 
dennoch mitunter zu Falle kamen, war eben nicht zu vermeiden. Glück⸗ 
licherweiſe ging der Marſch derart von Statten, daß uns nichts außer⸗ 
ordentliches zuſtieß. Nur am 14. wurde meine Frau durch einen ſtürzenden 
Baumaſt am Kopfe getroffen, kam aber mit einer leichten Contuſion durch. 
In ethnographiſcher Hinſicht fand ich bemerkenswerth, daß wir am vierten 
Tage unſerer Reiſe zahlreiche Eiſenſchlacken antrafen, welche von Schmelz⸗ 
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arbeiten der Schwarzen herrührten. Solche Schmelzſtellen finden ſich in 
allen Flußthälern zwiſchen dem Tſchobe und den Victoria-Fällen; ja auf 
meiner Reiſe im Jahre 1875 fand ich ſogar noch mehrere ziemlich gut 
erhaltene, niedere, backofenförmige Schmelzöfen vor, welche aus gebrannten 
Ziegeln aufgeführt waren. Sie wurden vor langer Zeit von einer völlig 
ausgeſtorbenen Generation benützt, denn die jetzt dort lebenden Farbigen 
konnten über dieſelben und ihre Verwendung gar keine Auskunft geben. Das 
Eiſen wurde aus Raſeneiſenſteinerzen, welche im ganzen Albertslande am 
Tage liegend angetroffen werden, gewonnen. Häufig findet ſich dieſes Erz als 
grobkörniges Conglomerat; manchmal, namentlich am Mapanifluſſe traf 
ich aber auch rieſige, eiſenhältige Sandſteine als erratiſche Blöcke an. 
Im Sandbultwalde, den wir durchziehen mußten, erfriſchten wir uns 
häufig an den Früchten der Mobulu- und Mopiripiribäume (Butter- und 
Bisquitbaum), welche ähnlich geformte Früchte tragen. — Beide Früchte, 
hühnereigroß, haben einen, zwei Drittel der Frucht ausmachenden, öligen 
Fruchtkern, welcher mit wohlſchmeckendem, ſaftigem Fruchtfleiſche umhüllt 
iſt. Die nach Vanille oder Bisquit ſchmeckende Frucht wird von den 
Eingeborenen geſchält, das Fleiſch getrocknet und in etwa ein halbes Kilo- 
gramm ſchweren Kuchen verkauft. Die Miſchlinge, ſowie der Effenbein- 
händler Blockley behaupteten, daß, wenn die ſchönen Mobulaſtämme im 
Leſchumo-Thale Früchte trugen, die im 40 Meilen entfernten Gaſchuma⸗ 
walde ohne ſolche ſeien. Im nächſten Jahre trete der umgekehrte Fall ein, 
ſo daß jeder Beſtand nur jedes zweite Jahr Früchte brächte. Sonſt traf 
ich in dieſer Zone reiche Wälder, beſonders von Mimoſen und dornloſen 
Leguminoſen an. Alle Bäume hingen voll Schoten in allen erdenklichen 
Formen, welche in allen Farben glänzten. Im Winde raſſelten die mit 
Früchten ſchwer behängten Kronen, und knallartig entleerten ſich viele von 
den Samen. Ich ſammelte ſo viel ich konnte, und erlebte die Freude, 
mindeſtens die Hälfte der in Wien eingeſetzten Kerne und Früchte zum 
Keimen gebracht zu haben. 9 
Am 15. October Nachmittags hörten wir von weitem den Victoria⸗ 
Fall donnern. Ich ſchickte April voraus, um den am jenſeitigen Ufer 
wohnenden Matoka in der landesüblichen Weiſe, nämlich durch Gewehr⸗ 
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ſchüſſe unſere Ankunft anzuzeigen und fie aufzufordern, uns Getreide zu 
verkaufen. e ; 


Ich ſelber war in einer ungeduldigen Aufregung, noch mehr aber 
drängte es meine Frau, die von mir ſo oft geſchilderten Rieſenfälle zu 
ſehen. So eilten wir denn voraus, und bald hatten wir die dichtbewaldete 
ſandige Abdachung des Lateritbultes durchſchritten und ſtanden vor den 
Victoria-Fällen, wie fie der große Livingſtone, der erſte 3 
der ſie erblickte, zu Ehren ſeiner Königin nannte. 

Welche Feder möchte es verſuchen, auch nur in ſchwacher Weiſe zu 
ſchildern, was ſich hier dem Auge offenbart! 

Die größten Meiſter des Wortes müßten dieſer übermächtigen, ſtets 
wechſelnden Scenerie gegenüber verſtummen. Wo die Natur dem Menſchen 
mit ſolcher Kraft entgegentritt, wie an den Victoria-Fällen, kann er nur 
nachempfinden. 

Darum wird auch von mir der freundliche Leſer nicht verlangen, 
daß ich ihm ein farbenprächtiges Bild liefere; was ich geben kann, iſt 
eine knappe topographiſche Schilderung, und der Verſuch, die großartige 
Erſcheinung' nach dem Stande der Wiſſenſchaft und nach meinen an Ort 
und Stelle gewonnenen Erfahrungen und Anſichten phyſikaliſch zu erklären. 
Vieles, ja das meiſte, iſt an dieſen mächtigen Katarakten, den einzigen 
Rivalen des Niagara, noch zu ſtudiren. War es doch bis heute nur 
wenigen Weißen und unter dieſen wieder nur wenigen Fachmännern ver⸗ 
gönnt, die Victoria-Fälle überhaupt zu ſchauen. Auch ich ſchied mit dem 
Bewußtſein, daß ich trotz meines dreiwöchentlichen Aufenthaltes an den 
Fällen ſo manches Räthſel ungelöſt gelaſſen, daß ich viele Fragen kaum 
berührte. Zur Entſchuldigung kann ich, abgeſehen von dem Unvermögen, 
daß ein Reiſender eine der großartigſten Erſcheinungen auf der Erdober⸗ 
fläche allein nach allen Richtungen erklären ſolle, den traurigen Umſtand 
anführen, daß ich und meine Begleiter eben an den Fällen von einer 
böſen Krankheit befallen und jo zum Rückzuge gezwungen wurden; endlich 
ſei noch erwähnt, daß ſo manche die Victoria-Fälle betreffende werthvolle 
Notiz mit meinen Tagebüchern bei Galulonga verloren ging. 
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Nichtsdeſtoweniger hoffe ich, über einige Punkte neuere Aufſchlüſſe 
und in meinen reichen, an Ort und Stelle gewonnenen Sammlungen den 
Fachgelehrten vielfache Anregungen mit heim gebracht zu haben. — Ich 
glaube übrigens, daß auch für die Victoria-Fälle die Zeit nicht mehr 
ferne iſt, wo die Schleier gehoben werden. Ich glaube, daß das ganze 
Albertsland über kurz oder lang unter engliſches Protectorat kommen wird, 
und dann werden wohl die »Wunder am Zambeſi« ebenſo das Reiſeziel 
für Gelehrte und gebildete Touriſten bilden, wie dies heute bei den 
Wundern des Yellowjtone-River« im Miſſouribecken und bei den Wundern 
des Noſemite-Thales« in Kalifornien, von deren Exiſtenz vor 25 Jahren 
Niemand eine Ahnung hatte, der Fall iſt. Wäre es mir vergönnt, an der 
wiſſenſchaftlichen Entdeckung dieſes Zambeſi-Wunders auch noch einmal 
mitarbeiten zu dürfen! 

Der Zambeſi durchſtrömt im allgemeinen das Albertsland in der 
Richtung von Weit nach Oſt. Seenartig breit fließt der tiefblaue Riejen- 
ſtrom zwiſchen mächtig anſteigenden, mit tropiſcher Vegetation üppig be— 
wachſenen Ufern bis etwa 300 Meter vor den Fällen ruhig und majeſtätiſch 
dahin, — ein Bild hoher Erhabenheit, ein Bild von doppelt wunderbarer 
Wirkung für jeden, der gleich mir monatelang die Schreckniſſe waſſerloſer 
und vegetationsarmer ſüdafrikaniſcher Hochebenen genoſſen hat; — da mit 
einem Male bricht der Flußlauf jäh von ſeiner weſt⸗öſtlichen Richtung in 
eine rein nord-füdliche Richtung um, jo daß für eine kurze Strecke das 
ſüdliche Ufer, Weſt, das nördliche Oſt wird. 

Aber nicht nur die Richtung ändert der Rieſenſtrom, ſondern mit 
einem Male verengen ſich die Ufer und die gewaltige noch immer bis 
1200 Meter breite Waſſermaſſe ſtürzt zunächſt über eine mehr als hundert 
Meter hohe, braune Felſenwand, ſo die berühmten Victoria-Fälle bildend. 

Ich ſage, wie die Engländer, mit Abſicht »Fälle⸗, denn die oberſte 
Kante der Felswand iſt nicht einfach abgeſchliffen, wie etwa am Niagara, 
wo nur eine Inſel den Fall theilt, ſondern an den Victoria-Fällen ragen 
an der oberſten Kante der plötzlich ſenkrecht abbrechenden Wand viele 
Inſeln und Inſelchen, zum Theile nackte Felſen, zum Theile üppig bewachſen 
hervor, ſo daß ſich die ganze Waſſermaſſe in zahlreichen, ſehr ver⸗ 
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ſchieden breiten Waſſerfällen hinabſtürzt. Einzelne dieſer Theilfälle find 
an dreißig Meter breit, andere ſchmäler, viele nur ſilberglänzende 
Waſſerfäden, welche kaum den Grund erreichen, ſondern auf halbem Wege 
ſich in Staubfälle auflöſen. Die Mannigfaltigkeit der fallenden Waſſer⸗ 
ſtrahlen iſt unerreicht. Ich möchte behaupten, was ganz Norwegen in ſeinen 
vielen, ſo berühmten Waſſerfällen aufweiſt, überſieht man hier mit einem 
Blicke. Namentlich Früh und Abends, wenn die aufſteigenden Waſſerdünſte 
und Waſſerbläschen, welche Dampfſäulen gleich gegen Himmel ſteigen, von 
den ſchief einfallenden Sonnenſtrahlen in Regenbogenfarben glänzen, iſt 
das Bild wahrhaft zauberhaft. Dieſe Säulen, welche auf 50 engliſche 
Meilen weit ſichtbar ſind, correſpondiren ihrer Mächtigkeit nach mit den 
niederfallenden Waſſermaſſen, die ſie erzeugen. Sie werden vom Winde 
hin- und hergeworfen und find ſomit eine der Haupturſachen der außer— 
ordentlich üppigen, immerfriſchen, grünen Vegetation, welcher wir um die 
Fälle herum begegnen. Wir ſchreiten dort unter Rieſen-Sykomoren, Mimoſen, 
zwiſchen Saro- und Fächerpalmen und rieſigen Farrenkräutern auf einem 
elaſtiſch ſchwellenden Teppich von Moos und einer Fülle von Blumen einher, 
der von Feuchtigkeit völlig durchtränkt iſt. Wie tief die niedertoſenden 
Waſſermaſſen das gewaltige Felſenbaſſin, in welches ſie hineinſtürzen, bereits 
ausgehöhlt haben, vermag Niemand zu ſagen, da man bisher und ohne 
künſtliche Nachhilfe wohl nie bis an die herabſtürzenden Waſſerſchleier 
gelangen kann. Wohl möglich, daß in ſpäteren Zeiten jpeculative Unter 
nehmer die Victoria-Fälle ähnlich ausbeuten werden, wie dieſes am Niagara 
ſeit langem geſchieht, und daß dann auch hier die Bewunderer für ſo und 
ſo viel Pfd. St. auf künſtlich geſprengten Pfaden und Stiegen hinter einem 
oder dem anderen der Fälle gelangen können. Bis jetzt wehrt die wilde, 
ſich ſelbſt überlaſſene Natur ſolche Intimitäten mit Erfolg ab, und erlaubt 
blos eine Bewunderung par distance; der beſte Standpunkt iſt am Süd⸗ 
ufer, wo man, gegen Norden blickend, den größten Theil der Fälle und 
noch einen Theil des Zu- und Abfluſſes überblicken kann. Das meilen- 
weit hörbare Brüllen, Donnern und Ziſchen, ſowie das ſcheinbare Erzittern 
des Bodens ſind die richtige Begleitung zu dem großartigen Schauſpiele des 
in tauſendförmigen Cascaden niederſtürzenden, giſchenden, ſchäumenden und 
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dampfenden Waſſerſchwalles. Nicht minder bewunderswerth als der Katarakt 
ſelbſt, iſt dieſer Abfluß der Gewäſſer unterhalb desſelben. 

Dieſer Abfluß geſchieht im Zickzack. Von den Fällen ſelbſt, etwa 
300 Schritte weit, iſt die Richtung ſüdlich, geht dann unter einem ſtumpfen 
Winkel auf circa 1000 Schritte in eine ſüdweſtliche über, welche unter 
einem ſcharfen Winkel auf weitere 1100 Schritte in eine ſüdöſtliche um⸗ 
ſchlägt u. ſ. w. Wenn wir von den Fällen aus dem Waſſerlaufe folgen, 
ſo bieten die ſteilen, die Schlucht bildenden Felswände die mannigfachſten 
und abwechslungsreichſten Bilder. 

Hier ſtarren die braunſchwarzen Felswände ſenkrecht, ſcharf, als 
wären ſie abgemeißelt, kaum daß eine Aloe in den Ritzen ſich einniſten 
und ihre üppigen Blüthenähren reifen kann. Dort neigen ſich die Felswände 
terraſſenförmig zum Fluſſe, in der unteren Stufe meiſt ganz vegetations— 
los, in den oberen dagegen von reicher Vegetation überwuchert. Ueberall, 
wo Regenrinnſale Furchen in die Uferwände gegraben, ſind dieſe Mulden 
bis an den Fluß ſelbſt mit Kindern der tropiſchen Flora bedeckt. 

Wenden wir uns nun von den Wänden der Schlucht zu der Tiefe 
ſelbſt, in der ein dunkelblauer Strahl pfeilſchnell dahinſchießt. Der unge- 
heuer verengte, aber infolge deſſen ſehr tiefe Strom ſtößt mit furchtbarer 
Gewalt gegen die entgegenſtarrende Felswand, von der er wild ſchäumend 
zurückgeworfen wird, um, mit der nachfolgenden Woge vereint, vom Neuen 
anzuſtürmen und ſich einen Durchgang zu erzwingen. Stellenweiſe ragen 
aus der wilden Fluth zahlreiche und mächtige Felsblöcke empor, an denen 
die reißend dahineilenden Wogen anprallen und ſich theilen. Kurz jeder 
Schritt entrollt ein neues Bild — eines ſchöner und großartiger als 
das andere. 

Wenn ich nun an eine phyſikaliſche und geologiſche Erklärung des 
großartigen Naturphänomens, welches uns in den Victoria-Fällen ent⸗ 
gegentritt, gehe, ſo müſſen wir uns vor Allem gegenwärtig halten, daß 
das ganze, vom Zambeſi durchſtrömte Albertsland zur ſüdafrikaniſchen Hoch- 
fläche gehört, und daß ſpeciell die Umgebung der Fälle aus hügeligen 
Laterit- und Sandbultwäldern beſteht. Bis zu den Fällen ziehen dieſe 
das nördliche und ſüdliche Ufer bildenden Hügelketten von Weſt nach Oſt. 


Abflußſchlucht der Victoria⸗Fälle 
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Gerade bei den Fällen ändern fie ihre Richtung gegen Süd und zwingen 
dadurch den Fluß, dieſelbe Richtung einzuſchlagen und jo das oben an— 
gedeutete Knie zu bilden. 

Am Falle ſelbſt treten beide Lateritbulte, der ſüdliche hier nun zum 
weſtlichen und der nördliche hier nun zum öſtlichen geworden, nahe an den 
Fluß heran und verengen denſelben ungemein. Die Thalſohle über dem 
Falle ſchätze ich auf 1-1 ½ engl. Meilen Breite, an dem Waſſerfalle 
jedoch wohl kaum auf ¼ dieſer Länge. Die Thalſohle unter dem Falle 
von Abflußthore iſt ſchluchtförmig und breitet ſich nur dort aus, wo 
Regenſchluchten oder Flüſſe in dieſelbe einmünden. Die ſeichte Thalſohle 
über dem Falle, denn ein Flußbett von einer Tiefe von 2 bis 12 Meter 
auf eine Breite von 3001400 Meter muß ſeicht genannt werden, zeigt 
den Charakter jener unſerer heimiſchen Flußthäler, die beiderſeits in einer 
Entfernung von 700 — 1000 Meter vom Fluſſe durch niedrige, flache und 
bewaldete Bodenerhebungen, die kaum den Namen von Höhen verdienen, 
hier Lateritbulten, begrenzt werden. Das Thal unterhalb des Kataraktes 
zeigt durch die dicht gegen das Flußbett herantretenden Höhenzüge, Feljen- 
hügel und Lateritbulte, ein klammartiges Ausſehen mit Uferwänden, 
welche am rechten Ufer höher ſind. Dieſe Klamm birgt in ihrer Mitte 
eine enge, ſtellenweiſe oben kaum 100 Meter breite und 100—150 Meter 
tiefe Felſenſchlucht von öfters geriſſener Zickzackform, in welcher in der 
Tiefe das 20 — ſtellenweiſe nur bis 10 Meter breite Flußbett (im 
Herbſte viermal ſo breit) zu erblicken iſt. 

Mit Bezug auf die Entſtehung des Kataraktes nehme ich an, daß 
die letzten Erdumwälzungen die allgemeine Form der Thalvertiefung über 
dem Katarakte und eine ſeichte Zickzackthalſohle, als ein 8—30 Meter 
tiefes Thal der gegenwärtigen Zickzackſchlucht entſprechend, verurſacht hatten, 
welch letztere Vertiefung das wenige Waſſer aufnahm, welches die rieſigen 
Flächen des Hochplateaus bei ihrem Aufſaugungsproceß abgegeben hatten. 
Dieſes kleine Waſſerquantum reichte wohl hin, die Lateritlage der Thalſohle 
bis auf die felſige Melaphyrunterlage zu vertiefen und ſo ein flaches, felſiges, 
ſchmales Flußbett zu ſchaffen. Witterungseinflüſſe, ferner Niederſchläge wirkten 
dann auch auf dieſen ſchmalen, langen, gewundenen Felsſpalt, wie auch 
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das damals ſchon periodiſch erſcheinende größere Waſſerquantum, um die 
oberſte Melaphyrlage anfangs nur oberflächlich zu zertrümmern und zer— 
bröckelt fortzuſchwemmen. Sie gruben ſo nach und nach eine nur ſeichte 
Rinne aus. Erfolgte um dieſe oder in einer ſpäteren Zeit die Bildung 
des Zambeſi, ſei es als Folge plötzlicher oder allmählicher Entleerung rieſiger 
Seen, welche damals die oberen und mittleren Zambeſigegenden, die Tſchobe— 
und die Zuga- und N'Gami-See-Senken ausfüllten oder als erſte wirkende 
Folge beginnender, fluthenartiger Niederſchläge und einer eintretenden diluvialen 
Regenperiode, jo wurde dieſes Waſſer von der Lateritbult-Barriére in der 
Nähe des Waſſerfalles gehemmt, geſtaut, bis es ſie durchbrach und in jene 
ſeichte Zickzackthalſohle eintretend, hier nun eine permanente Eroſions⸗ 
arbeit auf den ihm ſo zugänglichen, zum Theile ſchon in Zerſtörung be— 
griffenen Felſenboden der Sohle begann und fortſetzte. — Als die Gewäſſer 
des Zambeſi mehr und mehr anſchwollen und ſich die rieſigen Waſſerbecken 
mehr und mehr zu entleeren begannen und jo auch die einmündenden Regen- 
mulden ſich zu vertiefen zwangen, dann ſich ausbreitend, das abſpülbare 
Material der beiden Ufer der ſich bildenden Zickzackſchlucht fortſchleppten, 
entſtand zuerſt in der nächſten Nachbarſchaft eine merkliche Senke des 
Thales. . 061788 — 931028 

Als nun die Entleerung der gewaltigen Waſſerbecken einen Strom gebildet, 
der wohl bedeutend mächtiger geweſen, als der gegenwärtige Zambeſi, hatten 
die rieſigen Waſſermaſſen, die ſich oberhalb der Stelle des gegenwärtigen 
Falles bequem auszubreiten vermochten, das Hinderniß der herantretenden, 
ein Felſenthor bildenden Lateritbulte zu bewältigen und als ſie dann, ſelbe 
durchbrechend und hervorſtürzend, an dem bloßgelegten Bette einer Zickzack 
ſohle, nach Oſten zu ſtreben begannen, ſetzten ihnen die Höhen abwärts 
ſolche Hinderniſſe entgegen, daß ſie, und weil auf einem engen Raume, 
mit voller Wucht anſtürmend, ein Zerſtörungswerk begannen, welchem 
heute der Menſch ſeine Bewunderung nicht verſagen kann. — Daß der 
Zerſtörungsproceß in der Thalſohle mehr nach der Tiefe por ſich ging 
als nach den Seiten, iſt wohl auf den Umſtand zurückzuführen, daß vor 
dem großen Waſſerſchwall die oberwähnte ſchluchtenförmige Zickzackbett⸗ 
bildung ſchon vorhanden war und daß das Melaphyrgeſtein unter dem 
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Einfluſſe des Waſſers und der mitgeführten Alluvialblöcke eine Eroſion 
viel leichter zuließ, als jene ſeiner ſenkrechten Wände und oberen Flächen, 
welche wohl durch Witterungseinflüſſe verwittert, im Ganzen aber, wie 
jo manche andere Gebirgsarten, weniger leicht zerſetzt wurden. Das Aus— 
wühlen der Felſenmaſſen des Bettes ging aber um ſo raſcher vor ſich, je 
tiefer ſich die Schlucht geſtaltete, da dann die mitgeführten Geſteinsmaſſen 
umſo gewaltiger den Auswetzungsproceß zu ermöglichen vermochten. 

Ich nehme an, daß die Bildung der anfänglichen Zickzackſohle 
und des folgenden ſeichten Zickzackbettes der Kataraktbildung vorausging, 
und daß letztere mit dem Durchbrechen oder wohl ſicherer nach dem Durch— 
bruche, als eben die großen Waſſermaſſen nach Oſten abzufließen begannen, 
ihren Anfang nahm. Für die Entſtehung des erſten Falles ſelbſt kam ich 
zu den folgenden Annahmen, welche auf dem status quo beruhen, ſoweit 
derſelbe Thatbeſtände darlegt, die ſchon alt, ſich unverändert als ſolche 
erhalten zu haben ſcheinen, oder die auf den noch bis heute ſichtbaren und 
ſich hier wiederholenden Proceſſen beruhen. 

Der gegenwärtige Befund des Kataraktes zeigt eine über 1000 Meter 
lange, nahezu überall ſenkrechte Felswand von über 100 Meter Höhe; 
das herabſtürzende Waſſer ſammelt ſich in einem ſchmalen, nach Süden 
gegen den Ausfluß ſich verengenden Felſentrog und aus dieſem ergießen 
ſich die ſchäumenden Fluthen durch ein enges Felſenthor (etwa 100 Meter 
breit) in eine Schlucht, die gegenwärtige Zickzackſchlucht, d. h. den Abfluß⸗ 
canal. — Der Beſchauer ſteht der Fallwand gegenüber, am Südufer des 
Felſentroges und blickt hinab in die Tiefe von über 140 Meter, wo die 
herabgeſtürzten Waſſermaſſen toben und ſchäumen. In dem Zickzackbette 
erblicken wir viele toſende Strudel. Unterhalb des gegenwärtigen Felſen⸗ 
thores bildete ſich unmittelbar unterhalb der Durchbruchſtelle zwiſchen 
dieſer und dem erſten Zickzackgelenke, alſo am erſten Zickzackarm, der erſte 
Strudel. Die vom Rieſendrange der Fluthen an dieſe Stelle gebrachten 
Felsblöcke (viele Metercentner ſchwer) fanden an der gegenüberliegenden 
Schenkelwand des Winkels ein mächtiges Hinderniß und nur ein Theil 
wurde vorwärts getragen und abgeſchwemmt, der andere blieb und begann 
dieſe Stelle — wie wir es noch jetzt an Hunderten gleicher Art 
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am Boden der Abflußſchlucht in kleinerem Maßſtabe beobachten können — 
durch den bekannten, nahezu kreisförmigen Aushöhlungsproceß auszuwetzen 
und ſo entſtand ein tiefer Strudelpol, wobei ſich dieſe Blöcke nach und 
nach zu abgeflachten Rieſenkugeln abſchliffen und an Größe abnahmen. 

Wenn das Waſſerquantum des abgefloſſenen Seebeckens und jenes 
des aus demſelben entſtandenen Zambeſi das gleiche geblieben wäre, jo 
wäre wohl jener Strudelproceß bedeutend mehr nach der Breite vor ſich 
gegangen, als dies in der That der Fall war, und weniger nach der Tiefe, 
wobei die erſte Actionskraft zu der letzteren ſich wohl wie 1: 3 verhalten haben 
dürfte. Periodiſch ſanken aber während acht Monate im Jahre die Fluthen 
auf ein Minimum, was zur Folge hatte, daß bedeutende Theile der bei 
der Fluthzeit unter Waſſer geſetzten Felswände der Strudelpartie trocken 
wurden, durch den Contact mit atmoſphäriſcher Luft aus den oben ange— 
führten Gründen aber erhärteten, um bei der folgenden Regenfluthmaſſe 
den Wetzblöcken eine größere Widerſtandsfähigkeit zu bieten, während der 
ununterbrochen vom Waſſer bedeckte Boden für dieſe gewaltige Actions- 
kraft gerade das Gegentheil bot, ja auch bei dem geringen Waſſerquantum 
vom Juni bis Januar von den kleineren Blöcken ununterbrochen bearbeitet 
wurde und der Strudelpol ſich ſo, etwa um das dreifache, mehr vertiefte, 
als er nach den beiden Seiten der Ufer hin ſich erweiterte. Durch die 
Bildung dieſes mächtigen Strudels war aber die Bildung des Kataraktes 
bedingt. Bei der erſten Fluth entſtand das tiefe Felſenſtrudelbecken oder 
der Strudelpol, und als der Abfluß der Seen als Fluth nachließ und das 
Waſſerquantum des Zambeſi auf ſein normales Sommer- und Winterquantum 
herabſank, mußte nothwendig an der Durchbruchsſtelle, der Stelle des 
früheren Hinderniſſes, der obere Rand des tiefen, weiten Felſenloches eine 
Fallwand abgegeben haben, jo daß ſich wohl muthmaßlich der erite Fall 
am Nordende dieſes Strudelpols befand. 

So wie der Fall entſtand, wirkte dieſer Waſſerſtrahl als eine fallende 
Waſſermaſſe ſowohl, wie auch dadurch zerſtörend, daß er in der Tiefe des 
Strudels auch bei der geringſtenn Waſſermenge im Winter eine ſtärkere und 
raſchere Lauf- und Wetzaction der Eroſionsblöcke bewirkte, als dies ohne 
dieſe mechaniſche Fallwirkung möglich geweſen wäre, und ſo wurden auch 
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bei dem geringen Waſſerquantum der Boden des Strudels mächtig bear— 
beitet und dadurch die Fallwand höher. 

Wie die Eroſionskraft in den Strudeln arbeitete, wie ſie Höhlen, 
Buchten ꝛc. und Strudel bohrte und feilte, können wir heutzutage noch 
in der Tiefe der Abflußrinne beobachten, wenn wir eine jener zu der— 
ſelben führenden Regenſchluchten benützen, um zum Fluſſe zu gelangen. — 
Hiebei aber müſſen wir ſehr vorſichtig ſein, da manche der Schluchten in 
ihrem unteren Drittel das Herabſteigen unmöglich machen. In der Tiefe 
ſehen wir in dem Diabas, der hier bedeutend härter iſt, als der Mela— 
phyr, kleine Höhlungen von der Größe und Form eines Brotlaibes bis zu 
der eines Hektoliters, doch auch große, ähnlich geformte, auch ovale und 
runde Löcher, Höhlen und Vertiefungen, einzeln ſowohl, wie oft zwei zu— 
ſammenhängend, in denen noch die fauſt- bis hektolitergroßen kugelförmigen, 
doch zumeiſt hochlinſenförmigen Wetzſteine liegen. Dies gilt von den beiden 
Felſenufern (in der Tiefe der Abflußſchlucht) des hier zu einem ſchäumenden 
und überaus tiefen Hochgebirgsſtrome umgewandelten Zambeſi. In dieſen 
theils kleinen, theils rieſig großen Löchern beginnt die wunderbar regel— 
mäßig ausgeführte Wetzarbeit bei dem Erſcheinen des erſten Hochwaſſers. 
Zahlloſe Strudelmühlen, zuweilen 50 auf 100 Meter Länge, werden von 
der mächtigen Waſſerkraft nach und nach in Bewegung geſetzt, um 3 bis 
4 Monate lang ihre Bohr- und Aushöhlungsarbeiten zumeiſt nach der 
Tiefe, doch auch ſeitlich (erfolgreicher dann nach dem Fluſſe hin) zu ver- 
wirklichen. Auf dieſe Weiſe wird auch das härteſte Geſtein zernagt, zer⸗ 
trümmert und die Schlucht ununterbrochen vertieft. Dieſer Proceß aber 
dauert, wie eben erwähnt, nur 3—4 Monate im Jahre. Allein das ganze 
Jahr hindurch arbeitet er in ähnlicher Weiſe in jenem Theile des ſteinigen 
Flußbettes ſelbſt, welches auch bei dem niedrigſten Winter-Waſſerſtande von 
den hier ob ihrer großen Bewegung ſo erregten und tobenden Fluthen 
bedeckt erſcheint. 5 

Der Proceß, der ſich hier vor Jahrtauſenden und unter einem bes 
deutend größeren Drucke einer rieſigen Waſſermaſſe und in einem größeren 
Maßſtabe abgeſpielt hatte, hat bis zum heutigen Tage ſeinen Charakter, 
wenn auch in einem bedeutend verkleinerten Maßſtabe, beibehalten. Durch 
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dieſe raſtloſe Arbeit wird dieſe Felſenſchlucht“) immer tiefer, dort, wo die 
Eroſion mit dem harten Diabas es zu thun hat, werden die Rinnen und Thäler 
mit zunehmender Tiefe enger; dort, wo ſie an den meiſten Stellen auf weichen 
Melaphyr ſtößt, zeigen ſich nahezu gleich breite, ſenkrechte Wände. Da, wo 
eine Wetzhöhle mit ihrer dem Strome zugewendeten Wand von der Fluth 
desſelben auch im Winter beſpült, recte bei dieſem großen Abfall ange- 
griffen wird, geſchieht es oft, daß die Trennungswand von dem Wetzblock 
(innerhalb der Höhle) eingeſtoßen wurde, und die Höhle nun in der Regel 
im unteren Dritttheil mit dem Fluſſe communicirt, ſo bilden ſich beim 
kleinſten Waſſerquantum im Winter oft locale Katarakte, indem das Waſſer 
von aufwärts ſich in die Höhle über ihre ſcharfe Wand ergißt, um dann 
aus derſelben ſeitwärts, 1 bis 3 Meter und noch tiefer, nach dem Fluſſe 
zu abzufließen. 

Bei der Vertiefung der großen Abflußſchlucht haben alle von beiden 
Seiten einmündenden, oft ſenkrecht abfallenden Regenmulden gleichen Schritt 
halten müſſen. Es entſtanden in der Regel in den unteren Partien Regen- 
katarakte, bei denen aber nach und nach nahezu durchwegs die Fallwände 
dem Zerbröckelungsproceſſe anheimfielen, jo daß dieſe Seitenthäler gegen 
wärtig in ihren unteren Partien ſehr ſteile Felſenrinnſale bilden. In ähn⸗ 
licher Weiſe wurde die unterſte Partie des Unterlaufes der in die Schlucht 
einmündenden Flüſſe ausgehöhlt und vertieft, jo daß fie wahre Hochland- 
bäche und Flüſſe mit nur wenigen Metern breiten Thalſohlen bilden. Oft 
iſt ſo eine Schlucht breit, geräumig, mit ſenkrechten Wänden, um ſich 
plötzlich nach der Tiefe zu verengen, da, wo der Diabas beginnt. 

In meinem früheren Werke habe ich dieſer Eroſionsgewalt und ihrer 
Wirkungen nicht erwähnt, da es mir mein blos dreitägiger Aufenthalt nicht 
geſtattete, in die tiefe Abflußſchlucht hinabzuſteigen und die eben geſchilderten 
und zu ſchildernden Vorgänge zu beobachten. 

Der Aushöhlungs- und Auswetzungsproceß ſtromabwärts hielt mit 
dem in dem erſten großen Strudelpol gleichen Schritt, ja zeigte ſich hier 
noch gewaltiger, weil die größere Länge der folgenden Zickzackarme eine 
größere Entwicklung und eine Zunahme der mechaniſchen Stoßkraft des 

) Abfluß unterhalb des Kataraktes. 


* 
400 Die Victoria⸗Fälle. 


rieſigen Waſſerquantums nach vorne und auch ſeitlich zuließ. Alle Barrieren 
noch zurückgebliebener härterer Felsadern und Felspartien wurden bis auf 
die Zickzackwinkel ſelbſt bewältigt und dann waſſerfreie Bahn geſchaffen. 
Die an dem ſo gebildeten tiefen Felſencanale, hie und da fortgeriſſenen oder 
unterminirten und eingefallenen Felsmaſſen dienten der furchtbaren Eroſions— 
gewalt in der Tiefe als weiteres Material der Zerſtörung und zur Vertiefung 
der großartigen Abflußrinne. Während nun dies vor ſich ging, entwickelte 
ſich ein intereſſanter Proceß an der Fallwand im erſten Strudelpole ſelbſt, 
welche die Stelle der widerſtandsſchwächſten Partie der früheren Laterit- 
und Felsbarrière des Thales kennzeichnet. Die Fallwand wurde durch die 
Rückwirkung der Strömung in dem großen Strudel unterhalb und durch 
den Auprall der zurückwirkenden Wetzblöcke angegriffen, zum Theile unter- 
minirt, gab nach, fiel ein und trat zurück, bis härtere Felſenmaſſen den 
Proceß verlangſamten, den gegenwärtigen Canal in dem erſten Zickzack— 
arme ſchufen. Da das Geſtein, wie es in der Structur des hieſigen 
Melaphyrs liegt, abwechſelnd aus härteren und weicheren Querſchichten 
beſteht, konnte zu der durch den Fall zu Stande kommenden Zertrümmerung 
der Fallwand von oben, auch noch eine Abbröckelung von der Tiefe durch 
den Strudelproceß hinzutreten. Und da nach dem härteren Querlager des 
Melaphyrs weiter nach hinten wieder eine ſprödere Maſſe folgt, etablirte 
ſich zwiſchen der Fallwand und den eben genannten Canal ein neuer Strudel, 
der nach Weſten hin eine bedeutende Bucht ausbohrte; dieſe Eroſion wurde 
durch eine neuerliche Querlage eines noch härteren Geſteines in der Er— 
weiterung, nach hinten (ſtromaufwärts) gehemmt. — Dieſe harte Felſen⸗ 
barriere, jetzt die Felſenthorwand, von der ſich jedoch nicht jagen läßt, ob fie 
bereits dem harten Diabas angehört, von dem wir bald ſprechen werden, 
wurde ſehr ſchmal (ſie iſt nur an dem Felſenthore, Ausfluß des Felſen⸗ 
troges, als vorſpringender Felſenkamm ſichtbar); hinter ihr lag ſchon 
wieder wohl mehr zerklüftetes Geſtein, jo daß der Fall, noch mehr zurüd- 
tretend, nun einen Strudel hinter dieſer ſchroffen Wand bildete. Die 
Bildung der hinteren Wand dieſes Strudelpols, d. h. die Fallwand, zeigte 
nun aber eine andere Form, nicht mehr, wie ſonſt, eine ovale oder halb⸗ 
ovale, ſondern bildete nahezu eine gerade, welcher Umſtand durch quer 
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über den Strom laufende Diabaslager bedingt wurde. Die Lagerung dieſes 
Geſteines bewirkte es, daß hier die Abbröckelung und Zertrümmerung der 
Fallwand durch die große Waſſermaſſe ſtets in horizontal-gewellten Lagen, 
etwa S.⸗S.⸗W. nach N.-N.-O. vor ſich ging, daß das Strudelbecken wegen 
des harten Geſteins der obgenannten Felswand am Ausflußthor ſich wenig 
nach vorne, ſondern mehr nach den Seiten, nach Dit und We 
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und ſo breiter als lang wurde, wobei die Arbeit in dem Strudel in der 
Tiefe durch in der Felswand ſtehen gebliebene Vorſprünge gehemmt, in 
einige kleine Strudel aufgelöſt wurde und ſich ſo ihre mächtige Wirkung 
gegen die Fallwand bedeutend abſchwächte. Dieſes tiefe Strudelloch ge— 
ſtaltete ſich zu einem Aufnahmstrog, zu jenem tiefen Felſentroge, der nun 
die, an der breiten Fallwand herabſtürzenden Waſſermaſſen ſammelnd, durch 
das Felſenthor in den Abflußcanal abgibt. Wie erwähnt, zeigt der Felſen— 
trog am Querdurchſchnitt nicht wie der Strudel eine elliptiſche oder eine 
Kreisform, ſondern ein Segment und, ich glaube, ſeine größte Sentence 


liegt weſtlich vom Abflußthore oder nahe daran. 
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Die eben geſchilderten Proceſſe gingen darum verhältnißmäßig jo 
leicht vor ſich, ja ſie waren zum Theile nur dadurch möglich, weil der 
Melaphyr, indem ſie ſich etablirten, in gewiſſen, doch zumeiſt verticalen Lagen 
eine weichere, in anderen eine härtere Structur aufwies; weil der Ver— 

itterungs- und Abrechnungsproceß in derſelben raſcher unter dem Einfluſſe 

brochen auf dasſelbe einwirkenden Waſſers, als unter dem 

Klimas allein vor ſich ging, und drittens, weil die Fels— 

en die Abflußrinne, der Felſentrog und der Katarakt gebildet 

i vollkommen heterogenen Gebirgsformationen beſtehen. Ein 

brauner Melaphyr, hie und da mit Raſeneiſenerz und Eiſenconglomeraten 

gemengt, von foſſilienloſen Sandſteinen, auf denen die Lateritmaſſen liegen, 

überlagert, tritt unter dem Falle in großen Maſſen zu Tage und bildet auch 

in der Abflußrinne von oben nach unten, zwei Dritttheile der mächtigen 
Felſenlager. 

Ueber dem Falle in dem breiten Zambeſithale bildet er ebenfalls den 
Grundſtock der Höhen in den niederen Uferpartien, jedoch am Zambeſi 
ſelbſt nur unbedeutende Lager. 

Der Diabas tritt unter dem Katarakte in dem unterſten Drittel der 
Abflußſchlucht auf, an der Fallwand jedoch und unterhalb des Falles unmittelbar 
zu Tage, oder iſt 2—400 Meter oberhalb des Falles und an demſelben von 
einer 1—4 Meter hohen Melaphyrlage bedeckt. Wie jchon erwähnt, nehme 
ich an, daß die Bildung einer Zickzackabflußſchlucht den Grundſtein zu dem 
Falle gelegt, daß ſich dann in der Folge der große Strudelpol am erſten 
Zickzackarme, der Fall im beſchränkten Maße, dann die Bildung des 
Felſentroges, endlich der erweiterte Fall in zunehmender Erweiterung bis 
zum heutigen status quo ſich nacheinander entwickelten, und daß ſich nach 
dieſer Entwicklungsperiode der Felſentrog und die Abflußſchlucht mehr und 
mehr vertieften. 

Die Vertiefung des RER hält mit jener der Abflußſchlucht 
nicht gleichen Schritt, wie früher, wo die Fallwand bedeutend ſchmäler, 
dasſelbe Waſſerquantum auf einem beſchränkteren Raume in die Tiefe ab⸗ 
floß und ſo dieſe Waſſerkraft an der Fallwand ſelbſt ſowohl, wie auf den 
Boden des Sammelbeckens bedeutend zerſtörender zu wirken vermochte. 


„ 
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Bei der ſtets zunehmenden Breite des Falles mußte ſich der Waſſer— 
ſchwall immer mehr theilen und ſeine Kraft wird hiedurch an den einzelnen 
Stellen immer ſchwächer. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei der Bildung des Waſſerfalles vom 
Ausflußthor des Felſentroges (nach rück- und aufwärts) die an demſelb 
plötzlich bis nahezu zur Oberfläche des Thales emporreiche iaba 
maſſen eine ſehr wichtige Rolle ſpielten und ſpielen. Das 
Falles bedeutet aber auch eine Erhaltung des Felſenthore 5 
flußſtelle des tiefen Felſentroges, da mit dem Zurücktreten er 
Waſſermaſſe gegen dasſelbe abnimmt. 

Ich nehme an, daß, wenn die Fallwand aus Melaphyr gebildet 
wäre, ſie bedeutend weiter zurückgetreten und ſchmäler geworden ſein, und 
der Felſentrog mit ſeiner Ausdehnung nach hinten ein elliptiſches Felſen— 
becken, einen Rieſenſtrudelpol und nicht den länglich-ſchmalen Trog dar— 
ſtellen würde. 

Am rechten Ufer iſt die Fallwand circa um drei Meter niedriger, als 
am linken, ſo daß ſich zwiſchen dem Ufer und einer Felſeninſel ein tieferer 
Canal bildete. Das Ufer zeigt, daß die Fallwand, hier von einem ſpröden 
Diabasſchiefer gebildet, eine raſchere Zerbrödelung zuließ. Trotzdem daß 
die Neigung in dieſem Canale erſt nicht volle 100 Meter über der Fall- 
wand beginnt, iſt die Strömung dieſer Partie eine ſo gewaltige, daß man 
meinen könnte, die Vertiefung werde ſehr raſch vorwärtsſchreiten, den 
übrigen Fall und ſeinen Charakter beeinträchtigen und den Felſentrog am 
rechten Ufer bedeutend vertiefen. Bis zu einem gewiſſen Grade iſt wohl das 
letztere zuläſſig, weniger das erſtere. Ueber dem Falle iſt das Bett eben, 
wie viele, beim Winterwaſſerſtande in Form von hervortretenden Blöcken, 
Bänken und Inſeln ſichtbare Feljenbarrieren, welche den breiten Strom jo 
hemmen, daß ſich das Waſſer ziemlich gleichmäßig über ſeine Rieſenbreite 
vertheilt, beweiſen; ja dieſe Hemmniſſe find am rechten Ufer zahlreicher und 
größer als gegen das linke. Die gegen das linke Ufer zu erſichtlichen nackten 
oder auch mit prachtvoller tropiſcher Vegetation bewachſenen Inſeln können 
wir weniger als Conſequenzen einer Inſelbildung durch angeſchwemmtes, 
als vielmehr für Reſte eines zerriſſenen, zertrümmerten rechten Ufers anſehen. 

» 26% 
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} Möge diefe Skizze das Reſumé der Eindrücke wiedergeben, welche 
ich von dem Aufenthalte am Victoria-Falle mitgenommen habe. 
Während der drei Wochen meines Aufenthaltes in der Nähe der 
Victoria-Fälle nahm ich ſelbſtverſtändlich verſchiedene Aufnahmen und 
eſſungen vor. So an der Abflußſchlucht, einen Kilometer unterhalb des 
@: päter weitere an der Fallwand ſelbſt. Letztere mit Hilfe des 
erſteren mit Hilfe der meteorologiſchen Inſtrumente, bei welch 
I ngen mir namentlich Leeb vortreffliche Dienſte leiſtete. Die 
er as Tagebuch der Chronometer-Vergleiche eingetragen, gingen 
leider mit denſelben bei Galulonga verloren, ſo daß ich hier blos aus dem 
Gedächtniſſe recapituliren mußte. — Die Tiefe der gemeſſenen Abfluß 
ſchlucht entſpricht nahezu vollkommen der Fallwand, das heißt die Schlucht 
hat im Mittel durchwegs eine Tiefe, welche der Höhe der Fallwand gleich 
iſt. Dieſe Erſcheinung ſpricht ebenfalls für das Rückſchreiten der Fälle. 

Meine meteorologiſchen Meſſungen, von meinem hochwerthen Freunde 
Herrn k. k. Major Robert Daublebsky v. Sterneck, dem Leiter der 
Sternwarte des k. k. Militär-geographiſchen Inſtituts, zuſammengeſtellt und 
calculirt, ergeben folgende Reſultate. 

Die Tiefe der Abflußſchlucht des Zambeſi, eine engliſche Meile 
(1:6 Kilometer) unterhalb der Fallkante, wurde zweimal, nämlich am 24. 
und 25. October 1885 barometriſch gemeſſen. Am 24. wurden gleich⸗ 
zeitige Beobachtungen ausgeführt mittelſt der Aneroide Nr. 1214 oben 
und Nr. 1281 unten. Die auf 0 Grad redueirten Barometerſtände und 
Lufttemperaturen ſind: 

Oben: Auf der Höhe über der Schlucht: Barometer bei O Grad 
= 685˙5 mm. Lufttemperatur Celſ. = 218. 

Unten: Am Waſſerſpiegel (normaler Winterſtand) Barometer — 
696·˙8 mm. Lufttemperatur Celſ. = 22˙4. N 

Daraus ergibt ſich der Höhenunterſchied —= 142:0 m. 

Am 25. wurde zu den Meſſungen nur ein Aneroid Nr. 1214 ver⸗ 
wendet; es beruht demnach dieſe Meſſung nicht auf gleichzeitigen Beob⸗ 
achtungen, ſondern es wurden die Meſſungen oben um eine halbe Stunde 
ſpäter ausgeführt, als jene unten. 
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Bei der außerordentlichen Conſtanz des Luftdruckes in dieſen Ge— 
genden iſt jedoch dieſe kleine Zeitdifferenz wohl kaum beachtenswerth. Es 
ergaben die Beobachtungen: 

Oben: Barometer bei 0 Grad 684˙2 mm Lufttemp. = 29˙0 Celſius. 
Unten: » „0 » 6949 » » 3250 3 
woraus ſich ein Höhenunterſchied = 137,3 Meter ergibt. * 


Die beiden Beſtimmungen differiren demnach nur um etwa 4˙5 Meter, 
und wir können ihr arithmetiſches Mittel als Reſultat annehmen, und 
erhalten den geſuchten Höhenunterſchied gleich 140 Meter. 

Es wurde ferner am 25. October auch die Höhe der Erhebung des 
ſandigen Waldes, welcher das Flußthal einſäumt und welche parallel mit 
dem Fluſſe an beiden Ufern verlauft (alſo die Thalbegleitung) gemeſſen; 
die Meſſungen wurden am rechten Ufer mit dem Aneroid Nr. 1214 und 
Thermometer Nr. 1 ausgeführt und ergaben: 

Standpunkt an der Schlucht wie früher: Barom. bei 0 Grad — 
684˙2 mm Lufttemp. = 29:0 C. 

Standpunkt oben auf den Sandhügeln Barom.: bei 0 Grad = 
681˙l1 mm Lufttemp. — 28.2, woraus ſich dieſer geſuchte Höhenunterſchied 
mit 40·4 Meter ergibt. 

Auffallend erſcheint der ganz außerordentlich geringe Waſſergehalt 
der Luft an dieſen zwei Tagen und wahrſcheinlich auch während der 
ganzen dortigen Sommerszeit. Die Luft erſcheint äußerſt trocken. 

Die ausgeführten Pſychrometer⸗Beobachtungen ergeben: 

24. Oct. An der Schlucht trockenes Therm. 218° C., feuchtes 13·4 C. 


25. dto. 29˙0 C., » 17˙5 C. 
24. Unten am Waſſer 2206, „ 188 C. 
25. dto. 25:0° C., » 17˙8 C. 
25. oben auf den Sandhügeln 282 C., „ 186° C. 


Hieraus ergibt ſich in einem Kubikmeter Luft nachſtehende Quantität 
Waſſer und daraus die relative Feuchtigkeit in Percenten (Maximum der 
Feuchtigkeit bei der vorhandenen Lufttemperatur —= 100 Percent): 
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Waſſer in 1 Cm. Luft Relative Feuchtigkeit 
24. Det. oben an der Schlucht 3:13 Gramm 16 Percent 


25. » dto. 3˙06 » 11 » 
24. » unten am Waſſer 3:61 » 18 » 
25. » dto. 3:19 » 14 » 
25. » oben auf den Sand- 

Hoc. - Wr see: 3:06 v 11 » 


Mittel 14 Percent 

Es waren daher im allgemeinen nur vierzehn Percent Waſſer in 
der Luft enthalten, von jenem Quantum, welches die Luft dort haben 
könnte und aufzunehmen im Stande wäre. 

Nach dieſem wiſſenſchaftlichen Excurſe nehme ich den Bericht über 
unſere weiteren Erlebniſſe am Zambeſi wieder auf. 

Am Abende des 15. October, alſo jenes Tages, an dem wir zuerſt 
die Vietoria-Fälle ſahen, war auch unſer Wagen nachgekommen und bezog 
die von mir inzwiſchen auf einem niedrigen Hügel, nahe am Fluſſe unter 
einem ſchattigen Mokambabaume, erwählte Lagerſtätte. Bis zum folgenden 
Abende waren die Hütten und Arbeitsſchuppen aus Baumäſten und Gras 
hergeſtellt. Eine 11 Meter lange, 2½ Meter hohe, unten 2 Meter breite 
giebeldachförmige Hütte bildete die Schlafſtelle für mich, meine Frau, 
Fekete, Bukacz, Haluſchka und Harry; zugleich war fie mein Arbeits- 
zimmer und mein Lagerhaus für die Sammlungen. Zur Linken ſtand der 
eiſerne Wagen, um die Kornſäcke aufzunehmen, daneben ein Schuppen zum 
Präpariren von Säugethierfellen. Weiter nach vorne und etwas zur Linken 
ſchloß ſich die aus dichten Aeſten gebildete Ochſenhürde an. Unter dem 
Baume wurde ein Erdloch zum Feuerherde beſtimmt. Hier war auch der 
Lagereingang für unſere täglichen Beſucher, die Batoka-Verkäufer. Rechts 
vom Mokambabaume lag Leeb's und Spiral's Schlafſtätte, dann jene 
meiner ſchwarzen Diener, und etwas abſeits die April's und ſeiner Leute. 
Zwiſchen dieſen Bauten und der gegenüberliegenden Ochſenhürde lag ein 
freier Raum, der Marktplatz. — Hier ſpielten ſich Scenen ab, die dem 
Maler ſowohl, wie dem Ethnologen ſo manch intereſſantes Motiv, ſo 

manche Studie geboten hätten. Die Bekleidung war allerdings weder mannig⸗ 
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fach, noch farbenſchimmernd; ein Lederſchurz, eine Ledergurt- oder eine 
Kattunſchürze, ſelten noch ein Fell über die Schulter geworfen, noch ſeltener 
ein von Weißen abgelegter Rock oder eine Hofe und ein Strohhütchen bil 
deten die Gewänder der Beſucher; Aſſagaie, Tomahawks, Kiris und Stöcke 
bildeten ihre Bewaffnung. An Tragſtöcken brachten ſie die Tauſchobjecte, 
zumeiſt in Kalebaſſen, Körben, Schüſſeln und Thontöpfen untergebracht. Da 
gab es Mauſa (Vogelkorn), Mais, Kürbisſchalen, Hirſe, zwei Arten Bohnen, 
Erdölnüſſe, Tabak, Moſomoſa-, Mobulu-, Mochuluchulu-Früchte, friſche 
Eier, Hühner und Zwergziegen, jeltener Wildfleiſch, häufiger friſche Fiſche. 
In der Regel erſchien ein Gehöftsbeſitzer mit 3—8 gemietheten Trägern 
oder mit ſeinen eigenen Söhnen, oder mit Sclaven. — Dieſe ſchwarzen 
Großbauern waren zähe Geſellen, fie verſchwendeten viele Worte und 
weigerten ſich anfangs immer, mein Anerbieten anzunehmen, bis wir uns 
endlich nach langem Hin- und Herhandeln doch verſtändigten. Leichter war 
ſchon das Handeln mit jungen Männern, ärmeren Gehöftsbeſitzern oder 
den Hirtenknaben, welche kleine Quantitäten von Getreide, Früchten und 
ſüßer und geſäuerter Milch zum Austauſche brachten. — Oft kamen auch 
Zwiſchenhändler mit Objecten, die ihnen daheim von Frauen oder Dorf- 
genoſſen zum Verkaufe übergeben worden waren; ſie brachten in der Regel 
nur, kleine Mengen und machten billige Preiſe. Hatte ich den vorgewieſenen 
Proviant erſtanden, jo ging es an die Handarbeiten; ich kaufte auf dieſe Art 
Speere mannigfacher Art, Schlachtbeile, Meſſer, Kiris und Stöcke, 
Schüſſeln, Stühle ꝛc. In dieſen Handarbeiten ſtehen die Matoka weit 
hinter den Marutſe-, Mabunda⸗ und Mankoja-Stämmen zurück. Die 
Matoka waren mir als der verſchmitzteſte Bantuſtamm im eentralen 
Zambeſi geſchildert, als hinterliſtig, faul, diebiſch x. Ich fand dies bei 
fünf aus ſechs Dienern, die ich leider benöthigte, beſtätigt. Nach dem 
alten Grundſatze, daß zum Betrügen zwei gehören, war ich auf meiner 
Hut und benahm ihnen jede Gelegenheit zum Stehlen und Uebervortheilen, ſo 
daß ich mit den Leuten zum Schluſſe doch gut auskam und meine Tauſch⸗ 
geſchäfte ſehr billig beſorgte. Nur ein Geſchäft gelang mir nicht. Ein 
Mann bot mir ein ſchönes Leopardenfell für eine Baumwolldecke zum 
Kaufe an; ein zufällig nebenan ſitzender Matoka, der ſchon in den Diamant- 
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feldern gearbeitet, rieth es ihm ab, das Fell für die Decke zu verkaufen, 
da dieſe daſelbſt (über tauſend engl. Meilen weit weg) um fünf Schillinge 
zu kaufen ſei, ein ſolches Fell daſelbſt aber das doppelte werth wäre. Ich 
nahm meine Decke zurück und als nach drei Monaten ein Händler den 
Katarakt beſuchte, nahm der Verkäufer für das inzwiſchen ſchon rauhgar 
gegerbte Leopardenfell eine ebenſolche Decke entgegen. 

Dieſes Beiſpiel zeigt, wie ſich die Geſchäfte verändern, wenn die 
Schwarzen eine Ahnung von den wirklichen Preiſen der europäiſchen 
Tauſchartikel bekommen. 

Ich tauſchte an Proviant über 1200 Kilo Hirſe, Mais, Bohnen und 
Erdölnüſſe nebſt vielen Körben mit wilden, doch wohlſchmeckenden Früchten 
ein. Als Tauſchartikel von meiner Seite verwendete ich zumeiſt Fellmeier's 
Blaudruck und Kosmanoſer-Fabrikate, dieſe und ähnliche Artikel find gang- 
bare Münze am Zambeſi. 

Die wiſſenſchaftliche Ausbeute beſtand neben den ſchon erwähnten 
täglichen, dreimaligen, meteorologiſchen Leſungen, den vielen Höhen- und 
Ortsbeſtimmungen, den geologiſchen Aufnahmen in zahlreichen Sammlungen, 
namentlich von Induſtrie-Artikeln der Schwarzen, Säugethierbälgen, anato⸗ 
miſchen Präparaten, Inſecten, Früchten, Samen, Holzarten ꝛc. Von Säuge⸗ 
thieren gewann ich eine Familie der ſchon erwähnten Waſſer-Antilope, 
eine Familie der Rietbock-Antilope, eine Varietät der bekannten oder 
eine neue Art der Pallah-Antilope, einen prächtigen Säbel-Antilopen⸗ 
ſtier, zwei Deuker-Antilopen, eine ſeit Langem ſchon geſuchte weibliche Roen⸗ 
(Braunſchimmel-) Antilope, zwei gewöhnliche, große Paviane (Cynoe. Babuin) 
und mehrere Stück einer kleinen, gelblich braunen, langſchwänzigen Pavian⸗ 
art, eine Meerkatze, eine Pantherkatze, ein Zebrafohlen und 30 anatomiſche 
Objecte, darunter den Schädel einer Löwin, Köpfe einer Kudu- und Waſſer⸗ 
Antilope und andere. — Die bedeutendſten von den geſammelten Baum⸗ 
arten find bei den Matoka unter den folgenden Namen bekannt: Mo- 
tſchenſche, Moſomoſo, Mobula, Motamba, Sivivilla, Mochuluchulu, Mo⸗ 
ſchungulu, Moruruve, Moronfe, Modſchiminſchi, Motſchaba, Moſewe, 
Moteme, Mobombo, Mononia, Manſi, Moſaſa, Motojo, Mokamba, 
Monto, Moſokapaſa, Mokungwe, Mokorongwe, Moeje, Mobunkubunku, 


x 
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Motua, Monkongo, Mokonongo, Mobumbu. Sie alle ſowie andere, deren 
Namen mir nicht angegeben werden konnten, ſind mit ihren Samen und 
Früchten in meiner Sammlung vertreten. 

Für die meteorologiſchen Meſſungen im Zambeſigebiete ergaben ſich eine 
Hauptſtation Panda-⸗ma-Tenka, am linken Ufer des oberen Matetſe und zwei 
Nebenſtationen, a) Victoria-Fälle (rechtes Ufer, Thalſohle) und b) das 
Leſchumo-Thal (Rev. Coillard, verlaſſene Miſſionſtationen, Hälfte der 
Thallänge, rechter Abhang des Lateritbultwaldes). Von dieſer wurde 
wieder für die Dauer unſeres dortigen Aufenthaltes eine Zweigſtation im 
unteren Tſchobe-Thale (rechtes Ufer, zwei Kilometer unterhalb der Strom— 
ſchnellen) errichtet. Ich bedauere nur, daß ich nicht mehr als zwei Aneroide 
zur Verfügung hatte und es mir nicht möglich wurde, zur ſelben Zeit auf 
zwei Stationen Leſungen vorzunehmen, ſobald ich mich mit einem Aneroide 
aus einer Station vorübergehend entfernte. 

Dieſe meteorologiſchen Beobachtungen reihen ſich, einen Zeitraum 
von 8½ Monaten umfaſſend, an einander, wie folgt: zweiwöchentlicher 
Aufenthalt am Matetſe (Panda ma⸗Tenka), dreiwöchentlicher am Victoria- 
Katarakt, zehnwöchentlicher zweiter Aufenthalt am Matetſe, fünfwöchent⸗ 
licher im Leſchumo-Thale (etwa 13 Kilometer von der Tſchobemündung 
entfernt), zweiwöchentlicher Aufenthalt im unteren Tſchobe-Thale. — Der 
Reſt zu 8 ½ Monaten fällt auf den dritten Aufenthalt am Matetſe und 
die zwiſchen allen dieſen Stationen liegenden Reiſeſtrecken. 

Eine der Hauptaufgaben meines Aufenthaltes am Victoria-Falle be⸗ 
traf das Gewinnen von ausſtopfbaren Häuten größerer Säugethiere, vor 
Allem ſolcher, welche in der Sammlung noch nicht vertreten waren oder 
welche durch die unausgeſetzten Verfolgungen der ſchwarzen, der holländiſchen 
und engliſchen Jäger ſo ſehr abgenommen haben, daß wir von ihnen während 
der Reiſe bis dahin nicht vollſtändige Familien zu erwerben vermochten. So 
fehlte uns ein erwachſenes männliches Thier der hirſchgroßen Rappen- und 
Waſſer Antilopenart, ein erwachſenes weibliches Thier der Roen-Antilope 
und vieles andere. Da ich Leeb, Fekete und Bukacz bei meinen Arbeiten 
nöthig hatte, ſo konnten zeitweilig nur Harry und Haluſchka unſeren Jäger 
April auf ſeinen Jagdzügen begleiten; April bewährte ſich, wie erwähnt, 
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ganz außerordentlich. Sein erſter Ausgang ficherte eine erwachſene Denker— 
Gazelle, ſein zweiter und dritter eine vollſtändige Waſſer-Antilopenfamilie 
und darunter eben ein erwachſenes männliches Thier. Die Jagd auf die 
uns bekannten Wafjer - Antilopenarten, die gewöhnliche große Waſſer— 
Antilope, den Pucku, den Letſchi (Letſchwe) und den Sitotunga gehört zu 
den intereſſanteſten ſüdafrikaniſchen, Jagdſcenen, da dieſe Thiere bei ihrer 
Verfolgung ſich ins Waſſer zu flüchten pflegen und eine ſolche Jagd zahl— 
reiche aufregende Ueberraſchungen bietet. — April's Jagderlebniſſe am 
Vietoria-Falle wären Pauſinger's Griffel werth geweſen, und ich bedauere 
ſehr, daß es mir meine Arbeiten nicht geſtatteten, April auch nur ein 
einzigesmal auf ſeinen Jagdausflügen begleiten zu können. Eigenthümlich 
war es jedenfalls, daß ich wiederum, nahezu um ein Haar, um den ſo 
prächtigen Waſſer-Antilopenſtier gekommen wäre. Fünf Kilometer ſtrom— 
aufwärts hatten April's vortreffliche Jagdhunde eine Waffer-Antilopen- 
heerde in einem Schilfrohrdickicht aufgeſpürt und zerſprengt; doch gewohnt, 
nur einem der Thiere zu folgen, hatten ſie die Verfolgung eines Spießers 
aufgenommen, den ſie auch ſtellten und unter die Kugel brachten. Der 
Führer der Truppe jedoch ſprang in den Strom. Im Momente des 
Sprunges erhielt er April's Kugel aufs Blatt und ſank, doch bald tauchte 
er unmittelbar am Ufer wieder auf, und nun ſtießen ihm zwei Schwarze 
ihre Aſſagaie in den Leib. Das Thier ſank zum zweitenmale und kam 
nicht mehr zum Vorſchein. Die Scene ging bei Sonnenuntergang vor ſich 
und es war nicht möglich das Thier in der Dunkelheit aus dem tiefen Waſſer 
heraufzuholen und ſo entſchloß ſich April, am nächſten Morgen wieder zu 
ſuchen, um das Thier für mich zu gewinnen. Zeitlich kam er zur Stelle, 
und da ſich ihm auch Eingeborene zur Verfügung geſtellt hatten, ſuchte man 
in Booten die Tiefe gründlich ab. — Alles vergebens. Auch längs des 
Stromes, flußabwärts, war nichts zu ſehen, nichts mit den Ruderenden 
zu fühlen. — Einer der Männer, die im Boote ſaßen, behauptete ſteif 
und feſt, vom Ufer aus das Thier, einige 600 Meter unterhalb der 
Stelle, wo es getödtet worden war, an einem der hervorragenden Fels⸗ 
blöde angeſchwemmt geſehen zu haben. Seine Freunde lohnten jedoch die 
Probe des fernſichtigen Auges nur mit Spottreden. Und doch hatte ſich 
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der Mann nicht getäuſcht, man ſchenkte endlich jeinen Vorſtellungen Gehör 
und ruderte nach der von ihm bezeichneten Stelle, einer Gruppe von mehreren, 
zwiſchen dem rechten Ufer und einer großen Inſel ſichtbaren Felsblöcken 
hin und fand wirklich den Cadaver des Stieres, und zwar, trotz ſeiner 
langen Stromfahrt und der zahlreichen Krokodile und Ottern ganz un— 
beſchädigt vor. 

Leider hatte unſer Jäger bei dieſen beiden Jagdverſuchen zwei ſeiner 
beſten Hunde eingebüßt. Sein zweitbeſter Hund hatte ſich in eines der 
Thiere verbiſſen, das ins Waſſer ſprang, ihn hier abſchüttelte, bei welcher 
Gelegenheit der Hund von einem Krokodile gefangen wurde. Eine dritte 
Pürſche auf Waſſer-Antilopen brachte den Jäger abermals auf dieſelbe 
Heerde, und es ſpielte ſich dabei eine noch aufregendere Scene ab, als 
jene, die den Gebieter der Heerde ausgeliefert hatte. Die Hunde hatten 
auch diesmal die Antilopen zur Flucht ins Waſſer gezwungen, doch nicht 
in den Zambeſi hinein, ſondern in zwei Waſſertümpel am Ufer. Hier nun 
wurde ein weibliches Thier von zwei Hunden feſtgehalten und von den 
Schwarzen mittelſt ihrer Speere ſofort getödtet. Zu gleicher Zeit warf 
ſich ein erwachſenes weibliches Thier in den zweiten Nachbartümpel, drei 
Schüſſe krachten, April's Kugel traf das Thier auf das Blatt, Haluſchka's 
in den Kopf, Harry's Kugel ging fehl. Trotz dieſer ſchweren Verwundung 
ſuchte ſich das Thier aus dem Tümpel emporzuarbeiten, als es die Lanzen 
der Schwarzen trafen und raſch von ſeinen Leiden befreite. Während die 
Jäger ihr Opfer noch betrachteten, hörten ſie plötzlich lautes Hundegebell 
und aus einem nahen Gebüſch ſtürzte ſich, gerade auf ſie los, ein nahezu 
erwachſener Stier mit prächtiger Mähne und langen Hörnern, um den 
nahen Fluß zu gewinnen. Unſere Jäger waren durch dieſen Anblick jo 
überraſcht, daß ſie dem flüchtigen Thiere den Fluß gewinnen ließen, bevor 
ſie feuerten. Harry's und Haluſchka's Kugeln gingen fehl; inzwiſchen hatte 
April ſeinen Vorderlader wieder geladen und ſandte dem dahinſchwimmenden 
Thiere eine Kugel nach, die das Dickfleiſch des Halſes, traf, ſo daß ſofort 
ein Blutſtreifen am Waſſer ſichtbar wurde; trotzdem entkam das Thier; 
da kein Boot in der Nähe war, gewann es ohne Beſchwerde das jen- 
ſeitige Ufer und flüchtete landeinwärts. 
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Am zweiten Tage nach unſerer Ankunft ſchon ſahen wir am Flußufer 
friſche Leopardenſpuren. An demſelben Vormittage ſtieß der mit einem 
Doppelgewehre ausgeſandte Diener April's, Monale, auf einen Leoparden, 
der eben ein Perlhuhn zur Hälfte verzehrt hatte, beim Erſcheinen des 
Schwarzen aber in ein Dickicht flüchtete. Ich legte ſofort Strychnin-Köder 
aus, doch wurden die vergifteten Fleiſchſtücke von Schmarotzermilanen 
davongetragen, und obgleich wir noch ſtundenlang an dieſem Tage ab- 
wechſelnd auf der Lauer lagen, kam der Leopard nicht mehr zum Vorſchein. 
Am folgenden aber ſtieß der kleine Engländer Willi auf das Thier. Ich 
ſaß um dieſe Zeit nahe an dem Katarakte, in einem Baume, um zwei hier 
oberflächlich ſchimmernde Fiſcharten mit der Kugel zu gewinnen. Willi, 
der die eben erkauften Zwergziegen zu hüten hatte, war davongegangen, und 
band die Thiere mit einem langen Strick an einen Buſch. — Die Ziegen 
verwickelten ſich in ihre Stricke und meckerten ganz erbärmlich. Durch dichtes 
Ufergebüſch waren ſie meinen Blicken entzogen. Endlich kam Willi heran, 
ich hörte ſeinen ſchleichenden Schritt auf dem Geſteine, da ſchien er ſich 
aber beſonnen zu haben, denn ich hörte nicht mehr, daß er ſich näherte, 
ja im Gegentheil, er eilte unſerem Lager zu. Warum wohl? Doch nur 
auf einige Minuten war ich im Zweifel, denn bald hörte ich lautes Reden 
und ſah Willi, von meiner Frau und Bukacz, beide mit Karabinern be— 
waffnet, begleitet, auf mich herankommen. Im Begriffe, zu ſeinen Ziegen 
zurückzukehren, war der kleine Taugenichts auf einen Leoparden geſtoßen, 
der die Ziegen beſchlich. Der Leopard ſprang nach der einen, Willi nach 
der anderen Seite, und beide ſchienen froh geweſen zu ſein, daß ihnen 
die Flucht gelungen. Hätte nicht der Junge ſtehen bleiben und mich rufen 
können? Wenn ich vom Fluſſe kam, ſtand ich zwiſchen dem Raubthiere und 
dem Ufergebüſche, und das Thier wäre mein geweſen. Die Flucht Willi's 
war überhaupt eine ſehr unvorſichtige That, und daß fie ihm gelang, 
beruhte wohl nur auf der großen Feigheit des Leoparden, Willi hatte ſtrengen 
Befehl erhalten, ja ſeine kleinen Schutzbefohlenen nicht wieder zu verlaſſen. 
Allerdings im Stiche ließ er ſie nicht mehr, dafür ſchlief er aber an ihrer 
Seite ein, und die Ziegen, welche ſich wiederum in ihre Stricke verwickelten, 
begannen wieder ihr Meckern. Dasſelbe Raubthier ſchlich zum zweiten⸗ 
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male an und dieſesmal gelang es ihm, die eine Ziege nahezu zu erwürgen. 
Das Geräuſch weckte Willi, er ſprang auf und ſuchte ſeine Ziegenheerde. 
Er kam eben zurecht, als der Leopard die Ziege losließ, im Gebüſch ver- 
ſchwand und die Ziege in ihrer Angſt in den Fluß ſprang. Nach wenigen 
Augenblicken jedoch trieb fie ſchon als Cadaver mit den Wellen, der 
Leopardenbiß hatte ſeine Schuldigkeit gethan. Auch diesmal zog ſich der 
Leopard in die Abflußſchlucht unterhalb des Felſenthors zurück, bevor 
wir ſeiner habhaft werden konnten. 981786 — 931923 

Zehn Tage ſpäter hatte ich demſelben Leoparden drei ausjtopfbare 
Bälge und einen ſaftigen Braten zu verdanken. Da wir davon überzeugt 
waren, daß das Raubthier ſich einmal Nachts einen unſerer Hunde holen 
werde, denn Hundefleiſch iſt ein Lieblingsfraß des Leoparden, ſo machten 
zuerſt April's Diener und endlich er ſelbſt einen Verſuch, mit der übrig- 
gebliebenen Ziege das Thier anzulocken — doch es gelang nicht. Da ging 
ich eines Morgens, von April begleitet, nach der erſten Halbinſel unter 
halb des Falles, um hier, wo ich einen Abſtieg des Leoparden am Weſtufer 
fand, das Meckerthier anbinden zu laſſen und ſo den Leoparden in ſeinem 
Schlupfwinkel zu erwarten. Bevor wir noch dahinkamen, ſah ich zur 
Linken unter den ſchattigen Uferbäumen eine Pallahheerde, die des hier 
das ganze Jahr hindurch wachſenden, ſaftigen Graſes halber in der Nacht 
aus dem Lateritbulte herbeizukommen pflegte. 

April und ſein Monali gingen direct auf die Thiere los, ich ſah, 
wie dieſe im Bogen auswichen und den Wald zu gewinnen ſuchten, hockte 
mich raſch in einer ſeichten Regenmulde nieder und trachtete mich durch einige 
Steine zu decken, denn ich war nur in Hemdärmeln ausgegangen und mein 
Gewand ſtach gar ſehr von den abgetrockneten Grasbaumſtümpfen und den 
geſchwärzten Felsblöcken ab. So lauerte ich und ſchaute. Da hörte ich 
etwas zu meiner Linken und als ich vor mir hin und nach rechts gegen 
das Ufer blickte, ſah ich eben noch, wie zwei junge Ballah-Antilopen, die 
meine Mulde ſchon paſſirt hatten, im Gebüſch verſchwanden. Ich war eben 
im Begriffe, der letzten derſelben eine Werndlkugel nachzuſenden, als plötz⸗ 
lich, bedächtigen Schrittes, mitten in der Mulde, drei Pallahs, der vorderſte 
ein erwachſener Ramm, erſchienen. Auf das Blatt des wandelnden Bockes 
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anlegen und feuern, war das Werk eines Augenblickes — das Thier fiel 
nieder, wie vom Blitze getroffen; da flüchteten die anderen an mir vorüber 
und blieben etwa 130 Meter weiter oben im Gebüſche ſtehen. Das letzte 
der Thiere ſchaute ſich nach mir um; es ſtand mit ſeiner ſchmalen Seite 
an und ich, auf die Weiche zielend, drückte ab. Ich konnte nicht ſehen, 
ob auch dieſe Kugel ihr Ziel getroffen und das Fell geſichert hatte. Da 
kam April und ich nahm, ihn zurücklaſſend, meine Richtung nach dem 
Lager, um raſch von meinen Leuten den Pallahramm holen zu laſſen. 
»Siehe,« meinte ich beim Scheiden zu April, »dort ſtand eine erwachſene 
Gais, ich ſchoß auf das Thier, ſo wie es mir durch die Baumlücken eben 
nur möglich war.“ Kaum, daß ich ausgeſprochen und April von einem 
Felsblocke aus dahingeblickt hatte, ſchrie er auch ſchon: »Da liegt fie ja!« 
»Wo? »Nun, da vor uns.« In der That, zwiſchen einem Felsblocke 
und einem Baume hingeſunken, lag eine Gais, die Kugel war in die Weiche 
eingedrungen und vorne in der Bruſt herausgegangen. Das Thier war 
ſchwer trächtig, was mir wohl leid that, welcher Umſtand aber mit Rück- 
ſicht auf den Fötus weitere Beweiſe ſichert, ob die erworbenen Thiere 
nur eine Varietät oder eine neue Art darſtellen, was ich bei der Be— 
ſtimmung der mitgebrachten Antilopenformen feſtzuſetzen haben werde. Bei 
meinen wenigen Ausgängen ſtieß ich auch auf einen Schreiſeeadler, der 
eine junge Meerkatze ergriffen hatte. Ich jagte ihm letztere ab und wir 
ſuchten ſie am Leben zu erhalten, doch ſie verendete ſchon nach wenigen 
Tagen. 

An den Neſtern verſchiedener ſüdafrikaniſcher Adlerarten machte ich 
wiederholt die Beobachtung, daß einen großen Procentſatz jener Säuge- 
thiere, welche dieſen ſchönen Räubern zur Nahrung dienen, kleine Raub⸗ 
thiere von der Größe der Scharrthiere bis zu den Ginſterkatzen beiſtellen. 
Es ſcheint mir, daß ſich dieſe Raubthiere auf ihr Gebiß und ihre Stärke 
zu ſehr verlaſſen und weniger als dies Erd- und Baumzieſel thun, nach 
ihren Feinden auslugen. 

Eines Tages, als wir mit der Tiefenmeſſung der Schlucht unter- 
halb des Falles beſchäftigt waren, ich, Spiral und Bukacz in der Tiefe, 
und Leeb und Haluſchka oben auf der Höhe und am Rande der Schlucht, 
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wurden wir durch Paviane, die ſich am jenſeitigen Ufer tummelten und 
mit ihrem Gebelle die Kluft erfüllten, wiederholt geſtört. Nach der Arbeit 
ſchoß ich den Thieren zwei Kugeln nach und traf aber nur den Felſen, 
unmittelbar neben zweien, in die Höhe kletternden Thieren, die, nach jedem 
Schuſſe aufgellend und ſehr zornig, Steine loslöſten und in die Tiefe 
warfen. — Die ſteilen Schluchtmündungen und die Dickichte am Boden 
der Regenmulden beherbergen zwei Arten Paviane, ferner Meer: 
katzen, Glnſterkatzen (rothbraun gefleckt) und den Serval, Leopard und Caracal, 
ſie ſind endlich auch von Klippſpringern bewohnt. Doch vermag ich nicht 
zu ſagen, ob die letztere Art mit jener des Südens übereinſtimmend ſei 
oder nicht, obzwar ich dieſe Streitfrage eher bejahen als verneinen möchte. 

Ich ſandte am folgenden Tage Leeb, Haluſchka, Spiral und Bukacz 
an dieſelbe Stelle der Schlucht, um an dem toſenden Gewäſſer in die 
Tiefe eine abermalige Meſſung vorzunehmen. Die Paviane geberdeten ſich 
da noch dreiſter, ſo daß bald einer erbeutet wurde und zwei verwundet, 
das Weite ſuchten. Spiral, der die Skelettköpfe zu reinigen hatte, kam 
eines Morgens mit ſehr beſorgter Miene zu mir; irgend etwas hatte ihm 
über Nacht die zu einer natürlichen Rieſenſchüſſel des felſigen Flußbodens 
der Maceration halber eingelegten Thierköpfe verſchleppt; da mußten wir 
in den Stromſchnellen Umſchau halten, bis ich glücklicherweiſe die ver- 
lorenen bis auf zwei, die Köpfe einer Deuker- und Steinbock-Antilope, 
vorfand. Ich überzeugte mich, daß es eine der großen, hieſigen Fiſchottern 
geweſen, welche die Knochen fortzuſchleppen ſuchte. 

Nach jenen erfolgreichen Waſſer-Antilopenjagden hielt April keine 
lange Raſt im Lager, und nachdem er einige Töpfe Bier ausgeſtochen und 
jeine Frau Ma-Tom nach Panda-ma-Tenfa Bohnen und Mauſa geſendet, 
eilte er mit feinen Leuten wieder hinaus. Er ſchoß zwei Zebra-Hengſte, 
muß mich jedoch mißverſtanden haben, daß er das Fleiſch brachte und 
zu meinem großen Bedauern die Häute ſammt den Schädeln in der Wildniß 
liegen ließ. Sein nächſter Jagderfolg war mir ungemein erwünſcht, er 
erlegte ein wahres Prachtexemplar einer männlichen Rappen-Antilope mit 
wunderſchönen Hörnern. Endlich verſuchte ſich auch April in der Nil- 
pferdjagd, doch hatte er hiebei kein Glück. Er miethete ſich ein Boot und 


Zweiter Aufenthalt in Pandasma:Tenta, 417 


ſandte Kugel auf Kugel den nur mit ebenen Geſicht- und Kopfflächen 
emportauchenden Thieren zu. Nur, wenn in die Schädelhäute getroffen, 
erliegen die Thiere raſch und die Cadaver erſcheinen dann 5—6 Stunden 
ſpäter auf der Oberfläche, ſtromabwärts treibend. Wir beobachteten ſieben 
erwachſene, darunter eine Mutter mit einem Kleinen am Rücken; ein 
komiſcher An⸗ 
blick, wenn dieſe 
beiden Köpfe, 
einer dicht 
neben dem 
andern, im 
gleichen Niveau 
über dem Waſſer 
erſchienen. 
Nahezu all- 
nächtlich ſteigen 
auch hier die 
Nilpferde ans 
Feſtland, um 
das unmittelbar 
am Ufer, das 
ganze Jahr hin 
durch friſch 
wachſende Gras 
zu freſſen. 
Eines der 


Thiere hatte Der Matokadiener Jimy bietet einen Makalakatopf zum Kaufe an. 
zwei langſam 

einherrudernde Matoka in ihrem Boote überraſcht, das Boot in die Höhe 
geſchleudert, und die Schiffbrüchigen mußten trachten, ſich ſo raſch als 
möglich der Wuth des Thieres und den Nachſtellungen der Krokodile zu 
entziehen. In der dritten Woche unſeres Aufenthaltes ſtellten ſich Regenſchauer 
ein; Bukacz war der erſte, der vom Fieber erfaßt wurde, ich aber von 
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einem ſchmerzlichen Rheumatismus, der mir das Gehen ſehr erſchwerte, 
dazu kam noch, daß mir ein langer Palmendorn das linke Fußgelenk ver— 
letzt hatte. Die erſten Tage vermochte ich kaum zu ſtehen, doch beſſerte ſich 
die Wunde, der Rheumatismus wurde aber, ſelbſt als wir die Fälle ver— 
laſſen hatten, nicht beſſer, eher ſchlimmer. Auch bei meinen anderen Be— 
gleitern zeigte ſich mit dem Eintritte der Regenzeit ein Unwohlſein, der 
Vorbote der Malaria. Ich erwähnte ſchon, daß dieſe Krankheitserſcheinungen 
weſentlich dazu beitrugen, unſeren Aufenthalt an den Fällen abzukürzen. 
Ich wußte nur zu gut aus eigener, trauriger Erfahrung vom Jahre 1875, 
daß ſich am Victoria-Falle gegen die Malaria nicht ankämpfen ließe, 
und ſuchte darum das geſündere Panda-ma-Tenka zu erreichen. Ich gab 
mir viele Mühe, zu erforſchen, wie denn in dieſen ſumpfloſen, ſandigen 
Lateritböden die Malaria zu erklären ſei und fand folgende Urſache: Dieſe 
oft 1— 20 Meter mächtigen Laterit- und Sandlagen bilden meiſt Ebenen, 
und vermögen ſo rieſige Regenmengen aufzunehmen, ohne ſie oder wenn, 
— ſo in verhältnißmäßig ſehr geringen Mengen wieder abzugeben. Ob 
ihrer Feuchtigkeitsmenge ſind dieſe Lateritbultwälder im Sommer hoch 
begraſt, zum Unterſchiede von den Karrooflächen, wo die Niederſchläge raſch 
ablaufen. Dieſe im Boden ſtagnirende und viele organiſche Stoffe zer— 
ſetzende Waſſermenge iſt aber der Grund, daß die ſonſt anſcheinend nur an 
die Humusmoräſte gebundenen Malariapilze und Miasmen auch hier ge 
deihen und, von Menſchen eingeathmet, dasſelbe Sumpffieber erzeugen 
können, wie die gefürchteten Sümpfe, auch wenn meilenweit von ſolchen 
keine Spur zu finden iſt. 

Einige Tage vor unſerer Abreiſe erſchienen die Unterhäuptlinge der 
Matokaprovinz, welche dem Häuptlinge Matakala unterſtehen, um mir die 
Ehre, auch von ihnen etwas ankaufen zu dürfen, zukommen zu laſſen. 
Beide waren mir längſt als »dunkle Ehrenmänner« bekannt. Zuerſt erſchien 
der Wächter der Boote mit einer in einer Hülſe aus Zibetkatzenfell ein- 
gelaſſenen Muskete von acht Dienern gefolgt, welche den zu verkaufenden. 
Proviant trugen. Ich ſchenkte ihm einen alten Claquehut und einen Spiegel, 
und er vergaß auf ſein Korn und den Zweck feines Hierherkommens und 
beäugelte ſich nur immer wieder im Spiegel, wohl zum erſtenmale in 
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ſeinem Leben, daß er fein Conterfei jo klar und deutlich vor ſich ſah. — 
Zum erſtenmale wohl auch ſchämte er ſich ſeines Wollhaares, denn er 
verlangte noch ein ſchönes Tuch, um ſich den Kopf einzubinden. Sein 
Gegengeſchenk, etwa drei Kilo Korn, bewog mich nicht, ihm ſeinen Proviant 
theurer zu bezahlen, als wie ich denſelben bei ſeinen Unterthanen gekauft 
hatte. Die Freude mit dem Cylinderhute ließ ihn momentan, ſo ſchien es, 
die Enttäuſchung vergeſſen. Er ſchied und ſtolz ſchritt er von dannen und 
weithin glänzte der mächtige Hut, der neben einer kurzen Kattunſchürze des 
Mannes geſammte Bekleidung ausmachte. Der zweite Unterhäuptling ſtellte 
ein nicht minder intereſſantes Curioſum dar. Hoch, mager und alt, trug 
er einen aus einem gegerbten Leopardenfelle gefertigten Rock, der hinten 
als Zierde den bis zur Erde reichenden Schwanz des Thieres trug. — 
Dieſer Greis blieb vom Morgen bis zum Abend und konnte ſich nicht 
genug verwundern, warum ich ſeine drei, wirklich ſchönen Speere und zwei 
Ruder nicht um den von ihm beſtimmten Preis kaufen wollte. Er forderte 
genau den doppelten als den ſonſt üblichen und ſo ließ ich den Mann 
ſtundenlang reden, bis ſein Schwall zu einem unverſtändlichen Monolog 
herabſank, dann ging auch er. 

Da ich mehr wiſſenſchaftliche Sammlungen erworben hatte, als vor- 
auszuſehen war, ja dieſe allein den Wagen ſo ausfüllten, daß ich auf ihn 
noch ein Zeltdach bauen mußte, um alles unterbringen zu können, ſo ſah 
ich mich gezwungen, gegen vierzig Träger aufzunehmen, welche jeder dreißig 
bis fünfzig Kilo Getreide für zwei Meter Kattun nach Panda-ma-Tenka zu 
tragen ſich erboten und ſich dabei auch ſelbſt zu verköſtigen verſprachen. Ich 
miethete zuerſt eilf und ſchickte ſie mit einigen meiner ſchwarzen Diener ab; 
dann ſandte ich April mit achtzehn Trägern und folgte endlich mit dem 
Reſte der Träger und dem Wagen nach. — Da ich bei Haluſchka und 
Fekete Anzeichen von Fieber wahrnahm, ſandte ich ſie mit April voraus, 
und ſo fiel mir die ſchwere Arbeit des Wegmachens anheim; wir ſahen 
uns gezwungen, den Weg abzukürzen, und ſo war da und dort ein neues 
Wegſtück für den Wagen zurecht zu machen. Trotzdem hatte Harry, der 
Kutſcher, das Unglück, an einen Baum mit ſolcher Gewalt mit dem linken 


Hinterrade anzufahren, daß ſich die hintere Achſe bog und das Rad, ſchief 
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geſtellt, ſich an den Wagenſeiten rieb. Wir waren April am folgenden 
Tage gefolgt und hofften ihn noch einzuholen, da er ſich noch hie und 
da aufzuhalten und zu jagen gedachte. 

Der Weg durch den großen Lateritbultwald, in welchem meine Frau 
bei der Herreiſe durch den zurückſchnellenden Baum nahezu erſchlagen 
worden wäre, war für die Fahrt ſehr beſchwerlich, da der ſchwerbeladene 
Wagen tief in den Laterit einſank. Bukacz war ſo krank geworden, daß er 
im Wagen fahren mußte. Auch mir wurde das Gehen immer beſchwer— 
licher, das Odem der geſchwollenen Gelenke nahm zu und beim Umhauen 
der meiſten Hinderniſſe mußte ich mich mit Hilfe eines Schwarzen auf die 
Knie niederlaſſen, bevor ich meine Arbeit beginnen konnte. 

Am Abend des erſten Heimkehrtages langten wir an der am Henrys— 
kop gelegenen, ſchon früher benützten Lagerſtelle an; trotz meiner wunden 
Füſſe war ich der erſte zur Stelle und erblickte ſchon von Weitem eine 
Botſchaft von April in einer Gabelung des Baumes hängen. 

Eine willkommene Botſchaft war es auch! Siehe da, ein Löwenkopf 
und zwei Zebraſchädel. Ueber dies Jagdereigniß erzählte uns April, der in 
der Nähe lagerte und eben hier durch dieſe Jagdepiſode aufgehalten 
worden war, am Abend beim Nachtmahle: »Ich hatte meine Diener, 


von dem Ihnen bekannten Monale geführt, vorausgeſendet. — Hätte 
ich es nur nicht gethan! Monale iſt doch jchon drei Jahre in meinen 
Dienſten, trotzdem iſt er, wenn auch bereits ein guter Schütze — doch 


noch ein Feigling geblieben. Ja jo find alle die Schwarzen hierzulande.“ 
April vergaß, daß auch er ein »echter«, wenn auch ausnahmsweiſe ein 
recht dunkelfarbiger Baſuto ſei. — »Als fie hierherfamen«, jo erzählte 
er weiter, „erblickten die Diener dort«, und der Sprecher wies nach Süden 
hin, wo ein einzelner, auf einer kleinen Lichtung ſtehender Baum dies Gehölz 
überragt — in jenem hohen Baume einen Trupp Aasvögel. Da gibt es 
was, da gibt es was, ſchrien ſie einer über den andern, und eilten zur 
Stelle. Ja, da gab es auch etwas. Auf der kleinen Wieſenlichte und nahe 
am Baume lagerten drei Löwen und fraßen an einem Zebra.“ 

Beim Erſcheinen der Menſchen und wohl auch durch das Gebell 
der Hunde bewogen, erhob ſich die ganze Geſellſchaft, Raubvögel und 
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Raubthiere, und zog ſich zurück. — Die Löwen verſchwanden, bis auf 
die Löwin, die ſich nochmals in dem hohen Graſe umkehrte und nach den 
Eindringlingen hinſah. Da feuerte Monale, und laut brüllend ſtürzte die 
Löwin zu Boden; die Kugel hatte ſie tödtlich getroffen, doch Monale, der 
das Gebrüll ganz nahe zu hören und die Löwin dicht hinter ſich wähnte, 
gab Ferſengeld, ſeine ö 

beiden ebenfalls mit Ge 

wehren bewaffneten 
Genoſſen thaten ein 

Gleiches. — Sie ruhten 
nicht eher, als bis ſie ein 
erhöhtes Gebüſch erreicht 
hatten; da erſt ſchaute 
ſich einer, dann ſahen 
ſich alle um, doch kein 
Verfolger war zu er— 
blicken. Die Furcht ver- 
wandelte ſich in Spott; 
die Leute lachten ſich 
gegenſeitig aus; »was 
wird der Herr wohl 
jagen!« 

Einer ſpottete über 
den andern, Monale ſchob 
die Schuld der gemein- 
ſamen Feigheit auf den 
Mafett und Mafett auf 
Adons. Ja, aber Monale lief zuerſt.. — Jawohl, ich lief zuerſt, ich 
aber verwundete die Löwin, ihr aber habt nicht einmal euer Gewehr er— 
hoben! Wer iſt da der feigite?« — Ich nicht!“ — Ich auch nicht!“ 
— Und ich vielleicht!?« rief der Sprecher. — Aus dem Lachen kam es 
zum ſpielenden Spott, dann wurde es ernſt und endlich ſchien eine Schlägerei 
unvermeidlich zu ſein, wenn nicht das Erſcheinen der achtzehn Träger dem 


Der Matokadiener Tſchumigo. 
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Streite ein Ende gemacht und das Blut der Schwarzen gekühlt hätte. — 
Kaum hatten die ebenſo muthigen Matoka-Träger den Namen Tau-Namahari 
(Löwin) vernommen, ſo ballten ſie ſich wie eine Schaar ängſtlicher, vor 
einem Sperber fliehender Spatzen zuſammen, warfen die Bündel hin 
und griffen nach den Speeren, — »Wo habt ihr den Löwen geſehen? 
— Gehen wir nicht weiter, bevor nicht April kommt! Habt ihr auf 
das Thier geſchoſſen?« — ſo ging es wirr durcheinander. — »Ja, 
Monale that es.« — »Und es lief doch davon?« — »Wir wiſſen 
es nicht, die Löwen verkrochen ſich im Graſe!« — »Sie verkrochen ſich? 
Und im Graſe?« — Mit ängſtlichem Blicke maßen die tapferen Matoka 
jenen Baum drüben, auf dem wieder in dichten Schaaren die Aasgeier 
ſaßen; dann hockten ſich die Tapferen in dichten Klumpen nieder, die 
emporgehaltene Aſſagaie auf den Boden geſtützt, während ſich die drein, 
Diener April's mit geladenen Gewehren vor ſie hinſtellten. 

So verharrte man ziemlich einſilbig, bis man in der Ferne April 
gewahr wurde; nun ſprangen ſeine Leute auf und liefen ihm entgegen, um 
die Botſchaft über das Geſchehene zu bringen; viele der Matoka folgten 
nach. Jeder wollte der erſte ſein, um dieſe Botſchaft zu überbringen, doch 
in Wahrheit, um aus der gefährlichen Nähe eines gewiſſen Baumes zu 
kommen. April konnte anfangs aus all' dem Wirrwar nicht klug werden, 
bis ſich Monale Gehör verſchaffte. Nun aber kam der Lohn. April ſchalt 
ihn ſo tüchtig aus, daß keiner der übrigen mehr etwas für ſich und zur 
Wahrung ſeines Muthes zu ſagen hatte. Alle ſchwiegen. »So etwas thut 
mein Diener, ſo geberdet ſich ein Mona (Mann), der ſo lange mich als 
Genoſſen auf meinen Jagden begleitete? Au-au ma-schwe-tata ma-schwe 
Wueng ha-batu naja-Wuena mosari.« (Pfui, ſchändlich, ihr ſeid nicht 
Männer, ihr ſeid Weiber!) 

April rief nun die Hunde herbei und ſchritt, von Allen begleitet 
dem bezeichneten Baume zu. Was er vorfand, machte ſein Blut ſo warm, 
daß Monale und ſeine beiden Freunde ſich wohlweislich auf einige Minuten 
aus der Nähe des erzürnten Herrn zurückzogen. »War es aber nicht auch 
ein wahres Unglück, rief April in ſeiner Erzählung aus, ein Löwenfell 
jo verderben zu laſſen? Ich hätte⸗ April ſtockte — und da ich ſeinen 
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Gedankengang wohl errieth, ergänzte ich ſeine Worte, daß er durch die 
Feigheit feiner Diener bei mir um ein ſchönes Verdienſt gekommen ſei. 

Zur Stelle gekommen, fand April, daß die Aasgeier unglücklicher— 
weiſe das bereits angefreſſene Zebra nicht angegriffen, ſondern ſich an 
die Löwin gemacht die eine Seite aufgeſchlitzt und halb aufgezehrt, ſo ihr 
ſchönes, ſtarkes Fell verdorben hatten. — Als eine Art Entſchädigung fand 
Haluſchka unmittelbar hinter dem großen Baume ein prächtiges Zebrafüllen, 
auch von den Löwen getödtet, vor. 

Es war wohl dieſelbe Zebratruppe, die ich mit April auf der Hin— 
fahrt angetroffen hatte. Wie wir aus den Spuren am Boden entnehmen 
konnten, waren die Thiere von den Löwen aus der Nähe angegriffen 
worden. Während die übrigen Thiere erſchreckt das Weite ſuchten, blieb die 
Mutter, das Junge zu wahren, zurück und ſo wurden ſie beide leicht der 
Löwen Beute. Die Spuren zeigten, daß zwei der Löwen die Mutter und 
einer das Kleine getödtet, es zu jenem weithin ſichtbaren Baume geſchleppt 
und hier liegen gelaſſen hatte. So war das junge Thier in die Sammlung 
gekommen und lieferte mit ſeinen ſchönen Zeichnungen auf ſchneeweißem 
Grunde ein ſehr erwünſchtes Object, nicht minder ſein eigener und die 
Köpfe ſeiner Mutter und ihres Mörders. 

Am folgenden Morgen ſetzten wir die Fahrt fort, doch mit Schwierig— 
keiten. Es hatte in der Nacht geregnet; die hier ſo mächtige Humusſchichte 
wurde ungemein weich und erſchwerte den Zug ſo ſehr, daß ich öfter 
lagern und raſten mußte, als auf der Hinreiſe; auch verſchlimmerte ſich 
mein eigener Zuſtand, die Gelenke ſchwollen mehr und mehr an; beim 
Niederſetzen und Aufſtehen ſah ich mich gezwungen, die Schwarzen heran⸗ 
zurufen, um mir behilflich zu ſein, mich einige Schritte weit zu führen, 
bevor ich in den Gang kam; dann aber mußte ich ununterbrochen bis zur 
definitiven nächſten Raſt fortgehen. Die Rückſicht auf den beſchädigten 
Wagen zwang mich, einigen der ärgſten Regenmulden auszuweichen; doch 
es geſchah wie gewöhnlich in ſolchen Fällen, ich kam aus dem Regen in 
die Traufe. Ich hatte einige tiefe Rinnſale zu paſſiren, wobei das kranke 
Hinterrad ſo beſchädigt wurde, daß es mitten in der dritten Regenmulde 
zuſammenbrach; da war nun die Beſcheerung! Wie wenn ein plötzlicher 
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Regen fallen würde. Dieſe Regenmulden ſchwellen ja in einer halben 
Stunde zu reißenden Gewäſſern an, zudem war die Nacht hereingebrochen, 
doch eine ruhige ſchöne Nacht, der Himmel klar und ſeine zahlreichen, ſüd— 
lichen Sterne gaben eine hinreichende Leuchte zum Abladen der Laſt und 
zum Emporziehen des leeren Wagens! 

Die Unglücksſtelle lag etwa 
am halben Wege nach Panda— 
ma-Tenka. Da Haluſchka und 
Fekete bereits ſo weit voraus 
waren, daß fie nicht mehr ein— 
geholt werden konnten, ſo ent— 
ſchloß ich mich, ſelbſt mit meiner 
Frau, Leeb und einigen Die— 
nern nach Panda-ma-Tenka 
zurückzukehren, Haluſchka mit 
mehreren Schwarzen, welche 
die Feldſchmiede tragen ſollten, 
zur Stelle zu ſenden, um den 
Wagen gründlich zu repariren. 
Ich mußte nach Panda-ma 
Tenka eilen, denn dort harrten 
jo viele Träger auf ihre Be- 
zahlung, welche, ſo lange ich 
nicht kam, von meinem Pro⸗ 
viante, den ſie für mich nach 
Panda-ma-Tenka gebracht hatten, gefüttert werden mußten. 

Wir brachen früh am folgenden Morgen auf. Nach unſerer Abreiſe 
wollte Harry Meintjes ſeine Geſchicklichkeit an den Tag legen; er verſah 
das Wagenrad mit einer Schleifſtelze und zog ſpäter am Tage weiter; er 
erreichte auch das nächſte unſerer früheren Lager, jenes im Sjumothale; 
doch nur mit zwei Rädern, denn er hatte mit dieſer unvorſichtigen Fahrt 
auch ein Vorderrad ſehr ſtark beſchädigt. Hier unter einer der blaublühenden 
Acaziengruppen, die ſeitdem im Munde der hieſigen Jäger den Namen 


Der zerbrochene eiſerne Wagen. 
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Holub's Standplatz führt, ſchlug er in unſerem alten, ſein neues Lager 
auf. Ich ſandte ihm inzwiſchen viermal Träger zu, um die Wagenlaſt zu 
erleichtern und die Sammlungen holen zu laſſen, da ich fie einzutragen, zu 


u 
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ordnen und manche Objecte noch zu präpariren hatte. Mit dieſen Trägern 
ſchickte ich auch den geübten Jäger Niklas, dem es gelang, die noch 
fehlenden Nietbod- und Roenantilopen für die Sammlung zu gewinnen. 
Es war eine Familie von fünf Rietbock-Antilopen und das ſeit langem 
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ſchon erſehnte Roenantilopenthier. Nahe an der Stelle, wo ich den Wagen 
verlaſſen hatte, verlor am ſelben Tage mein Jäger April ſeinen beſten 
Jagdhund, »Wolf«, das brauchbarſte Thier für Hochwild- und Wildgethier— 
jagden, das ich während meiner ſüdafrikaniſchen Wanderungen kennen gelernt. 

April hatte Monale mit einigen anderen Schwarzen und dem Hunde 
vorausgeſendet, um für ihn und ſeine Träger friſches Fleiſch zu ſichern. 
An einem Flüßchen ſpürte »Wolf« eine Harrisbock-Antilopenheerde auf und 
jagte, wie er es zu thun gewohnt war, das größte Thier, einen prächtigen 
Rappenſtier, den Jägern zu. Leider befand ſich um dieſe Zeit der mit einem 
Gewehre bewaffnete Monale nicht unter ſeinen Leuten; die heranſprengende 
Antilope erblickte plötzlich einen Trupp Menſchen vor ſich, ſpringt zur 
Seite in das tiefe Flußbett, der Hund ihr nach und verbeißt ſich in die 
Rückenmähne, die Antilope ſuchte den Hund abzuſchütteln und die ringsum 
ſtehenden Schwarzen zeigen ſich ſämmtlich zu feige, um das Thier in dem 
ſchmalen Flußbette mit ihren Speeren zu durchbohren; Monale kommt 
noch immer nicht zur Stelle, und zwiſchen dem Hunde und der Antilope 
entſpinnt ſich ein erbitterter Kampf, der plötzlich mit einem Angſtgeheul 
des Hundes endet. Im nächſten Momente ſetzt die Antilope aus dem 
Waſſer und erreicht unbeläſtigt das nahe Dickicht zur Linken, während 
der Hund todt ins Waſſer kollert. In dem Kampfe hatte die Antilope 
mit einem Rückſchlage ihrer nach hinten gebogenen Hörner dem armen 
Thiere die Bruſt durchbohrt. — Wie ich ſpäter vernahm, begnügte ſich 
April diesmal nicht — wie bei jener Löwenepiſode — mit einer münd— 
lichen Zurechtweiſung Monale's, weil er den Hund nicht bei ſich behielt, 
ſondern mit den Trägern laufen ließ. Auf unſerem Heimwege ſtießen wir 
auf zahlreiches Wild; da jedoch der aufgeweichte Boden das Gehen ſehr 
erſchwerte, Leeb die Chronometer und meine Frau die Aneroide trug und 
ich mich kaum auf den Füßen zu halten vermochte, ſo war an einen 
Jagdzug nicht zu denken. Wir ſahen Zebras, Roenantilopen, Zuluharte⸗ 
beeſte, zahlreiche Rietböcke, Deuker-, Steinbockgazellen und Orbeekis. 

Am zweiten Tage, nachdem ich den Wagen nach dem Unfalle ver- 
laſſen, hatte ich das 23 engliſche Meilen entfernte Panda-ma⸗Tenka er⸗ 
reicht. Ich konnte es ſelbſt kaum glauben. Wenn ich meine geſchwollenen 
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Glieder betrachtete, wunderte ich mich in der That, daß ich in dieſem 
Zuſtande die ganze Strecke mit nur einer einmaligen Nachtraſt zurück⸗ 
zulegen vermochte. 

Jedem meiner Patienten hätte ich einen derartigen Marſch als eine 
ſinnloſe That verboten! Doch was konnte ich thun? Ich mußte ſo bald 
als möglich nach Panda-ma-Tenka kommen, und da blieb jedes Zaudern 
und Zögern ausgeſchloſſen. Jene, für mich ſo qualvolle Nachtraſtſtelle vom 
5. November wird mir übrigens unvergeßlich bleiben, ich war von furcht— 
baren Schmerzen gepeinigt, ſo daß ich kein Auge ſchloß und nimmer dachte, 
je im Leben, am wenigſten aber am nächſten Tage wieder weitergehen zu 
können. Und es ging doch. 

Nach einer dreiwöchentlichen inneren Behandlung mit Natr. salicyl. 
und mit Hilfe von Einreibungen von Arnicatinctur und einer Kwizda'ſchen 
Löſung war das Uebel nahezu vollkommen behoben, obwohl ich bis heute 
noch unter dem Einfluſſe kalter Winde heftige Gelenksſchmerzen fühle und 
mir auch bewußt worden bin, daß in Folge dieſer acuten Gelenksentzündung 
mein altes Herzübel nicht beſſer geworden iſt, auch bei den folgenden 
ſchweren Fieberanfällen heftige aſthmatiſche Beſchwerden auftraten. 

Nach Panda-ma-Tenka zurückgekehrt, prüfte ich, jo gut ich es in meinem 
Unwohlſein zu Wege bringen konnte, die Bürden der Träger, ob die Korn— 
ſäckchen nicht geſprungen und Korn ec. nicht entwendet worden war. Als 
ich alles in guter Ordnung vorgefunden hatte, ſchritt ich zur ſofortigen 
Auszahlung der Träger, die bis auf zwei, welche Glasperlen verlangten, 
mit dem ausbedungenen Lohne von zwei Meter Kattun per Mann voll- 
kommen zufrieden waren und lärmend heimwärts zogen. Einer der Träger 
kam und bot mir ſeinen Scheidegruß einzeln dar, die übrigen in cor— 
pore, Sein Geſicht ſchien mir bekannt, bis mich einer meiner Schwarzen 
auf ihn aufmerkſam machte. Es war ein Jüngling von etwa achtzehn 
Jahren, der mich ganz ſo, wie drei andere ſeiner Genoſſen an den Fällen 
beim Verkaufe ſeiner Artikel zu betrügen ſuchte. Ich hatte nämlich damals 
mein Bedürfniß an Kleinkorn (Mausa, Rosa) gedeckt und ließ den Matoka 
ſagen, daß ich nur noch Imboni (Mais) und Mabele (Sorghum) kaufen 
würde. — Da tauſchte ich eines Tages vier Kalabaſſen (Kürbisgefäße, 
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dickflaſchenförmig mit enger Oeffnung) Mais aus und als ich mit Fekete 
die Gefäße in einen Sack entleerte, fanden wir, daß ſie mit Mauſa 
gefüllt, nur oben mit einer dünnen Schichte Mais gedeckt waren. Fekete 
wollte ſchon dem Manne die eine Kalabaſſe an den Kopf werfen, als ich 
ihn erſuchte, einſtweilen keine Miene zu verziehen und den übrigen Leuten 
nicht zu zeigen, daß uns der Schuft betrogen. Ich that, als ob wir mit 
der Mauſa vollkommen zufrieden wären. Am nächſten Tage erſchien nun 
jener »holde Jüngling wieder und bot Maſchoſchwany (Erdölnüſſe) zum 
Tauſche an. Ich ließ nun jedes Kürbisgefäß unterſuchen und fand, daß 
Bohnen unter den Maſchoſchwany lagen und letztere wieder nur eine dünne 
obere Lage im Gefäße bildete. Der herbeigerufene April hatte nun dem 
Betrüger erſt eine Predigt zu halten, dann ließ ich ihm ſagen, daß er Schläge 
verdiene, die gäbe ich ihm nicht; doch wolle ich ihn beim Könige Leboſche 
verklagen. 

Da lachten ſeine Genoſſen. »Der König wohne ſehr weit (etwa 380 
engliſche Meilen nordweſtlich vom Victoria-Falle) ab-, meinten fie. Dann 
ließ ich mir mein Notizblock bringen, ſetzte mich gerade vor den Delin- 
quenten, fixirte ihn ſcharf und begann raſch ſein Bildniß zu zeichnen. Das 
war für den armen Jungen zuviel. Sein Aberglauben, daß nun ein Zauber 
mit ihm vorgenommen werde, ließ ihn nicht ruhen und, plötzlich auf⸗ 
ſpringend, eilte er davon. Er kehrte zurück, als er mich das Lungalo (den 
Block) beiſeite legen ſah. Dann lieh er ſich von den Genoſſen Moſcho— 
ſchwany, füllte ſein Gefäß damit, ſchüttete den Inhalt wiederum in eine 
meiner Schüſſeln aus und bot ſie mir für einen beliebigen Preis an. — 
Befragt, was ich mit meinem Lungalo (Zeichnung, Buch) dem Schuldigen 
angethan hätte, wies ich auf die Zeichnung, welche, ohne daß ich den 
Namen des Betreffenden wüßte, den Betrüger direct dem Könige verrathen 
würde. e 

Zufällig hatte dieſer junge Mann, wie wir am nächſten Tage hörten, 
in der Nacht Unglück gehabt. Eine Kuh (ein ſehr niedriger aber guter 
Schlag) ſeines Nachbarn hatte ihre Hürde verlaſſen, irrte in den Dorf— 
pfaden herum und kam ſo zufällig zu der Hütte des jungen Betrügers. 
— Dieſer, durch das Geräuſch erwachend, dachte ſich, es ſei einer der 
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ſo häufig in der Nacht nach Abfällen ſuchenden Phyri (Hyäne) griff 
nach ſeinem Aſſagai, lief hinaus, ſah auch wirklich in der dunklen 
Nacht ein Thier vor ſich, ſchaute nicht erſt zu, ſondern harpunirte es 
ſofort. 

Das gab nun eine böſe Beſcheerung; er mußte mit ſeiner Ziegen— 
und Schafheerde (da er keine Rinder hatte) den Schaden erſetzen. Viele aber 
ſagten Niambo (der unſichtbare Gott der im Mo-Chorimo, das heißt im 
Blau des Himmels wohnt) hätte ſo gethan, weil er den Lekoa (Weißen) 
betrügen wollte, und dieſer ihn angezaubert hätte. 

Beim Scheiden in Panda-ma-Tenka glaubte der Verzauberte ſich 
mit einem beſonderen Gruß »entzaubern« zu müſſen. 

Vierzehn Tage nach unſerer Ankunft in Panda-ma-Tenka kam der 
inzwiſchen von Haluſchka, Spiral und Harry Meintjes reparirte Wagen 


zur Stelle. 
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So ſehr uns Alle der Ausflug zum Victoria -Katarakte befriedigte, 
ſo konnten wir uns deſſen nicht ganz erfreuen, denn der böſe Gaſt, das Fieber, 
welcher ſich an den Fällen ſchon gemeldet, hielt in unſer Lager ſeinen 
vollen Einzug und verwandelte es binnen wenigen Wochen in ein Lazareth. 
Bukacz, Fekete, der in Panda-ma-Tenfa zurückgebliebene Tom Meintjes und 
deſſen Diener waren die erſten Erkrankten. Vierzehn Tage ſpäter brachte der 
aus dem Serorumothale zurückkehrende Wagen drei weitere Kranke: Söllner, 
den ich mit Haluſchka und der Schmiede hingeſendet, Harry Meintjes 
und Spiral. Kurze Zeit darauf kam dann Leeb, Haluſchka, ich und der kleine 
Engländer Willi an die Reihe. 

Was wir in dieſen acht Monaten am Zambeſi phyſiſch und moraliſch 
litten, läßt ſich nicht beſchreiben. Wären es nicht Thatſachen, welche auf 


Die Malaria am Zambeſi. 431 


die Geſammtreiſe Bezug haben, ich würde lieber über dieſe Leidenszeiten 
ſchweigen. Es war das Sumpffieber, welches in dieſen Gegenden nicht 
blos die Europäer, ſondern auch alle Farbigen, die fieberloſen Gegenden 
in Südafrika entſtammen, angreift und gleich in der erſten Regenſaiſon in 
großer Anzahl dahinrafft. Dieſes Geſpenſt für alle in den Tropen Reiſen— 
den und Wohnenden, dieſes Veto gegen die Coloniſirung der Tropen ſchien 
mir eines eingehenden Studiums äußerſt würdig, darum habe ich dieſer Krank— 
heit auch eine beſondere Abtheilung meines medieiniſchen Tagebuches ge— 
widmet und bedaure nur, daß auch dieſes Tagebuch zu den verlorenen 
gehört. Bevor wir von den Malariamiasmen näher ſprechen, will ich 
ihrer Brutſtätten gedenken, ſoweit meine Erinnerung in dem eingebüßten 
Tagebuche zu leſen vermag. 


Die tiefſte Urſache für die Entſtehung und Entwicklung dieſer mörde— 
riſchen Bacillen liegt meiner Anſicht nach in den oro- und hydrographiſchen 
Verhältniſſen des Zambeſiſyſtems. Charakteriſtiſch für dieſes Flußſyſtem 
iſt nämlich der Umſtand, daß ſowohl der Zambeſi ſelbſt, als alle ſeine 
Nebenflüſſe von langgeſtreckten Felſenbarrieren in ähnlicher Weiſe durch— 
quert werden, wie unſere kleinen Flüſſe von künſtlichen Wehren unter- 
brochen ſind. Jede dieſer Felsbarrieren bildet ein natürliches Stauwerk, 
welches bei hochentwickelter Cultur eine unſchätzbar werthvolle Voraus⸗ 
ſetzung für eine künſtliche Bewäſſerung des Landes wäre, den Naturvölkern 
überlaſſen, aber nur ein Syſtem von Peſtherden reifte. 


Die Felſenbarrieren ſtauen das Waſſer oberhalb und erzeugen in 
den Thalſohlen zahlreiche Teiche, Buchten, Lagunen, Sümpfe und Moräſte, 
im Marutſereiche ſogar zu Zeiten der alljährlichen Ueberſchwemmungen 
zwei periodiſche, verſumpfende große Seen, jene von Katima Molelo bis 
zur Tſchobemündung und den größeren im Barotſethale, ſowie auch viele 
kleinere im ganzen Lande zerſtreut. 

Außer durch dieſe Barrieren werden auch bei den jährlichen Ueber⸗ 
ſchwemmungen in den meiſten Thälern durch das Niederſchwemmen des zwei 
Meter hohen Graſes und durch das ſpätere Faulen desſelben Miasmen⸗ 
brutſtätten geſchaffen. 
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Die Felſenbarrieren an den Nebenflüſſen des Zambeſi finden ſich 
auch in den höher gelegenen Partien, wie im oberen Albertslande, und 
bedingen hier die Fieberbrutſtätten, ohne eigentliche Sümpfe zu bilden. 
An und über den Barrieren entſtehen in den ſtufenförmig abfallenden 
Thälern tiefe, breite Tümpel, in denen zahlreiche, durch die ſchweren 
Regengüſſe augeſchwemmte thieriſche und vegetabile Objecte ſich verfangen, 
liegen bleiben und, begünſtigt durch die große Hitze, raſch faulende Sub⸗ 
ſtanzen bilden, welche Fieber erzeugen. In jenen Gegenden der Wildniß 
finden ſich derartige Peſtherde ſelbſt bis in Höhen von 800 Meter über 
dem Meere. 

Es iſt wohl eine ziemlich feſtſtehende Thatſache, daß ſich die Sumpf⸗ 
fieberbakterien an den Deltamündungen tropiſcher Ströme, wo ſich ſeit Ur— 
zeiten Maſſen von Verweſungsſtoffen anſammelten, zuerſt gebildet haben. 
Von hier aus zogen die Bakterien ſtromaufwärts; da, wo das Waſſer 
ihr Lebenselement, die Weiterverbreitung, vorkommender Katarakte wegen 
nicht geſtattete, ermöglichten es die an den e l emporſteigenden 
Dunſtwolken und die zur Regenzeit herrſchenden Orkane. 

So zog mit den Bakterien das Fieber in allen Tropenländern weit 
landeinwärts, ſo verpflanzten ſich die Miasmen auch in jene ausgedehnten 
Sand- und Lateritbultwälder des nördlichen ſüdafrikaniſchen Hochplatea 5 
welche keine Sümpfe aufweiſen; daß daneben auch das in dieſen Laterit⸗ 
böden feſtgehaltene Sickerwaſſer ſelbſtändig Miasmen erzeugt, habe ich 
ſchon erwähnt. Die Malariabakterien breiteten ſich längs der jüdafrifa- 
niſchen Küſte von den Tropen gegen die Pole aus, ſoweit als ihnen 
klimatiſche Einflüſſe oder oro- und hydrographiſche Verhältniſſe nicht 
haltgebietend entgegentraten. — Solche Hinderniſſe find die kalten Süd- 
oſtwinde, der Mangel an großen Strömen an der ſandigen Weſtküſte, die 
Höhe des Hochplateaus bis zum 25. Grad ſüdlicher Breite im Centrum 
des Erdtheiles und die hier während des Winters herrſchende Kälte, ferner 
auch die in dieſer Jahreszeit herrſchende große Trockenheit der Luft; alle 
dieſe Urſachen ſind Hemmniſſe der Entwicklung und des Gedeihens der 
Malariabakterien. Kälte vernichtet ſie in der Luft wie im Waſſer, das 
gilt in Afrika ebenſo wie in Amerika, wo das gelbe Fieber mit dem Froſte 
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erliſcht. Die Bacillen vermögen auch nicht in der trockenen Atmoſphäre 
zu gedeihen, es iſt nur die feuchte Atmoſphäre, in der fie ſich in Maſſen 
entwickeln und, in die Bluteirculation des Menſchen gelangend, Fieber 
erzeugen. Darum ſind auch in den Sommermonaten die Tageszeiten, 
von 5 Uhr Nachmittags bis 8 Uhr Früh, welche dieſe Eigenſchaften der 
Feuchtigkeit in einem höheren Grade beſitzen, die für den Europäer ge⸗ 


Kopf einer Rietbockgais. 


fährlichſten Stunden und um ſo gefährlicher, je tiefer am Boden wir uns 
befinden. 

Ausdünſtungen eines ſumpfigen Bodens vom Sonnenuntergange bis 
zum Sonnenaufgange können auch während der ſogenannten geſunden 
Jahreszeit ſüdafrikaniſcher Fiebergegenden, d. h. während des Winters, Fieber 
erzeugen, doch unter der Bedingung, daß ſich die Athmungsorgane des 
Menſchen im Niveau der nicht hoch aufſteigenden Miasmen befinden. 
Dieſe Beobachtung machte ich ſowohl an Menſchen, welche früher ſchon 
an Fieber gelitten, als auch an ſolchen, welche zum erſtenmale ſieberkrank 
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wurden. Dies gilt namentlich von Sümpfen, welche von dichten Bäumen 
oder Schilfrohr beſchattet den trockenen, kalten, winterlichen Winden den 
Zugang nicht geſtatten, aber auch die warmen Sonnenſtrahlen abwehren. 
Der abendliche oder nächtliche Aufenthalt an dem trockenen Flußufer wird nur 
ſehr ſelten das Fieber erzeugen, jener an der Sumpflagune ſehr oft. An 
manchen Abenden reicht oft ein einſtündiger Aufenthalt hin, um im Stehen 
ſchon die Miasmen einzuathmen, an anderen Tagen, wo wir laut unſeren 
meteorologiſchen Beobachtungen kältere Winde zu verzeichnen hatten, erfolgte 
die Erkrankung jedoch nur dann, wenn wir in hockender oder liegender Stellung 
unſeren Aufenthalt daſelbſt verbracht hatten. Die tieferen und umfang— 
reicheren Tümpel an den Felsbarrieren der Nebenflüſſe des Zambeſi im 
Albertslande beherbergen lebensfähige und keimfähige Miasmen das ganze 
Jahr hindurch; im Winter jedoch, wo die Kälte und manchmal der Froſt 
dieſe Miasmen in den oberen Schichten vollkommen zerſtören, bleiben ſie 
nur in den unterſten Schichten lebensfähig. Wir können dann das Waſſer 
von der Oberfläche des Tümpels den ganzen Winter hindurch genießen, 
ohne zu erkranken, und werden höchſtens dann fieberkrank, wenn wir vom 
Bodenſatze trinken oder durch eine Bootfahrt oder durch Fiſchen in dem 
Tümpel den Schlamm aufwühlen und noch am ſelben Tage von dem 
Waſſer genießen. Aus dem ſelben Tümpel im Sommer auch nur oberflächlich 
zu trinken, wäre lebensgefährlich. Auch die Miasmen, welche in den 
ſumpffreien Lateritböden ſtecken, werden während des Winters ungefährlich. 
Es ſcheint, daß während dieſer den Bacillen unzünſtigen Zeit Millionen 
ganz zu Grunde gehen, andere Millionen aber einſchrumpfen und ungefähr- 
lich werden. — Mit den erſten Tagen, der eintretenden ſommerlichen 
Jahreszeit erfahren die Miasmen eine Belebung, werden fortpflanzungs⸗ 
fähig, um im Handumdrehen die Luft zu verpeſten. 7 

Am gefährlichſten iſt die beginnende Regenzeit mit ihrer Miasmen⸗ 
zucht Fremden, die noch nie vom Fieber befallen waren. Leute, welche 
ſchon früher Fieber überſtanden hatten, zeigen ſich widerſtandsfähiger. Für 
dieſe wird aber die Zeit der Austrocknung der Sümpfe und Tümpel direct 
nach der Regenzeit ſehr gefährlich. Da beginnt das vom Waſſer nieder 
gedrückte hohe Gras zu faulen und Miasmen der gefährlichſten Art zu 
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erzeugen. Es iſt dieſes die gefährlichſte Fieberperiode, in welcher in der 
Regel die ſchon ſeit Jahren in ſolchen Gegenden lebenden Fremden, welche 
weniger oder gar nicht in der Regenſaiſon zu leiden hatten, ſicherlich wieder 
erkranken und zuweilen auch Necidiven mit letalem Ausgange erleiden. — 
Unmittelbar auf dieſe Zeit folgt der Wag, d. h. eine Beſſerung mit 
der kälteren Jahreszeit. 

In Gegenden, wo während der Winterszeit die Temperatur nur un— 
bedeutend ſinkt und wo wie am Schirafluſſe die Sümpfe nie austrocknen, 
bleibt die Lebensfähigkeit der Sumpffieberbakterien während des ganzen 
Winters aufrecht erhalten; es ſind dies Gegenden, von denen wir jagen können, 

8 — 931923 
daß in ihnen das Fieber nie ausſtirbt. 

Da ſich das Sumpffieber weder in ſeinen Phaſen, noch weniger in 
ſeinen Symptomen in den verſchiedenen Sumpfdiſtricten gleich bleibt, kann 
man annehmen, daß es nicht eine Bakterien- oder Pilzart iſt, welche 
überall herrſcht, ſondern mindeſtens zwei vollkommen getrennte Formen. 
An der Küſte und wohl bis 300 Kilometer landeinwärts prävalirt die Form 
des reinen Wechſelfiebers, wenn auch mit Symptomen und Erſcheinungen 
wie in den Fiebergegenden Südungarns und der Romagna. Die in den 
fieberbergenden Küſtenſtrichen Süd- und Centralafrikas Erkrankten erlangen 
— auch wenn ſie die Fiebergegend verlaſſen — ihre Geſundheit nur ſehr 
ſchwer wieder. Das Sumpffieber der höher gelegenen Gegenden am oberen 
Zambeſi bis zu 1100 Meter über dem Meere heilt leichter und raſcher, 
und reicht beim Verlaſſen der Gegend eine ſyſtematiſche Behandlung mit 
kleinen Chinindoſen — 0˙2 dreimal per Tag — und Tinet. ferri sesqui- 
ehlorati, vollkommen zur Heilung hin; allein es tödtet raſcher in der erſten 
Saiſon als jenes an den Küſten, doch wohl nur deshalb, weil der 
Reiſende dieſer Gegend mehr an Entbehrungen zu leiden hat als jener an 
der Küſte. 

Ich glaube deſſen vollkommen ſicher zu ſein, daß die Fiebermiasmen 
der Hochplateaux weniger gefährlich wie jene der Küſte ſeien und auch 
klimatiſchen Einflüſſen weniger Widerſtand zu leiſten vermögen. Daß die 
Fiebermiasmen von der fieberſchwangeren Oſtküſte nicht die centrale Trans- 
vaal und den Oranjefreiſtaat heimſuchen, haben dieſe Gebiete den hohen h 
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Felſenkämmen der Drakensberge zu danken, über welche die Tiefwinde vom 
Indiſchen Ocean her ſich nur ſelten zu erheben vermögen oder von den Höhen 
eine ſolche Abkühlung erfahren, daß hier die ſchädlichen Körperchen ihre 
Lebensfähigkeit einbüßen müſſen. 

Die Gegenden im Oranjefreiſtaate und der Transvaal verdanken die vor- 
kommenden Fieber den hydrographiſchen und geologiſchen Verhältniſſen vieler 
Zuflüſſe des Limpopo, ja ſelbſt einiger der rechten Zuflüſſe des oberen 
Vaalfluſſes. 

Die höhlenreiche Eigenſchaft des grauen kalkhaltigen, hie und da 
wiederum ſtark ſandigen, metallreichen Quarzits der Hochplateaux in der 
Transvaal erzeugt eben Verſumpfungen an den Quellen und Fiebermiasmen 
der leichteren Fieberform. Dieſe vermögen ſich längs der Flüſſe auch bis 
in dieſe Hochplateaux der gemäßigten Zone bis zu 1500 Meter über 
dem Meere fortzupflanzen und hier Fieber zu erzeugen; doch treten dann 
dieſe Fieber nicht alljährig und, wenn fie auftreten, nicht in gleicher Hef— 
tigkeit auf, was zumeiſt auf den klimatiſchen Eigenthümlichkeiten der 
betreffenden Jahre beruht, welche einmal ſehr ſcharfe oder wiederum ſehr 
gelinde Winter aufweiſen. Ebenſo wirkt günſtig oder ungünſtig das Auf⸗ 
treten von häufigen Orkanen und geringeren oder ſchwereren Niederſchlägen. 

Die vom Aequator als warme Winde zurückkehrenden ſüdlichen 
Paſſate führen wohl in ihren unterſten Sphären Miasmen von den eentral⸗ 
afrikaniſchen Sümpfen nach dem Süden mit; dieſe verlieren aber nach und 
nach unter den klimatiſchen Bedingungen der nach Süden an Höhe zu— 
nehmenden Hochplateaux ihre Lebens- und Keimfähigkeit. 

Die höchſten Hochplateaux Südafrikas find aber nicht bloß durch 
die Eigenthümlichkeit ihrer klimatiſchen Verhältniſſe, ſondern auch durch 
ihre oro- und hydrographiſchen Eigenſchaften der Entwicklung der Fieber⸗ 
miasmen nicht günſtig. Bei dem raſchen Gefälle der Flüſſe, der geringen 
Mächtigkeit fetter Erden und überhaupt der unbedeutenden Stärke der die 
Felſenmaſſen deckenden Bodenſchichten und dem Salzgehalte des Bodens 
jener tieferen Partien der Hochebenen, welche nur einen localen Abfluß in 
die natürlichen Reſervoirs, die ſogenannten Salzpfannen, geſtatten und keinen 
Abfluß nach dem Meere beſitzen; ferner auch die verhältnißmäßig viel ſpär⸗ 
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licheren Niederſchläge; alles das tritt der Verbreitung und Entwicklung der 
Miasmen feindlich entgegen. 

Die in Südafrika local auftretenden Typhusfieber entſpringen zumeiſt 
localen Urſachen, wobei durch Menſchen bedingte Verunreinigungen von 
Weihern, Tümpeln, aus denen man das Trinkwaſſer ſchöpft, Latrinen der 
Schwarzen über dem Winde, unbedeckt daliegende Cadaver crepirter Haus— 
thiere ꝛc. die gewöhnlichſten Urſachen bilden. 

Die Zambeſimalaria iſt ein typhöſes Wechſelfieber, wobei nur im 
Anfange und nur in ſeltenen Fällen ſpäter Schüttelfröſte beobachtet werden. 
Die Anfangsſymptome gleichen ſich bei allen Fiebernden, dann aber werden 
die Erſcheinungen durch Complicationen verſchiedener Natur modificirt, die 
dann oft einen letalen Ausgang bedingen. Das Zambeſimalariagift bringt 
den menſchlichen Organismus, kaum daß es ſeinen Einzug in denſelben 
gehalten, ſo herab, daß er — je nach der Individualität des Einzelnen — 
für gewiſſe Krankheitsformen beſonders empfänglich wird, welche Krank 
heiten dann oft das lebensgefährliche Stadium bedingen. Es zeigt wohl etwas 
Verwandtes mit den oft mit verſchiedenen anderen Blutvergiftungen einher— 
gehenden Complicationen, welche wie bei den Typhusformen, der Pyämie zc. 
als Infiltrationen in verſchiedenen Organen ſo häufig beobachtet werden 
und nur zu oft den Tod des Erkrankten herbeiführen. 

Ich bedauere, daß mir das medieiniſche Tagebuch nicht mehr zur 
Verfügung ſteht, wo ich meine Beobachtungen jener acht Monate voll- 
kommen ausnützen und darbieten könnte. Daß das cerebrale Syſtem bei 
dem Zambeſiſumpffieber hervorragend in Mitleidenſchaft gezogen wird, iſt 
nahezu bei jedem Falle mehr oder weniger zu erſehen, und mehr denn 
70 Percent der letalen Fälle werden unter Hallueinationen, andere nach 
oft tagelangen Irrſinnsanfällen, welche von der Befangenheit der Sinne 
— den Geſichtsſinn ausgenommen — bis zum Ausbruche der Raſerei ſich 
zu ſteigern vermögen. Dieſe partiellen oder vollſtändigen Geiſtesſtörungen 
wechſeln zuweilen mit momentan wiederkehrenden lichten Augenblicken ab, 
oder ſie bedingen auch locale und äußerſt ſchmerzhafte Krämpfe, welche 
fi wiederum bis zu allgemeinen Convulſionen und epileptiſchen An- 
fällen ſteigern können. — Doch bin ich der Anſicht, daß manche dieſer 
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Erſcheinungen verhütet, manche dieſer Complicationen hintangehalten werden 
könnten, wenn den Erkrankten eine ordentliche Pflege zutheil würde und 
ſie, wie das in jener Wildniß leider nicht zu erreichen iſt, allen ſchädlichen 
Einflüſſen ferngehalten werden könnten. Ganz anders würde der Verlauf 
vieler Fieberanfälle ausſehen, wenn in dieſen Fiebergegenden größere 
Niederlaſſungen wären und die Behandlung der Fieberkranken nach einer 
beſtimmten Therapie, nach einem feſten Principe und mit Berückſichtigung 
der Complicationen durchgeführt werden könnte. Wenn ſich je und irgendwo 
der Abgang der Pflege der Geneſung als feindlich erweiſt und Zuſtände 
herbeiführt, welche lebensgefährliche Folgen bedingen, ſo iſt dies bei dem 
Malariafieber in der Wildniß Innerafrikas und oft auch an den Fieber— 
buchten der Fall, wo bis auf ſehr wenige Ausnahmen dem ſchwer Er— 
krankten der ihm ſo nöthige Comfort, eine entſprechen de Bedienung und 
Diät, alles Dinge, die er am nöthigſten hätte, fehlen. Ebenſo kann der 
Kranke in der Regel den Fieberherd nicht verlaſſen und den Urſachen 
ſeiner Krankheit nicht aus dem Wege gehen. Die Entbehrungen, welche 
dem Fremden ein längerer Aufenthalt in den Fiebergegenden auferlegt, 
tragen gewiß nicht wenig dazu bei, jene ſo gefürchteten Complicationen zu 
fördern, zuweilen ſelbſt zu erregen. Findet ſich ein Reiſender allein, ſo 
hat er wohl weniger an Nahrungsſorgen zu leiden, als wenn etwa ſechzehn 
Menſchen von einem Speicher zehren müßten; allein da ſich der einzelne 
Reiſende in der Regel nie auf eine gute Bedienung jener Schwarzen ver- 
laſſen kann, iſt derſelbe in puncto Pflege ſehr elend daran. Einzelne 
Reiſende ſind, wenn einmal im Stadium der Hallueinationen und im 
Zuſtande der Beſinnungsloſigkeit angelangt, auch ſicherlich verloren, etwas, 
was bei einer Reiſegeſellſchaft, wie in unſerem Falle, nur bei Spiral 
eintrat, während Haluſchka und Willi Becker, trotz tagelanger Beſin⸗ 
nungsloſigkeit geſund wurden, was eben nur der uns, von Seite unſerer 
um dieſe Zeit weniger ſchwer kranken Reiſegenoſſen zu 2 gewordene 
Pflege zugeſchrieben werden kann. 

Zu den meiſtens weniger gefährlichen Complicationen gehören Magen⸗ 
katarrhe, Katarrhe der Reſpirationsorgane und der Blaſe, Muskelkrämpfe 
in den Wadenmuskeln, periodiſch, doch nicht zu beſtimmten Zeiten wieder⸗ 
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kehrende Congeſtionen zum Gehirne; zu den gefährlicheren, die oft einen 
letalen Ausgang bedingen, gehören: Gehirnhyperämie, Reizung des ver— 
längerten Markes, Beſinnungsloſigkeit bis zu Anfällen von Rabies und 
Epilepſie mit furchtbaren Kopfſchmerzen und partiellen Muskelkrämpfen 
im Geſichte, ferner Diphtheritis, Morbus Brightü, verſchiedene Proceſſe in 
der Leber mit Jeterus einhergehend und Bronchitis. Wie höchſt individuell bei 
jedem einzelnen Kranken der Krankheitsproceß verläuft, konnte ich in Panda— 
ma-Tenka an meinen Begleitern und mir ſelbſt ſtudiren. Anfangs ſchienen 
die Symptome nahezu dieſelben zu ſein, um jedoch ſchon nach wenigen Tagen 
bei jedem Einzelnen nach einer anderen Richtung hin heftiger hervorzutreten, 
das heißt, nahezu in jedem Falle durch ein anderes beſtimmtes Merkmal 
charakteriſirt zu erſcheinen. Die gewöhnlich auftretenden Symptome ſind 
plötzliche Hinfälligkeit und allgemeine Abmattung. 

Läßt man ſich nieder oder legt man ſich zu Bette, ſo werden jene 
Körperpartien, mit denen man aufliegt, ſo ſchmerzhaft, daß man die Lage 
immer wieder wechſeln muß. — Nach und nach bemerkt man vermehrte 
Pulsfrequenz und Hitze und ein heftiger Schüttelfroſt leitet die Krankheit 
ein. Man wird plötzlich hilflos wie ein Kind. Es folgen Schwere in den 
Augenlidern, Druck in dem Augapfel, Schwere im Nacken, Kopfſchmerzen, 
namentlich in der Stirngegend, heftiges Pulſiren der Schläfenarterien; 
nach einigen Tagen ſteigerten ſich bei Spiral und Tom Meintjes dieſe 
Congeſtionen zum Kopfe und prägten ſich aus als beſtimmte, zumeiſt nur 
dieſen beiden Kranken eigenthümliche Symptome: heftige Kofſchmerzen bei 
Fekete und Spiral; förmlich raſende Kopfſchmerzen in der Schläfe bei 
Tom Meintjes, verbunden mit periodiſch wiederkehrenden krampfhaften 
Zuſammenziehungen der Geſichtsmuskeln. Bei Fekete zeigten ſich die Kopf- 
ſchmerzen als Hinterhauptſchmerzen. Als ſich ſpäter das Stadium der 
Folgezuſtände und Complicationen zeigte, folgte bei Spiral, Haluſchka 
und Willi Beſinnungsloſigkeit, bei dem Erſtgenannten mit dem Streben 
davonzulaufen und ſich abzukühlen. 

Zu den weiteren anfänglichen Symptomen der Krankheit gehören: 
ein Gefühl der Schwere und eines dumpfen Schmerzes in der Kreuz- 
gegend, in dem Dickfleiſche der Beine, ſtechende Schmerzen in der Milz- 
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gegend, dumpfe Schmerzen in der Leber, heftige Darmkatarrhe, aſthmatiſche 
Anfälle, eine förmliche Machtloſigkeit der unteren Extremitäten, Appetit⸗ 
loſigkeit und ein Unvermögen zu ſchlafen, obgleich man die Augenlider 
voll Mattigkeit nicht offen zu halten vermag. Von dieſen Symptomen 
zeigten ſich vorherrſchend und am heftigſten ſchmerzhafte Darmkatarrhe 
und öfteres Erbrechen bei Leeb, heftige Schmerzen an der Milz bei meiner 
ſpäter erkrankten Frau, bei Spiral und Oswald, bei dem Letzteren mit 
dumpfen Schmerzen an der Leber und einem leichten Jeterus. Eine auf- 
fallende Schmerzhaftigkeit und das Gefühl der Schwere in den unteren 
Extremitäten bei Spiral, Erſcheinungen allgemeiner Waſſerſucht bei Haluſchka, 
ſehr ſtarke Kreuzſchmerzen bei Bukacz und mir, bei mir auch ob meines 
alten Herzübels aſthmatiſche Anfälle. Später traten als Folgecomplica⸗ 
tionen eine dreiwöchentliche lebensgefährliche. Diphtheritis bei Leeb, heftige, 
ſehr ſchmerzhafte Wadenmuskelkrämpfe bei Tom Meintjes und meiner Frau, 
Epilepſie mit Wuthausbrüchen bei Bukacz, Congeſtionen zum Kopfe bei 
mir und Haluſchka. 

Hochgradige Anämie und eine lebensgefährliche Abnahme der Kräfte 
bei Willi und überaus heftige, täglich mehrmals wiederkehrende Schüttel- 
fröſte bei H. Meintjes auf. 

Als ich meine Heimat verließ, wurde mir mehrmals der Vorwurf 
zutheil, es wäre nicht recht, für ein namentlich mit Rückſicht auf ſein 
Klima ſo gefährliches Land meine Frau mit nach Afrika zu nehmen. Meine 
Erwiderung darauf baſirte ſich auf die während der erſten Reiſe gemachte 
Erfahrung, daß europäiſche Frauen nicht ſo leicht an Fieber erkranken als 
Männer und daß bei ihnen die Anfälle nicht ſo ſchwer ſind wie bei dieſen, 
weil ſie ſich eben den Unbilden der Witterung, namentlich bei der Be- 
ſchaffung des täglichen Brodes, reete Fleiſches, nicht jo vielen Anjtren- 
gungen in den ungeſundeſten, aber für den Jagderfolg günſtigſten Tageszeiten, 
(Früh und Abends) ausſetzen müſſen. Meine Anſicht fand in der That 
volle Bekräftigung, indem meine Frau erſt volle fünf Monate ſpäter als 
ich und meine Begleiter, alſo erſt im Februar 1886 erkrankte. Das Jahr 
1886 war aber ein ſehr böſes Fieberjahr für das Zambeſithal. Zur Zeit 
unſerer Erkrankungen erkrankten auch zwei der ſeit 10 und 15 Jahren hier 
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lebenden Miſchlinge, erkrankte auch der in dem Lager zu Klamaklenjana 
zurückgelaſſene Griquadiener Plati. 

Zum Schluſſe meiner Auseinanderſetzung über das am centralen Zam- 
beſi herrſchende Sumpffieber will ich noch jener Urſachen, welche dem Fieber 
Vorſchub leiſten, gedenken. — Zu dieſen ſchädigenden Urſachen rechne ich: 
häufiges Waſſertrinken, obwohl die Enthaltung von demſelben bei dem furcht— 
baren Durſte, den man zu leiden hat, ſehr ſchwer iſt; Ausgänge am ſpäten 
Abend und zu Mittag unter grellem Sonnenſcheine, der Genuß ſpirituöſer 
Getränke, ſchwere Arbeit, namentlich ſchweres Heben, anſtrengende Märſche 
und das Eintreten einer jeden anderen, von dem Fieber vollkommen unab— 
hängigen, ſelbſt leichteren Krankheitsform, ſo durch Verkühlung bedingte 
Lungenkatarrhe, durch Diätfehler verurſachte katarrhaliſche Affectionen der 
Digeſtionsorgane ꝛc. 

Vielfach iſt ſchon die Frage aufgeworfen worden, ob ſich die Euro— 
päer überhaupt in ſolchen miasmenreichen Gegenden acclimatifiren können, 
und behauptet worden, daß etwa fünf Generationen geopfert werden 
müßten, um dieſen Zweck zu erreichen. 

Ich will mich in dieſen Streit gar nicht einlaſſen, vielmehr die viel 
brennendere Frage zu erörtern ſuchen, ob wir denn nicht imſtande ſind 
das Fieber zu heilen? Ich glaube, daß wir es unter allen Umſtänden mit 
einer ſehr gefährlichen Krankheit, welche immer einen hohen Percentſatz 
von Sterblichkeit aufweiſen wird, zu thun haben. Allein ich zweifle nicht, 
wie ſchon erwähnt, daß bei veränderten hygieniſchen Zuſtänden und bei 
richtiger Therapie der Percentſatz an glücklichen Curen bedeutend gehoben 
werden könnte. Wie die Dinge heute in Central-Afrika, ſpeciell am Zambeſi 
ſtehen, dürften kaum 50 Percent aller Erkrankten geneſen, und von dieſen 
ſogenannten Geneſenen tragen wieder mindeſtens 10 Percent einen Denk— 
zettel an die Tropen ihr ganzes Leben lang mit herum. 

Nach dieſem mediciniſchen Excurſe kehre ich zur Erzählung unſerer 
weiteren Schickſale zurück. Hatten wir vor unſerer Abreiſe nach dem 
Victoriafalle viel von den heftigen Stürmen, welche die Regenzeit ein- 
leiten, zu leiden, ſo was dies nach unſerer Rückkehr nicht beſſer. Es ſtellten 
ſich häufigere und ſtürmiſche Südweſtwinde ein, der Himmel war zumeiſt 
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bewölkt, Gewitter wurden am Horizonte ſichtbar und am 12. November 
trat nach einem vorhergehenden Gewitter mit einem feinen Regen die Regen⸗ 
zeit ein. Von da an wurde das Wetter ſo unfreundlich, daß unſer mit 
Dornbüſchen umzäuntes Lager, unſer Zelt und Wagen keinen Schutz mehr 
boten, ja es wurde mir ſelbſt das Schreiben und Zeichnen im Lager un— 
möglich. In dieſer Noth war das freundliche Anerbieten des überaus 
gütigen Jeſuitenpaters Booms, bei ihm ein Kämmerchen zu beziehen und 
dort zu arbeiten, nicht hoch genug anzuſchlagen. 

P. Booms ſchenkte uns noch einen zweiten Sack Weizen, ſo daß die 
Miſſis wieder Brod — die geſuchteſte Heimatsſpeiſe des in dieſen Gegenden 
reiſenden Europäers — bereiten konnte. 

Um mich dieſem Herrn wenigſtens zum Theile dankbar zu erweiſen, 
übernahm ich es, da er bei ſeiner Ueberſiedelung nicht alle Sachen auf 
einen Wagen laden konnte, für ihn einige Kiſten mit meinen Sachen 
nach Süden zu befördern. 

Da ich ſowie meine Leute zu unwohl waren, um auf die Jagd zu 
gehen, und ich meinen am Victoria -Katarakte gemietheten ſchwarzen Dienern 
ein Gewehr nicht anvertrauen wollte, jo ſtand es mit unſeren Fleiſch— 
vorräthen ſehr ſchlimm. Ich kaufte anfangs manches Stück Wild von 
den für Freund Weſtbech jagenden Miſchlingen. Später hörte zum großen 
Nachtheile für unſere Geſundheit auch dieſe Quelle zu fließen auf. Einige 
der Jäger mußten für längere Zeit auf Elephantenjagden ausgehen, andere 
wiederum Weſtbech nach Scheſcheke und ſpäter nach der Barotſe folgen, 
und ſo war es mit unſerer Fleiſchnahrung ſo ſchlecht beſtellt, daß wir 
während dieſes Aufenthaltes in Panda-ma-Tenka mit Ausnahme der 
Mabelehirſe oft nichts zu eſſen hatten. 

So lange noch Mr. Weſtbech und P. Booms in Panda-ma-Tenfa 
weilten, hatten wir, was unſere Nahrungsſorgen anbetraf, keinen Grund 
zur Klage, aber nach ihrem Scheiden wurde es anders. Doch ſelbſt im 
Scheiden noch verewigte ſich der Edelſinn des ſchlichten Jeſuitenpaters uns 
gegenüber. Mit ſeiner Abreiſe fielen die Gebäude der Miſſion Mr. Weit 
bed) zu. Um uns nun unſeren Aufenthalt in Panda-ma-Tenka jo angenehm 
wie möglich zu geſtalten, ſo machte P. Booms bei der Uebergabe des 
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Miſſionshäuschens an Mr. Weſtbech die Bedingung, daß uns dieſe Räum— 
lichkeiten zur Benützung übergeben würden und wir bis zu unſerer Abreiſe 
die Aufſicht über dieſelben führen ſollten. Das diesbezüglich von Mr. Weit- 
bech P. Booms gegebene Verſprechen wurde auch pünktlich eingehalten und 
wir während des geſammten weiteren Aufenthaltes in unſerem Beſitze nicht 
beläſtigt. 5 

Dieſes an ſich unſcheinbare Miſſionsgebäude war für mich von 
unſchätzbarem Werthe. Es war ein Spital für die Kranken, welche nun 
im ärgſten Fieber nicht mehr in Wind und Regen zu liegen brauchten; 
es war ein Depot für die Ausrüſtungsgegenſtände und ein Laboratorium, 
in welchem die Reconvaleſcenten arbeiten konnten. Es vergieng wohl kein 
Tag unſeres weiteren Aufenthaltes bis Ende Mai 1886, ohne daß wir 
des guten Paters gedacht hätten. 

Um dieſelbe Zeit (Ende November), als P. Booms Panda-ma-Tenka 
verließ, hatte ſich, in Folge eines zweiwöchentlichen Ausbleibens des Regens, 
der Geſundheitszuſtand einiger meiner Leute gebeſſert, jo entſchloß ich mich 
den eiſernen Wagen mit Harry Meintjes und Buckacz nach Klamaklenjana 
zu ſenden, um aus dem Lager einige wichtige Artikel holen zu laſſen. Auf 
dieſe Art war es meinen Leuten möglich, mit unſerem Freunde zu reiſen 
und in den ſchwierigen Wegſtellen ſeinem ſchwerbepackten Wagen mit meinen 
Zugthieren auszuhelfen. Glücklich erreichte er Schoſchong und ſpäter Fleſch⸗ 
fontein, wo er ſo lange blieb, bis ihn der Befehl, die Miſſionsſtation im 
Matabele-Lande zu übernehmen, erreichte. 

Die Miſſionsſtation zu Panda-ma-Tenfa lag an der Nordſeite der 
kleinen Hügelkuppe, deren Süden das Gehöft des Mr. Weſtbech und deren 
nordöſtlichen Ausläufer die Gehöfte der Miſchlinge bedecken, während S. 
Weyrs Hüttengruppe nach Weſten zu liegt, da wo der Panda-ma-Tenka⸗ 
Hügel ſich verflachend mit dem Waldplateau zuſammenhängt. Ich erwähnte 
bereits früher der Häuschen der Miſſionsſtation und will nur bemerken, 
daß ſelbe nicht wie das nachbarliche Weſtbech-Gehöft umpfahlt waren, 
ſondern frei dalagen. Wir ſahen uns in Folge deſſen gezwungen unſere 
Ziegen und Hunde unter Dach in der Macerationshütte zu halten, um ſie 
vor den nächtlichen Angriffen der Hyänen, den öfteren Beſuchen der Leo- 
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parden und auch vor der zeitweiligen Nachfrage der ſogenannten Herren 
der Wildniß; zu bewahren. 

Schon wenige Tage, nachdem wir eingezogen waren, konnten wir die 
argen Zerſtörungen der kleinen, nie ruhenden Feinde, der Termiten und des 
noch gefährlicheren kleinen, zwei Millimeter langen, braunen Borkenkäfers an 
den Miſſionsbauten überblicken. 

Sämmtliche Holzeonſtructionen vom Giebel bis zum Keller waren 
bereits ſchadhaft gemacht. Man kennt dieſe nie ruhenden Feinde europäiſchen 
Comforts in allen Tropenländern und weiß, daß ihnen nicht anders bei— 
zukommen iſt, als durch Verwendung gewiſſer Hölzer, welche ihrem Ge— 
ſchmacke widerſtehen, ſo des indiſchen Tekholzes. Ich zweifle nicht, daß 
es auch ſüdafrikaniſche Hölzer giebt, die ob ihres penetranten Geruches die 
Termiten abwehren, daß es ebenſo Hölzer geben müſſe, welche dem Borken— 
käfer nicht behagen; europäiſches Holz, von einigen Miſſionären in das 
Innere als Bauholz eingeführt, erwies ſich geradezu als Leckerbiſſen für 
dieſen Käfer. So ſah ich das Rev. Coillard'ſche Warenhäuschen im Leſchumo— 
thale, kurze Zeit (drei Monate) nachdem er dieſes Häuschen verlaſſen hatte, 
im vollſten Sinne des Wortes ſich in ſeine Atome auflöſen. Das ganze 
Gebälke, die Latten ꝛc., alles norwegiſches Fichtenholz, verwandelte ſich 
unter den Freßzangen des Borkenkäfers in Sägemehl. Darum bedienen ſich 
die Eingeborenen für ihre Bauten am Zambeſi, wohl mit Recht, des Schilf- 
rohres, von dem feſte Bündel die Gerüſtſtützen bilden, oder ſie wählen 
Aeſte von beſtimmten Baumarten, welche als ſolche von dem Käfer er— 
fahrungsgemäß wenig oder gar nicht angegriffen werden. In dieſer Richtung 
müſſen die Europäer, wie ſo oft, von den Eingeborenen lernen. 

Kurz nach unſerer Rückkehr mußte ſich Weſtbech nach Scheſcheke be- 
geben, da ſich dort die beiden Parteien Marancian's, eines mehr neutralen 
Häuptlings, des eigentlichen Statthalters der weſtlichen Maſchupia-Provinz, 
und Rattau's, der ſich für den heimkehrenden Luanika erklärt hatte, feindlich 
gegenüberſtanden. Weſtbech, von dem man wußte, daß er ſich in dem 
Streite der Marutſe untereinander ziemlich neutral verhielt, wurde nun 
als Schiedsrichter angerufen und es gelang ihm für den Moment den Streit 
zu ſchlichten, indem er erklärte, ſich mit ſeinen als entſchloſſene Schützen 
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gefürchteten Miſchlingen gegen den zu wenden, der den Frieden zuerit 
brechen würde. Im Herzen war Weſtbech Marancian wohl zugethan; er wußte 
auch ganz gut, daß der Friede nicht von langer Dauer ſein, und daß der 
Streit, von dem auch mir als charakterloſe Creatur wohl bekannten 
Rattau heraufbeſchworen werden würde, um den jüngeren Häuptling Ma— 
rancian davonzujagen und ſich ſeiner Frauen und zahlreichen Rinderheerden 
zu bemächtigen. — Und wirklich gingen in kürzeſter Zeit die Unruhen 
wieder los. 

Weſtbech war erſt wenige Wochen von ſeinem Schiedsrichteramte heim— 
gekehrt und hatte ſich von einem ſchweren Rückfalle ſeines, ihm ſeit zwanzig 
Jahren anhaftenden Zambeſifiebers kaum erholt, als er ſich wiederum nach 
Scheſcheke begeben mußte. Ein Häuptling — etwa des ſiebenten Ranges 
— hatte einem der Miſchlinge für eine nicht geleiſtete Bezahlung das 
Gewehr weggenommen. Weſtbech fand die Zuſtände in Scheſcheke nur noch 
zugeſpitzter als zuvor und konnte für ſeinen Jäger, der übrigens nach 
meiner Anſicht die ganze Sache ſelbſt verſchuldet, kein Recht erlangen, 
weder in Güte, noch mit Gewalt. Er fand, daß ſich Rattau's Anhang mit 
ſeinen ganzen Heerden oberhalb Scheſcheke auf eine große Inſel zurückgezogen 
hatte, da man Weſtbech als einem Matabele-Indana zu mißtrauen begann 
und befürchtete, daß er ein Matabeleregiment herbeirufen und Maran⸗ 
cian gegen ſeine Widerſacher beiſtehen würde. Die Luft war voll Kriegs- 
lärm, die widerſprechendſten Gerüchte jagten einander. Bald hieß es, 
Luanika ſei von Rattau vollkommen in die Flucht geſchlagen worden, 
bald daß Rattau getödtet, Waga-Funa vertrieben und ſich Luanika 
ſeinen Thron wieder erobert hätte. Dieſe Zuſtände waren auch die Schuld, 
daß ſich unſere Nahrungsſorgen mehrten und noch Aergeres befürchten 
ließen. Vor Allem fehlte uns friſches Fleiſch. Da wegen der Anarchie im 
dortigen Zambeſigebiete Elephanten nicht gejagt werden konnten, waren 
Weſtbech's Miſchlinge gezwungen, weit nach Weſten ins Mababiveldt und 
nach Süden auf Jagd zu gehen. Auguſt, der beſte unter ihnen, hatte mit 
P. Booms und deſſen Wagenlenker Panda-ma-Tenka verlaſſen, und von 
uns waren Alle bis auf mich und meine Frau ſo unwohl, daß ſie 
einen Jagdausflug nicht wagen konnten, ich ſelbſt aber, mit meinen 
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Forſchungen ſehr beſchäftigt, und wegen des gefährlichen Zuſtandes einiger 
der Meinen nicht im Stande, ganztägige Excurſionen zu machen. Die 
erſte, die ich am 24. December unternahm, um Rietbockantilopen und 
geſtreifte Gnus zu jagen, büßte ich, ohne ein Deka Fleiſch erbeutet zu 
haben, mit einem Sonnenſtich, der gegen Abend in einen Schüttelfroſt 
überging; damit hatte endlich auch bei mir ſelbſt — ſeit meiner Rückkehr zum 
Zambeſi — die Malaria ihren Einzug gehalten! Wiederholt ſandten wir 
Boten zur Tſchobemündung, zu den Maſchupia und zu den Matoka 
am Victoria, doch ohne Erfolg. Zudem ſtanden wir gerade vor der Korn— 
reife, die Speicher der Eingeborenen waren nahezu leer. Als Haupturſache 
der Weigerung der Eingeborenen, uns Ziegen, Hühner und Fiſche zu 
bringen, daß wir nicht täglich an die Mabelehirſe angewieſen geweſen 
wären, lag in dem Umſtande, daß ſich dieſe Flußſtämme fürchteten, ihre 
Dörfer zu verlaſſen, um nicht abweſend zu ſein, wenn ſie in dem Kampfe 
Rattau-Luanika plötzlich von einem der Beiden entboten würden. Zu 
jener Zeit war es ihnen gleichgiltig, wer fie anrufen, welchem der beiden 
Zweigſtämme der Marutſe ſie beiſtehen müßten; allein ſie wollten den 
Vorwurf nicht auf ſich laden, zur »Zeit des Aufgebotes« auf Tauſch⸗ 
geſchäften geweſen zu ſein. Während Weſtbech's Abweſenheit kamen mehrere 
Beſuche und andere ließen ſich anſagen. Dieſe Beſuche zerfielen in die be— 
kannten zwei Claſſen, angenehme und unangenehme. Gottlob, daß ſich die 
letzteren wohl angeſagt, aber nicht eingefunden, daß ſich die jährlich dieſe 
Gegenden aufſuchenden Matabele nicht auch zur Zeit unſeres diesmaligen Auf- 
enthaltes in Panda-ma-Tenfa (September 1885 bis Jänner 1886) gezeigt 
hatten. Ein Jahr vor unſerer Ankunft waren ſie daſelbſt erſchienen und 
aßen Alles auf, was in Panda-ma-Tenka nur als eßbar vorgefunden 
werden konnte, und die Bewohner daſelbſt, Weſtbech, die Jeſuitenmiſſionäre 
und die Miſchlinge mußten es ſich noch zur Ehre anrechnen, die »Mannen 
des Königs und Herrn des centralen Südzambeſi-Ufers beföftigen] zu 
dürfen. Ich zitterte vor dem eventuellen Erſcheinen dieſer Heuſchrecken⸗ 
ſchaaren für unſeren »letzten Bilfen«, die Hirſe. 

Als es uns anfangs Jänner ſo ſehr ſchlecht erging, waren Auguſt's 
Jäger — rohe Zambeſi⸗Schwarze — jo glücklich, nach einander zwei 
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Kuduſtiere, zwei Zebra und einige Pallahs zu erjagen, ſo daß wir, von 
ihnen mit Fleiſch beſchenkt, wieder einigemal kräftige Suppen zu koſten 
bekamen; ſie ſuchten auch die Häute für mich zu präpariren, doch waren 
dieſelben bis auf eine verdorben, da ſie uns von den Leuten zu ſpät zu— 
geſtellt wurden. Zu den obenerwähnten angenehmen Beſuchen, auf die wir 
uns ſehr freuten und die ſich, auch eingeſtellt hatten, gehörten zwei alte 
Bekannte von 1875: Mr. Georg Blockley, der die verlaſſene Miſſions— 
ſtation im Leſchumothale bewohnte, und der in einer Hütte nahe von ihm 
wohnende Miſchling, der Elephantenjäger Afrika; beider babe ich mehrmals 
in meinem früheren Reiſewerke gedacht. ene, — 991028 

Mr. Blodley, der gar wohl wußte, wie willkommen er mir ſtets 
ſei, wollte doch nicht ohne Geſchenke erſcheinen und brachte für mich 
mehrere Induſtrieartikel der Marutſe, für meine Frau ein ſchönes Löwen— 
fell und für meine Leute echten Marutſetabak, womit er ihnen eine ſehr 
große Freude bereitete. Dieſer Mr. Blockley war durch und durch eine 
ehrliche Haut und ein gutes Herz, aber wie alle die Elfenbeinhändler am 
Zambeſi, hatte auch er es nicht verſtanden, zur Zeit der guten Ernte zu 
bergen; er hat ſich für die ſchlechten Zeiten nicht vorgeſehen und ſo 
habe ich ihn als einen armen, als einen kranken Mann wiedergeſehen! 
Blockley iſt 1888 der Malaria erlegen. Mit ihm ſank der Mann ins 
Grab, der nächſt Weſtbech der größte Kenner der Zuſtände und Sprachen 
am mittleren Zambeſi war und deſſen Einfluß auf die Schwarzen ziemlich 
unbeſchränkt genannt werden mußte. Was hatte Blockley, ſeit ich ihn zum 
letztenmale geſehen, ſeit 1876, nicht Alles erlebt? Die Biographie eines 
ſolchen Charakters aus dem ſüdafrikaniſchen Urwalde wäre wohl eine 
hochintereſſante Epiſode, doch fie würde auch jo Manches enthalten, deſſen 
Veröffentlichung, wenn auch wahr und des Zuhörens werth, ſich mit der 
Pflicht der Dankbarkeit dem Todten gegenüber, der mir in den Jahren 
1875 bis 1876, wie auch 1886 gar viele Wohlthaten erwieſen, durchaus 
nicht vereinen würde. Blockley — ein wahrer Romanheld unter den 
Zambeſi⸗Stämmen — hatte nach dem Verluſte ſeiner letzten Frau die 
Tochter des Miſchlings und Jägers Afrika geheiratet, welche unter keiner 
Bedingung ihren dunklen, bräunlichen Teint anerkennen wollte, ſondern ſich 
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ſtets N'Makoa (eine Weiße) titulirte. Doch laſſen wir ihr die Freude, 
ſich auch heute noch als Witwe ſo zu nennen, vielleicht wird es ihr dieſer 
ihr eigener Freibrief noch ermöglichen, ſich mit einem zweiten Europäer zu 
verehelichen. Sie war Blockley ein gutes, arbeitſames Weib, auch als ihre 
Ehe neben den Roſen Dornen brachte. Eines jedoch kann ich ihr bis 
heute nicht vergeben, ſie war zu ſehr das geworden, was wir im ge— 
wöhnlichen Leben eine »ſcharfe Stiefmutter« zu nennen pflegen. Blockley's 
erſte Frau hatte ihrem Manne ein Knäblein geſchenkt und hatte bald 
darauf das Zeitliche geſegnet. Als ich ihn zum erſtenmale ſah, war Penci 
ein ſechsjähriger, ein bedauernswerther Knabe geworden. Dunkel von Teint, 
zeigte er ein hübſches, einnehmendes Geſicht. Schon am zweiten Tage 
wollte er bei meiner Frau bleiben und weinte bitterlich, als er acht Tage 
ſpäter wieder mit ſeiner Mutter nach dem Leſchumo-Thale zurückkehren 
mußte. Warum er ſo gerne bei uns geblieben wäre, begriff ich gar bald 
aus der Behandlung, die er von ſeiner Mama erfuhr. Bei Tiſche durfte 
er nicht eſſen, ſondern auf der Erde mit der ſchwarzen gleich großen 
Dienerin; Gabel und Meſſer hätten ihn — ſo hieß es — verzärtelt, und 
ſo aß er auch wie die Schwarzen nur mit den Händen. Als wir ſpäter 
wochenlang im Leſchumo-Thale die Nachbarn Blockley's geworden waren, 
ſah ich oft heimliche Thränen in den Augen meiner Frau, wenn fie ver- 
ſtohlen das arme Kind betrachtete. Das Kind hatte nur dann gute Stunden, 
wenn es weit von ſeiner Stiefmutter war. 

Mit Blockley war auch ſein Schwiegervater, der als Löwen- und 
Elephantenjäger gleich wohlbekannte Miſchling Afrika, mit nach Panda- 
ma-Tenka gekommen. Es war dies ſein zweiter Beſuch ſeit meiner Rückkehr zum 
Zambeſi; beim erſten hatte er nach ſeiner Methode den hier vor Kurzem 
geborenen Enkel, ein Kind ſeines Sohnes Niclas, getauft und hiebei dem 
Kinde ſeinen ſtolzen Namen »Afrika⸗ mit auf ſeinen Lebensweg gegeben. 
Der alte Afrika hatte feinen »Pa« nie gekannt und weiß ſich nur zu 
erinnern, daß dieſer den Namen »Vivier« führte und wohl von einem 
Hugenottenflüchtlinge abſtammte. 

Afrika nimmt wohl noch bis heute in dem wilden Leben jener 
Zambeſi-Geſellſchaft eine hervorragende, vielleicht die hervorragendſte Rolle 
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ein. So lange noch ſeine erſte Frau am Leben war, ein für die Miſchlings— 
verhältniſſe Süd-Afrikas über alle Maßen braves und umſichtiges Weib, 
wachte über dem wilden, zügelloſen Charakter ein guter Engel; mit ihrem 
Tode aber war es um Afrika geſchehen. Umſonſt hatte er Hunderten 


Ein Leopard raubt einen Hund. 


von Elephanten das Leben genommen, der Ertrag des werthvollen Elfen— 

beins wurde durch die Gurgel gejagt, und er iſt zum Bettler geworden. 

Was Alles hatte unſer Held nicht auf ſeinen Jagdzügen erlebt. 

Seine Jagderlebniſſe würden ganze Bände füllen und zu dem Spannendſten 

dieſer Literatur gehören; ſeine Jagdkenntniſſe, würden den Elephanten⸗ 
20 
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jägern zur Richtſchnur dienen und wohl jo manchem Unerfahrenen zum Lebens- 
retter werden. Afrika's gegenwärtige Frau, eine Maſarwa, hat ſchwere 
Zeiten erlebt, ſeitdem ſie die Hütte mit ihm theilt. Drei europäiſche Frauen 
wären beſtimmt den Schlägen der Nilpferdpeitſche erlegen, die dieſes arme 
Weib in der kurzen Zeit ihrer Ehe über ſich ergehen laſſen mußte; und 
dennoch, dasſelbe Räthſel bei den Schwarzen, wie bei uns Weißen, 
dieſes Weib liebt den Mann noch immer und küßt ſeine grauſame Hand. 

Bei ſeinem erſten Beſuche fiel mir auf, daß Afrika ein Daumen 
fehle und nahezu alle ſeine Finger mehr oder weniger verſtümmelt er— 
ſchienen. Gewiß wieder eines ſeiner wilden Jagdabenteuer, ſo kam es mir 
unwillkürlich in den Sinn. Darüber befragt, gab mir der Jäger zur 
Antwort: »Sie haben Recht, Herr Doctor, daß ich mir dies auf der Jagd 
geholt; und da ich mich in einem Buche von Ihnen bereits abgebildet 
geſehen, ſo will ich Ihnen lieber wie jedem Anderen darüber berichten. 
Wie allmonatlich, wenn ich nicht Elephanten jage, ging ich auch im 
December 1883 aus, um nach friſchem Fleiſche zu ſuchen und durchſtreifte 
die mir jo lieb gewordenen Walddickichte am Matetſe, einige zehn Kilo— 
meter unterhalb Panda-ma-Tenka. Am erſten Tage war meine Mühe ver- 
geblich, und ſo ſchlugen wir unmittelbar am Matetſe unſer Lager auf, 
das heißt die Schwarzen mußten raſch einige Grashütten machen und das 
Holz für die nächtlichen Feuer ſammeln. In der Nacht gab es Löwen⸗ 
gebrüll, doch früh am Morgen war von den Raubthieren nichts zu ſehen, 
auch hinderte uns der ſtarke Thau, jo daß wir erſt ſpät das Lager ver- 
laſſen wollten, um die zum Waſſer führenden friſchen Wildpfade näher zu 
unterſuchen. Ich hatte mich noch einmal auf das weiche Graslager ge— 
worfen und ließ mir das Pfeifchen wohl ſchmecken, als mich plötzlich lauter 
Zuruf meiner Diener auf die Beine brachte. Was war es denn, das die 
Schwarzen in eine ſolche Aufregung verſetzt? Dazu vernahm ich das Gebell 
meiner Hunde, und aus der Hütte ſpringend, ſah ich nur noch, wie dieſe 
längs des Fluſſes thalabwärts jagten, um bald in dem hohen Graſe zu 
verſchwinden. Bevor ich nach dem Wilde fragen konnte, welches dieſe Auf- 
regung verurſachte, riefen mir die Diener zu, daß ſie ſoeben nahe von 
der Hütte einige thalabwärts ſich zurückziehende Löwen geſehen hätten. 
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Sofort kamen mir meine gefährdeten Hunde in den Sinn; ich ergriff 
mein Gewehr, hieß die Begleitung mir folgen und eilte den Hunden 
nach. Ich war nicht 100 Meter tief in das Gras gekommen, ſo ſehe ich 
den noch zuckenden Körper eines der Hunde vor mir liegen und wenige 
Schritte weiter ab einen zweiten Hund mit zerriſſener Bruſt ebenfalls 
bereits verendet, das zweite Opfer des Raubgeſindels. Ein Geräuſch vor 
mir und zu meiner Rechten bringt mich zum Aufſchauen und ich ſehe mich 
Aug in Aug mit einer Löwin, welche in einen todten Eber verbiſſen, mir 
ihren ſtarren Blick zukehrt. Doch das Geräuſch rührte nicht von dieſem 
Raubthiere, ſondern von zwei anderen Löwen her, welche weiter ab einige 
flüchtige Wildſchweine mit raſenden Sprüngen verfolgten. Meine Kugel 
verfehlte diesmal ihr ſonſt ſo ſicheres Ziel und traf ſtatt der Bruſt nur 
einen Schenkel der Löwin, die aufſpringend das Weite ſuchte. Da ich nur 
zwei Kugeln mitgenommen, und mich noch nahe dem Lager befand, keiner 
der Schwarzen, die mir hätten folgen ſollen, aber ſichtbar war, ſo wandte 
ich mich zur Hütte, um mich raſch mit Schießbedarf zu verſehen und dann 
die Verfolgung ſofort aufzunehmen. Ich hatte jedoch nicht fünf Schritte 
gemacht, als ich eine Löwin erblickte, an der ich, ohne ſie geſehen zu haben, 
vorüber geeilt war, und die ſich nun niederdrückend ſoeben zum Sprunge 
auf mich ausholte. Raſch hatte ich meinen Vorderlader wieder geladen, doch 
ein Gebüſch verdeckt mir den für einen guten Schuß ſo erwünſchten Vor⸗ 
derkörper des Thieres; ich kniete nieder, um in dieſer Stellung vielleicht 
eine tödtliche Stelle zu erſpähen. »Paff- donnerte meine ſchwere Acht— 
pfünder — doch die ſchwere Kugel ſtreifte nur die Stirnhaut der Löwin, 
»Paff⸗ hallte das Thal zum zweiten Male von dem zweiten und letzten 
Schuſſe wieder, der mir noch geblieben war, und auch dieſe Kugel war 
fehlgegangen, kaum daß ſie die Haut längs des linken Unterſchenkels 
geriſſen hatte. Da erblicke ich einen der Schwarzen und rufe ihm zu, raſch 
Schießbedarf zu bringen, ich werde inzwiſchen einen nahen Baum zu erklimmen 
ſuchen. — Ich ſage Ihnen, Herr Doctor, ich hatte dieſe Worte noch 
nicht ausgeſprochen, ſo ſah ich den Satz der Löwin. Sie ſprang, und im 

ſelben Augenblicke hatte fie mich ſchon mit der rechten Vordertatze zu 


Boden geſtreckt. Ich fiel auf den Rücken und das Thier kam auf mich zu 
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liegen. Im nächſten Momente ſchnappte der ekelhafte Rachen mit den 
mächtigen Rißzähnen nach meinem Kopfe; doch mit der Kampfweiſe dieſer 
Beſtien ſchon bekannt, folge ich den Bewegungen des Kopfes und der 
mächtigen Vordertatzen und ſtreckte dem Thiere den rechten Arm zum 
Schutze des Antlitzes vor. Kaum erhoben, war der Arm auch ſchon von 
der Löwin ergriffen. Ein Biß, und der Daumen ſowie der kleine Finger 
der rechten Hand hängen nur noch an Hautfetzen. Da kommt die linke 
Hand ihrer bedrängten Schweſter zu Hilfe und im nächſten Moment iſt 
ihr Zeigefinger entzweigebiſſen, mehr weniger dabei in Mitleidenſchaft 
gezogen, bluten aber bereits alle Finger. Kaum daß ich meinen rechten 
Arm frei fühlte, griff dieſe Hand nach meinem kurzen Jagdmeſſer, raſch 
will ich es dem Raubthiere in den Hals ſtoßen, doch der Daumen iſt 
kraftlos, ich muß das Meſſer zwiſchen den Zeige- und den Mittelfinger 
faſſen, ſtoß zu, allein es fehlt dieſen, ebenfalls verwundeten Fingern die 
nöthige Kraft, um die Haut des Thieres zu durchbohren; der Schmerz am 
linken Arme macht mich förmlich raſend, und in der Noth kommt die mit 
dem Meſſer bewaffnete Hand bis an den grunzenden Kopf. Da ſtiert mich 
das Auge mit dem grünlichen Schimmer an, ha! das iſt der Ort für dich, 
und im nächſten Momente hatte ſich mein Meſſer bis an das Heft ins 
Auge gebohrt; es war wohl bis ins Gehirn der Löwin gedrungen. Sofort 
ließ ſie die Linke los und erfaßte die Rechte, biß den Daumen etwas 
unter der zuerſt zerbiſſenen Stelle vollkommen ab, dann ließ ſie ab von 
mir, richtete ſich unter Zuckungen auf, wobei ſie mich noch am rechten 
Oberſchenkel verwundete. Kaum daß ſie ſich erhoben hatte, ſprang auch 
ich auf, doch ſchon fühlte ich mich wieder zu Boden geriſſen und em— 
pfand heftigen Schmerz in der Lendengegend, doch ich hörte auch ein lautes 
Röcheln. Der Rieſenrachen beginnt ſchon blutigen Schaum herauszuwerfen. 
Dein Ende iſt nahe, du Scheuſal! ſo rief ich frohlockend meiner Feindin 
zu. Es gelang mir mich halb aufzurichten und die Löwin hatte nicht mehr 
die Kraft, mich niederzureißen. Mit der Hoffnung auf Rettung wuchs meine 
Kraft; mit den blutenden, verſtümmelten Händen erfaſſe ich den Hals der 
Beſtie, um den Rachen von ferneren Angriffen zurückzuhalten, den Kopf 
zurückzudrängen. Herr, ich war es wirklich im Stande, ich vermochte 
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mich vollkommen aufzurichten und ſuchte die Löwin, deren Vordertatzen ſich 
in meine Schulter bohren, herumzuwerfen; doc) fie iſt noch ſo ſtark, ich 
kann ſie nicht abſchütteln. Da rufe ich dem Schwarzen hinter mir zu, doch 
beizuſpringen und das Thier mit einem ſeiner Aſſagaie zu durchbohren, 
allein ich erhalte keine Antwort, und nie hätte ich ſie auch erhalten ſollen, 
da der feige Schuft längſt das Weite geſucht und mich vollkommen im 
Stiche gelaſſen hatte. Was ſoll ich nun beginnen? Die Situation muß 
raſch ein Ende nehmen, da ich den Todeskampf des röchelnden Thieres 
befürchten muß, einen Todeskampf, in dem die Lebensgeiſter wohl nur 
momentan, doch ſo ſehr aufzuflackern vermögen, daß ich ihnen unterliegen 
müßte. Während ich nun mit dem Raubthiere verzweifelt rang, geſchah 
es, daß meine Pulverflaſche, ſie kennen ja dieſe Pulverflaſchen, die wir 
ſammt einem Pfund Pulver erkaufen müſſen, wenn wir das letztere begehren, 
die an einer Schnur mir vorne überhing, nach vorne fiel und ſo meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Ein rettender Gedanke blitzte mir durch die 
Seele.« 

Ich ergriff raſch die Pulverflaſche und ſtieß dieſelbe in des Thieres 
aufgeſperrten Rachen. Ich hörte ein Kniſtern und Knattern, das Thier 
hatte die Flaſche durchbiſſen, allein gleich darauf folgte ein heftiges Puſten, 
wie wenn dem Thiere das durch die Bißlöcher entleerte Pulver in die 
Luftröhre gedrungen wäre; ich fühle wie ſich die Klauen tiefer in mein 
Fleiſch graben und wie ſie wieder nachließen; da endlich hoffe ich. Mit 
einem verzweifelten Druck vermag ich mich zu befreien und zur Seite 
zu ſpringen. Ich ſehe, wie mein Feind noch immer auf den Hinterpfoten 
hin- und herwankt und plötzlich nach rückwärts ſich überſchlagend zu Boden 
ſtürzt. Nochmals ſpringe ich zurück, um aus des Thieres Nähe zu kommen, 
doch war dies nicht mehr nöthig, mein erbitterter Feind hatte ausgerungen, 
er war verendet! Ja, es war ein harter Kampf mit dieſer Beſtie, doch ich 
hoffe, es war nicht der letzte Löwe, den ich erlegt habe.“ 

»Bei meiner Rückkehr zum Lager beſeelte mich nur ein Gedanke, den 
feigen Schwarzen, der mich verlaſſen, ſofort niederzuſchießen, ſo wie ich 
nur geladen haben würde; allein der Schuldige war nirgends au finden 
und ich ſah ihn nie wieder. 
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»Es dauerte Monate, bevor ich — wie Sie ja wiſſen, in voller Er— 
mangelung der Hilfe eines Arztes — meine Wunden geheilt hatte, und ich 
wieder waffenfähig geworden war.« 


Ich erzähle dieſe eine Geſchichte von vielen, weil ſie dem Leſer Gele— 
genheit gibt, in die Seele dieſer ſüdafrikaniſchen Trapper einen tiefen Blick 
zu thun. Welch' ein Muth, welche Stärke, welche Leidenſchaft, und daneben 
wieder welche mädchenhafte Weichheit! Letzteres mag folgende Epiſode 
bezeichnen: 


Einige Wochen ſpäter, als wir das Leſchumothal aufſuchend dort 
drei Wochen lang Afrika's Nachbarn wurden, hatten die Meinen Gelegenheit, 
dieſen berühmten Elephanten- und Löwenjäger und berüchtigten Menſchen 
in ſeiner Häuslichkeit zu beobachten. Als er einmal wieder ſein armes 
Maſarwaweib mit der Nilpferdpeitſche geſchlagen, ließ ſich meine Frau bei 
ihm anſagen, um ihm das Häßliche ſeines Gebahrens vorzuhalten. Sie 
kam und fand — den Rieſen auf einem niedrigen Schemmel ſitzen und 
eben damit beſchäftigt, für ſeine Frau — die ihm für den Moment Alles 
vergeben zu haben ſchien — mit den verſtümmelten Händen eine Schürze 
zu nähen! Statt ihn zurechtzuweiſen und zu ſchelten, mußte meine Frau 
unwillkürlich auflachen, ſie meint noch heute, ich könne mir nichts 
Komiſcheres vorſtellen, als eben dieſen Anblick, der ſich ihr damals beim 
Betreten der Hütte dargeboten. 


Doch nun zurück zu unſeren Erlebniſſen. Die meiſte Anregung bot 
die Jagd oder, beſſer geſagt, die Abwehr der Beſuche der wilden Thiere, 
und die Vorbereitungen zu unſerer Weiterreiſe. 

Hyänen beſuchten allnächtlich die Station und wir mußten darauf 
bedacht ſein, unſere Stallhütte wohl zu ſchließen, da ſie neben den Ziegen 
auch die in der Maceration begriffenen Skeletköpfe der Thiere enthielt, 
was alles dieſen gierigen Raubthieren einen willkommenen Imbiß geboten 
hätte. Doch geſchieht es ſelten, daß Hyänen Schaden anrichten, nur dann, 
wenn einer der Miſchlinge ſeine Viehhürde zu ſchließen vergißt; ſonſt begnügen 
ſie ſich mit den zahlreichen Abfällen von Knochen und Häuten, welche ſich 
auf den Kehrichtſtellen einer ſolchen Jagdſtation immer in großer Menge 
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vorfinden, und ſo dürfte der jährlich von ihnen verurſachte Schaden ihrem 
Nutzen als Kehrichtaufleſer gleichkommen. 

Gefährlicher waren ſchon die Leoparden, noch gefährlicher aber die 
Löwen. Der Beſuch der letzteren geht nie ohne Verluſt an Hunden vor 
ſich, da die Miſchlinge ſowie Weſtbech ihre Hunde frei herumlaufen laſſen 
und ſie nicht innerhalb der umpfahlten Hofräume halten. In dieſer Hinſicht 
werden die Leute durch Schaden nicht klug, binnen 24 Stunden ſchon ſind 
der Unfall und die beſprochenen Vorſichtsmaßregeln vollkommen vergeſſen 
und bleiben unbeachtet, bis ſich wieder dieſe furchtbare Nachläſſigkeit rächt 
und neue Opfer fordert. 

Von den etwa 30 Hunden, die auf der Station gehalten werden, 
fallen jährlich mindeſtens 10 den Raubthieren zum Opfer. Kurz nachdem 
Afrika und Mr. Blockley Panda-ma⸗Tenka verlaſſen hatten, verſchwand 
eines Morgens Weſtbech's beſte Hündin. Da Mr. Weſtbech in Scheſcheke 
und ſein Vertreter, der uns ſo viel geſchadet — nach dem Victoria-Katarakte 
gegangen war, jo nahm ich es auf mich, die nächſte Umgebung nach Raub⸗ 
thierſpuren abzuſuchen. Wir hatten wohl Hyänen in dieſer Nacht gehört, 
doch konnten wir uns nicht denken, daß ſie bei ihrer großen Feigheit den 
ſtarken Hund angegriffen hätten; ich hatte mehr einen Leoparden in Ver— 
dacht, der wenige Tage zuvor zu nächtlicher Zeit unmittelbar an der Wand 
unſeres Häuschens, in dem wir ſchliefen, wiederholt ſein häßliches Katzengeſchrei 
ausgeſtoßen hatte. Mit Hilfe Leeb's, Haluſchka's und zweier der an dem 
Victoria-Katarakte gemietheten Matokadiener gelang es bald feſtzuſtellen, 
daß in der That ein Leopard den Hund, der ihn etwa 200 Schritte weit 
vom Gehöfte verfolgte, erwürgt und dann fortgeſchleppt hatte. Bald jedoch 
fanden wir auch, daß ein Hyänen-Paar dem Räuber gefolgt war, um in 
Empfang zu nehmen, was jenem von der Beute nicht mehr behagen ſollte. 
Und ſiehe da, dieſe feigen Räuber waren dem Leoparden nicht unnützer 
Weiſe gefolgt. Im Dickichte, am ſelben Ufer an dem die Station liegt, an 
einem mäßigen Abhange 1 Kilometer ſüdlich, fanden wir den Ort, wo der 
Leopard ſeinen Schmaus gehalten und ſich dann entfernt hatte; nun 
ſtürzten die Hyänen hervor, bemächtigten ſich des Cadaverreſtes und zerrten 
denſelben unter ein etwa 25 Schritte entferntes Gebüſch, wo ſie denſelben 
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bis auf ein Ohr, zwei Pfotenreſte und zahlreiche Haarbüſchel vollkommen 
verſchlangen. Da ich wußte, daß die Thiere dieſen Ort in der Nacht wieder 
aufſuchen werden, um noch zu ſich zu nehmen, was ſie ſich hier auf— 
bewahrt hatten, ſo entſchloß ich mich in der üblichen Weiſe mit einem 
Köder den Ort am Abend zu Kumſchleifen⸗ und mehrere vergiftete Fleiſch— 
ſtücke zu legen. — »Am folgenden Morgen«, ſo konnte ich gelegentlich 
Mr. Weſtbech nach Scheſcheke berichten, war ſchon das an euerem Hunde 
begangene Verbrechen gerächt worden.“ — Ich hatte unmittelbar an jenem 
Gebüſch den Cadaver der einen und ſpäter am Tage, etwa ½ Kilometer 
weiter ab, ihrer Spur folgend, den Cadaver der zweiten Hyäne vorge— 
funden; leider war nur die zuerſt gefundene Hyäne ausſtopfungsfähig, 
während die Haut der anderen, wie dies immer bei dieſer Thierſpecies der 
Fall iſt, wenn ſie nicht bis zum Mittag vorgefunden wird, ſchon verdorben 
war; doch lieferte der Cadaver einen prächtigen Schädel, was mich voll— 
kommen befriedigte. Von da an legten wir fleißiger Gift und waren für 
dieſe Mühe nach und nach reichlich entlohnt worden. Mehrere große 
Hyänen und der dieſen Gegenden eigenthümliche graue Schakal, der ſich 
durch die ſchwarze Zeichnung am Hinterkörper auszeichnet, waren erbeutet 
worden. Eine der erſten wurde von meiner Frau vergiftet und war zu 
ihrer Freude ein prächtiges Exemplar. 

Während unſeres Beſuches in Leſchumo beſuchte ein Löwenpaar 
Panda-ma-Tenka und nahm zwei Hunde mit, welche, groß und ſtark, im 
Vertrauen auf ihre Kraft die Raubthiere angefallen hatten und dabei von 
dieſen getödtet worden waren. Kurze Zeit vor unſerer Ankunft aber hatte 
ein Löwe an dem Wahrzeichen Panda-ma-Tenkas, an der ½ Kilometer 
thalabwärts am rechten Matetſe-Ufer ſtehenden Palme, einen Schwarzen, 
der in der Station diente, getödtet; doch es gelang des Räubers Herr zu 
werden, und wenn ich nicht irre, war es Afrika, der das Thier, eben als 
es noch am Körper des Schwarzen fraß, erlegt hatte. 

Die am Victoria-Katarakte als Diener gemietheten Schwarzen er— 
wieſen ſich, wie die meiſten ihres Stammes, ſo unbrauchbar, faul und 
diebiſch, daß ich mich gezwungen ſah, ſie theils vor dem Abl ije ihrer 
Dienſtzeit, oder die nur auf 1—2 Monate gemietheten, ſofort zu entlaſſen. 
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Die Ausbezahlten gehörten dem Stamme der Matoka und Wankes-Makalaka 
an; ich behielt nur einen, der mir als der Tauglichſte erſchien, es war 
Jakob, ein Makalaka, der ſich bis zu jenem Entlaſſungstage ſeiner Ge— 
noſſen ſtets treu und fleißig zeigte; doch an dieſem Tage kam er zu mir 
und erſuchte mich, ihn 
gleichfalls mit ſeinen 
Genoſſen ziehen zu 
lajjen, welchem An— 
ſuchen ich jedoch nicht 
entſprechen konnte, da 
ich bei der Krankheit 
meiner fämmtlichen 
Leute ſeine Arbeit, die 
Betreuung der Pferde, 
hätte ſelbſt thun müſ— 
ſen. Als er aber auf 
ſeiner Forderung be— 
ſtand, ſandte ich, eben 
mit Zeichnen beſchäf 
tigt, Haluſchka hinaus, 
daß er den Neger 
zur Ruhe verweiſe. Da 
ſich der Mann jedoch 
Haluſchka gegenüber 
ſehr frech benahm, be— 
fahl ihm dieſer, ruhig 


zu ſein und mit den Das Auffinden einer vergifteten Hyäne. 
Ochſen auf die Weide 
zu gehen. — In dem Momente nun, als ſich Haluſchka von ihm 


abwendete, um zu mir zurückzukehren, wurde ich gewahr, wie der Schwarze 
ſeinen Keulenſtock raſch erhebt, um Haluſchka von hinten einen Schlag auf 
den Kopf zu verſetzen. Emporſpringend ſchrie ich auf, und dies verhin- 
derte den Schlag. Jakob aber wandte ſich zur ſchleunigen Flucht. Ich 
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ſtürzte aus dem Hauſe und Jakob nach; etwa 400 Schritte weiter, als 
ich ihn erreicht hatte, wendet ſich der Mann plötzlich gegen mich und 
holt eben ſo raſch ſeinen Keulenſtock zum Schlage aus, doch ich hatte den 
Mann zu wohl im Auge behalten und hatte ſeine Rechte erfaßt, bevor noch 
der Schlag auf meinen bloßen Kopf niedergeſauſt war. — Im nächſten 
Momente hatte ich ihm den Stock entriffen und derſelbe flog weit über die 
Ochſenhürde in die dichten, bedornten Nachtſchattengebüſche. Dieſer Wurf 
jedoch ermöglichte es Jakob, ſich meinem Griffe zu entwinden und er lief 
mit dem Rufe: »Herr, ich gehe ſchon zu den Thieren!« den Zugthieren nach. 


Von dem Erfahrungsſatze ausgehend, daß ein ſchwarzer Diener, der 
aus Sehnſucht nach ſeiner Heimat im Dienſte eines Europäers nicht bleiben 
will und zum Bleiben gezwungen wird, alles Mögliche thut, um davon 
zu laufen, und daß er, um ſich ſeinen Lohn? zu verſchaffen, ſtiehlt, hielt 
ich es für gut, einen ſolchen Mann ſo bald wie möglich zu entlaſſen, ihn 
vor ſeiner Zeit auszubezahlen und auf ſeine Dienſte zu verzichten. 


Nach einer dreiwöchentlichen Abweſenheit kehrten meine Leute von 
Klamaklenjana zurück; fie brachten unter Anderem auch zahlreiche Kiſten 
mit, um die inzwiſchen erworbenen Sammlungen für die Heimfahrt packen 
zu können; fie brachten auch Hörner und Schädel von Antilopen, einen 
Hyänenſchädel und zwei Hauer eines erwachſenen Elephanten mit und be— 
richteten, daß die im Lager zurückgelaſſenen Schwarzen einige Madenaſſana⸗ 
Maſarwa in ihre Dienſte als Jäger aufgenommen und mit dieſen ſehr 
zahlreiches Hochwild erlegt, leider aber ſelbes ſo ſchlecht präparirt hätten, 
daß auch nicht eine einzige Haut zum Ausſtopfen brauchbar ſei; ſonſt fanden ſie 
Alles in guter Ordnung und Plati war namentlich hoch erfreut über die 
ihm geſendeten Medicamente und den Marutſe-Tabak. Der letztere Gegen⸗ 
ſtand war ihm, wie er mir ſagen ließ, das beſte Gegenmittel gegen die 
furchtbare Langeweile, die ihn täglich in der Wildniß plage; während er 
die Medicamente gegen das Sumpffieber jo ſehr benöthigte. — Ohne 
eigentlich zu wiſſen, daß er erkrankt war, hatte ich ihm, von der Voraus- 


„Am Zambeſi werden die Diener erſt beim Ablaufe ihrer Dienſtzeit für die 
geſammte Dienſtdauer bezahlt. 
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ſetzung ausgehend, daß alle fremden Schwarzen in dieſen Gegenden ebenſo 
leicht wie die Europäer am Sumpffieber erkranken, die nöthigen Arznei⸗ 
mittel zugeſendet. 

Eines Tages wurden die wenigen Bewohner von Panda-ma-Tenka, 
darunter auch die Mitglieder der öſterreichiſch-ungariſchen Afrika-Expedition, 
durch die Ankunft von zwölf Matoka, die vom Nordufer des Zambeſi 
gekommen waren und an einer Stange einen Brief trugen, nicht wenig 
überraſcht. Dieſe Leute kamen als Abgeſandte von Mr. Thomas, dem 
Sohne eines ſeitdem verſtorbenen engliſchen Miſſionärs aus dem Matabele— 
lande. Dieſer Mr. Thomas war Elfenbeinhändler und wohnte im Matabele— 
lande, ein Umſtand, der ihn für eine Reiſe im Nord-Zambeſigebiete des 
Königs der Marutſe förmlich unmöglich machte. So wie ich ſpäter bei 
den Maſchukulumbe, weil ich aus dem Marutſereiche kam, als ver— 
meintlicher Spion der Marutſe jo ſehr angefeindet worden war, jo 
mußte Mr. Thomas dasſelbe im Marutſelande erwarten, da die Matabele 
über dem Zambeſi über alle Maßen gefürchtet waren. Er unterſchätzte 
dieſen Umſtand, machte dennoch eine Geſchäftsreiſe über den Zambeſi und 
fand hiebei ſeinen Tod. — Mr. Thomas war gleich uns zur Zeit jener 
Anarchie, und zwar nur auf die Erlaubniß eines Unterhäuptlings an 
der Oſtgrenze des Reiches hin über den Zambeſi gegangen und in nord— 
weſtlicher Richtung bis zu dem Häuptling Sietſetema vorgedrungen. — 
Hier ſah er ſich zum Rückzuge gezwungen, auf welchem Rückzuge er er— 
mordet wurde. Ich glaube nun, daß ſein Untergang von dem Tage ſeines 
Auftretens am Nord-Zambeſiufer eine beſchloſſene Sache geweſen, mag ſein 
Tod aus Raubſucht von den Matoka ausgegangen ſein oder mögen dieſe 
im Auftrage des Königs Luanika gehandelt haben. Es iſt wohl jelbit- 
verſtändlich, daß die Schwarzen alle möglichen Gerüchte verbreiteten, denen 
zufolge Mr. Thomas Streitigkeiten begonnen, für welche dann ſein Tod eine 
gerechte Strafe war. Dieſe Nachrichten fanden auch bei der Mehrzahl der 
im nördlichen Süd -Afrika überhaupt unter den Schwarzen wohnenden 
Europäer vollen Glauben, da Mr. Thomas' Vater durch den Austritt 
aus der Londoner Miſſionsgeſellſchaft die Zahl ſeiner Gönner nicht gemehrt 
hatte. Meiner Anſicht nach fällt die Schuld ſeines Todes auf ſeine eigenen 
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Matokaträger, denn es iſt abſolut unglaublich, daß ein Mann, der unter 
den Schwarzen aufgezogen wurde, in dem Nord-Zambeſigebiete, wo er ſich 
allein gegenüber von Hunderten befand, ſelbſt einen Streit angezettelt 
und ſo ſein Ende herbeigeführt hätte. Auch fein Bruder war eines furcht— 
baren Todes geſtorben, an dem wohl ſein Freund, der König der Mata— 
bele, wenn er es auch nicht eingeſtehen will, die Hauptſchuld trägt. 
Doch nun zurück zu jenem Tage, an dem Mr. Thomas' Träger zu 
uns kamen, um von ihm Briefe an Mr. Weſtbech und die Jeſuitenpatres 
zu überbringen. Mr. Thomas ſandte Elfenbein, um von Mr. Weſtbech 
Proviantartikel zu erſtehen, den Miſſionären aber andere Sachen, darunter 
auch eine lebende kleine Meerkatze und einige ſeltene Handarbeiten der 
Schwarzen, mit der Bitte, ihm für dieſe Sachen in ſeiner Krankheit, 
nämlich heftigen Anfällen von Sumpffieber, Verhaltungsmaßregeln an— 
zugeben und Medicamente zu ſenden. Da die Jeſuiten bereits die Station 
verlaſſen hatten, ſo erledigte der Vertreter meines Freundes Weſtbech 
die Anfrage des kranken Mannes, ohne mich in der Sache zu befragen, 
aus Furcht, mir etwas von Mr. Thomas’ Geſchenken geben zu müſſen. 
Dieſe Furcht war gewiß ganz unnöthig; ich habe ja auf dieſer Reiſe 
Hunderten und Hunderten mit meinem Rathe und meinen Medicamenten 
beigeſtanden, ohne eine Bezahlung zu fordern, jo hätte ich auch in dieſem 
Falle gehandelt. Wenige Wochen ſpäter, zur Zeit unſeres Aufenthaltes im 
Leſchumothale, kam uns die Nachricht zu, daß der arme Mr. Thomas von 
ſeinen eigenen Trägern und einigen Dorfbewohnern auf der Rückreiſe zum 
Matabelelande und in der unmittelbaren Nähe des Zambeſi getödtet 
worden ſei. Kurze Zeit, nachdem Mr. Thomas' Boten zurückgeſendet 
wurden, traf vom Barotſelande die Nachricht ein, daß ſich Luanika ſeinen 
Thron wieder erkämpft und die Aufſtändiſchen, die ihn aus ſeinem Reiche ver⸗ 
trieben hätten, nahezu bis auf den letzten Mann pernichtet und auch den 
Anſtifter des Aufruhrs, den »Königsmacher« Mattau, getödtet hatte. Den 
Bewohnern von Panda-ma-Tenka war die Nachricht, daß ſich Luanika⸗ 
Leboſche ſeinen Thron wieder erobert hatte, ſehr erwünſcht; ſie war im 
Allgemeinen ſehr günſtig für die Verhältniſſe am Zambeſi und ſomit auch 
von uns in Anbetracht unſerer bevorſtehenden Nord-⸗Zambeſireiſe mit 
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Freuden begrüßt. An die Stelle der Anarchie war wieder eine Autorität 
getreten. 

Wohl hatten wir keine Ahnung, daß Luanika's Charakter in 
ſeinem Exil unter den Bamaſchi am mittleren Tſchobeſtrome ſich jo un⸗ 
günſtig als möglich geſtaltet hatte, daß der früher jo gütige Monarch, der 
ja doch wegen ſeiner großen Friedensliebe eigentlich vertrieben worden 
war, das Herz eines Nero heimbrachte, kurz daß aus dem Lamm ein Wolf 
geworden war. Man hatte Luanika früher weiblichen Sinn vorgeworfen 
und ihm zu verſtehen gegeben, daß ſeine Schweſter, die Mitregentin, be— 
deutend mehr Thatkraft entwickelt hätte, als er ſelbſt; jetzt war dieſer 
Vorwurf gewiß nicht mehr möglich. 

Luanika war zurückgekommen; ja er kam, ſah und ſiegte und war 
über Nacht zu einem Tyrann geworden. Schon mit der Siegesbotſchaft 
kam — wenn auch nicht officiell — die Nachricht zu uns, daß der 
entſcheidende Kampf mit einem ſchweren Verbrechen beſiegelt worden wäre. 
Silymba, einer der beiden Häuptlinge, durch deren tapfere und vortrefflich 
geführte Vertheidigung Luanika nach ſeiner Vertreibung gerettet worden 
war und durch deſſen Zuthun und raſtloſe Bemühungen er ſich nun den 
Thron wieder erobert hatte, ſoll in der Entſcheidungsſchlacht gegen Mattau, 
nach dem ſchon der Sieg erfochten worden war, im letzten Momente der 
Schlacht, durch eine aus der königlichen Truppe gefeuerte Kugel auf 
Luanika's Befehl getödtet worden ſein. Luanika fürchtete Silymba's Anſehen 
bei den Stämmen, das nun ſo plötzlich geſtiegen war; er fürchtete, daß 
ihm dieſer Mann über den Kopf wachſen würde, er mußte aber auch 
befürchten, daß Silymba jenen Proſcriptionen, die er ſich bereits während 
ſeiner Verbannung ausgeſonnen, nicht beiſtimmen werde. Hatte doch derſelbe 
Silymba den Grauſamkeiten Sepopo's ſo viel Widerſtand geboten, daß er 
von dieſem Könige geächtet wurde; war er es doch, der von Wana— 
Wena, dem er auch zum Throne verholfen, als der Erſte abfiel, als dieſer 
die erſte Maſſenhinrichtung vorzunehmen im Begriffe war. Silymba war 
ein Charakter, ſo edel wie König Khama im Süden, wenn auch nicht ſo 
innig von dem Odem der Civiliſation durchdrungen. Das Verbrechen Luanika's 
an Silymba wurde ihm auch ſofort von ſeinem Volke ſehr übel genommen, 
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da Silymba ſich um das Wohl des Reiches ſehr verdient gemacht und 
dem Könige den verlorenen Thron wieder verſchafft hatte. 

Mit der Nachricht über Silymba's Tod kam auch die Botſchaft über 
die Tödtung nahezu aller derer, welche die Waffen gegen Luanika ergriffen 
hatten, ferner eine nicht unintereſſante Epiſode über den erſten Eintritt des 
vertriebenen Königs in ſein Mutterland, die Barotſe. Es geſchah, daß dem 
Könige eine Zahl der Marutſe, die jenem Zweigſtamme derſelben an— 
gehörte, in dem Luanika als Prinz erzogen worden war, entgegenzog. Als 
ihrer der König anſichtig wurde, verfinſterte ſich ſein Antlitz und er begann 
ſowie ſie auf Schußweite herangekommen waren, mit ſeinem Hinterlader 
auf ſie zu feuern. Seine Genoſſen, namentlich Silymba, der damals 
noch lebte, machten ihm Vorſtellungen über ein ſolches Beginnen, worauf 
er, ohne eine Miene in ſeinem düſteren Antlitze zu verziehen, antwortete: 
»Sie kommen, um mich zu empfangen; fie kommen wohl, um mir beizu⸗ 
ſtehen, das verlorene Recht wieder zu gewinnen, mir alſo zu helfen und 
ſetzen ihr Leben für mich aufs Spiel! Warum haben ſie mich damals im 
Stiche gelaſſen, als ich vertrieben wurde? Ich bin von ihrer Treue nicht 
überzeugt, und damit ich mich überzeuge, werfe ich dieſe Kugeln zwiſchen 
ſie und in den Haufen hinein. Haben ſie ihre frühere Feigheit bereut und 
wollen ſie in der That ihr Leben für mich einſetzen, ſo ſind dieſe Schüſſe 
eine Probe, ob ſie es auch ſo meinen, wie ſie es vorgeben; meinen ſie es 
aber nicht gut mit mir, dann werden fie auch ſofort das Weite juchen!« 
Er feuerte noch, dann ließ er plötzlich ab. Jene aber, auf die er gefeuert 
hatte, kamen unbekümmert um die Schüſſe heran, »Schangwe, Schangwe 
Morena! (Heil Dir, o König!) rufend. Sein Anhang ſchwoll raſch an 
und bald ſtanden ihm zahlreichere Kräfte zur Verfügung als ſeinem Gegner 
Mattau, mit deren Hilfe er denn auch ſchließlich ſiegte und den Thron beſtieg. 

Luanika ſandte bald nach dem Siege Boten an Weſtbech, mit der 
Aufforderung, zu ihm nach der Barotſe zu kommen, da er mit ihm Unter⸗ 
handlungen zu führen habe. Mr. Weſtbech verſprach zu kommen und zugleich 
bei dieſem Beſuche der Dolmetſch meiner Sache zu ſein. Ich dachte daran, 
mit Weſtbech perſönlich zum Könige zu reiſen, um meine Sache zu betreiben; 
allein wegen der zahlloſen Arbeiten, doch vor Allem wegen der ſchweren 
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Krankheit meiner Begleiter, war es mir nicht möglich, Weſtbech auf der 
kurz darauf erfolgten Reiſe zum Könige und nach der Barotſe zu begleiten, 
doch gab ich ihm einen Winſcheſter-Carabiner und einige hundert Patronen 
und Gewänder für den König als mein Geſchenk an denſelben mit. 

König Sepopo hatte ſeiner Zeit Weſtbech die Jagdbarkeit in dem 
Tſchobe-Zambeſi-Delta (eine wahre Elephantenhürde) gegeben, Luanika 
verſprach daran feſtzuhalten, und ſo entſchloß ſich der Europäer, bei ſeinem 
gegenwärtigen Beſuche den König an ſein Verſprechen zu mahnen und dieſe 
Sache endgiltig zu ordnen. 

Wir litten die ganze Zeit Noth an Proviant. Die Maſchupig und 
Matoka, auch Wanke's Makalaka kamen wohl truppweiſe vom Tſchobe, 
vom Victoria-Katarakte und aus den Wanke'ſchen Dörfern heran, um 
Nahrungsmittel anzubieten. Trotzdem litten wir Noth und warum? Die 
Träger kamen zumeiſt von Oſten, ſeltener von der Tſchobemündung von 
Nordweſt, die erſteren hatten aber die Hütten der Miſchlinge zu paſſiren und 
da hatte man ſie ſchon abgefangen und ihnen das Beſte ausgekauft, ſo 
daß auf uns wenig kam; oder die Träger kamen, wie es ſich auch ge— 
bührte, zuerſt zum Hausherrn, reſp. ſeinem Stellvertreter, dann erſt zu uns, 
ſo daß die Ziegen und Schafe ſchon verkauft waren, bevor wir die Ver— 
käufer nur geſehen hatten. Dazu hatte eine neue Handelsuſance unter 
den Völkern des centralen Zambeſi platzgegriffen. Die gangbarſten Tauſch— 
artikel der Eingeborenen waren zur Zeit meines erſten Beſuches: Kattun 
und himmelblaue Glasperlen. Ich werde von dieſem Gegenſtande im 
nächſten Capitel ausführlich ſprechen, will jedoch hier ſchon erwähnen, 
daß ſich wohl die Kattune gleich erhalten hatten, daß jedoch die Himmel— 
blauen durch weiße »Lejapo«, Glasperlen, jo weiß wie Knochen, ver- 
drängt worden waren. Ich beſaß keine Leſapo und ſo geſchah es wohl, daß 
der Schwarze ſeine Ziege den Miſchlingen um die Hälfte der von mir 
gebotenen Glasquantität gab, nur weil meine blau, die der Miſchlinge 
weiß, wenn auch kleiner waren. 

Der Makalaka-Häuptling Wanke, der mir, wie ich ſchon berichtet, 
vom Weſtbech anempfohlen war, hatte mir mehrmals die Botſchaft geſchickt, 
daß ich eine beliebige Anzahl Männer als Träger haben könne. Wanke, ein 
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Greis von 90 Jahren hat wohl nichts mehr zu ſagen, die Botſchaft ging 
von ſeinen Rathgebern aus, die mehr Gewalt als Wanke's eigene Söhne 
beſaßen. Ich hatte einem der Herren Räthe Geſchenke an den Häuptling 
gegeben und hörte bald darauf, daß der alte Mann nichts bekommen; die 
ſchwarzen hohen Würdenträger hatten alle die Kattunſtücke und die 
übrigen Geſchenke für ſich behalten. Die mir entbotenen Träger würden, 
wie es hieß, bis an die Maſchukulumbe Grenze gehen und müßten dafür 
per Mann mit einer Muskete und Munition entlohnt werden, der Führer 
hätte zwei Musketen zu bekommen. Da man hier am Zambeſi dies für eine 
zweijährige Dienſtzeit bezahlt, ſo war die Forderung der Makalaka — 
für eine ſechswöchentliche Arbeitszeit eine exorbitante. Ich hatte mehrere ſehr 
triftige Gründe, einen Verſuch auf Wanke's Autorität und ſeine Träger 
geſtützt, durch das Marutje-Neich zu ziehen, ganz und gar fallen zu laſſen. 
Nicht allein, daß ich die Makalaka ihres Charakters wegen als Träger ver— 
ſchmähte, ſie ſtellten auch ſolche Anforderungen, daß ich dieſe Menſchen unter 
keiner Bedingung annehmen wollte. Unter den 20 Dienern, die ich mir 
ſpäter doch für die Nordzambeſireiſe gedungen, waren anfangs vier 
Makalaka die beſten, leider aber waren ſie es auch, welche die übrigen 
Diener ſpäter bewogen, uns mitten im Maſchukulumbelande im Momente 
der ärgſten Gefahr im Stiche zu laſſen. Auch weigerten ſich die Makalaka— 
boten in ihrem eigenen und dem Namen der ihrigen das Ponton zum 
Zambeſi zu tragen, ſich auf die engen Felspfade ausredend, die zu Wanke 
führen und die ſchwierigſten Stellen der fünftägigen Fußpartie ausmachen 
ſollten. 

Nun mußte ich aber das Boot bis an den Zambeſi bringen, um 
die Ueberfahrt zu bewerkſtelligen, da dieſe in den winzigen, aus einem 
Baumſtamme ausgehöhlten Booten der Zambeſiſtämme zu bewerkſtelligen 
zu viel Zeit und zu viel Geld, reſpective Kattunſtücke gekoſtet hätte und 
ich dabei auch der Gefahr ausgeſetzt geweſen wäre, bei einem ſich plötzlich 
erhebenden Sturme durch das Umkippen einiger Boote meine werthvollen 
Ausrüſtungsobjecte zu verlieren. Endlich kam noch ein ſchwerwiegendes 
Moment in Betracht; Luanika hatte ſich ja ſeinen Thron erkämpft, und es 
wäre ganz unklug geweſen, den König einfach zu umgehen und durch das 
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Gebiet eines ſeiner Vaſallen zu marſchiren; auch hätten eine ſolche Erlaubniß 
Wanke und ſeine Rathgeber, würden ſie mich ehrlich unterſtützt haben, bei der 
Eiferſucht Luanika's ſicher mit dem Tode gebüßt. Alle dieſe Bedenken reiften 
in mir den Entſchluß, nur mit Hilfe und Erlaubniß Luanika's vorzudringen. 


Ein Matoka mit lebenden Rüſſelkäfern, als Vertilger des Ungeziefers, im Haare. 


Weſtbech ſollte mir vorläufig auf Grund ſeines jahrelangen Verkehres als 
einziger Europäer die Wege bei dem Könige der Marutſe ebnen. Der 
Tag ſeiner Abreiſe nach der Barotſe kam heran. 

Wir bedauerten nach dem Abgange des P. Booms nun dieſen zweiten 
guten Freund wochenlang miſſen zu ſollen; er blieb wenigſtens ſechs Wochen 
fern, da er für die Stromfahrt allein 12 Tage brauchte. Bis zur Tſchobe⸗ 
mündung, eine Entfernung von 59 engl. Meilen, reiſte er in 3 Tagen 
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mit ſeinem Ochſengeſpanne; die Gegend iſt ein Niederwald, in der erſten 
Hälfte von zahlreichen Querthälern (zum Matetſe ſich ſenkend) der großen 
Gaſchumalichtung und vielen kleineren Lichtungen (Humuswieſen) durch- 
ſetzt; dieſe letzteren ſind in der Regenſaiſon förmlich unpaſſirbar, doch er 
konnte auf einem Umwege längs des Matetſe nach Nordoſt und dann mit 
einer plötzlichen Schwenkung nach Weſt durch die Laubwälder die gefürch— 
teten Moraſtſtellen vermeiden. Mit den zurückkehrenden Wagen waren 
eben die ſchon erwähnten Leſchumothal-Bewohner, der Elfenbeinhändler 
Blockley und der Elefantenjäger Afrika, nach Panda-ma-Tenka zu Beſuch 
gekommen und wir benützten dann die Gelegenheit, mit ihnen — ſie blieben 
nur einige Tage bei uns — nach dem Leſchumothale zu reiſen. Dieſe 
Luftveränderung ſchien mir mit Rückſicht auf den immer ſchlechter ſich 
geſtaltenden Krankheitszuſtand der Meinigen abſolut geboten, dazu kam 
noch als zweiter zwingender Grund das täglich näher rückende Geſpenſt 
einer veritablen Hungersnoth für mich und die Meinen. Unſere an den 
Zambeſifällen erkauften Cerealien mußten in wenigen Tagen vollſtändig 
aufgebraucht ſein, friſches Fleiſch gab es bei der großen Scheuheit 
des Wildes um Panda-ma-Tenka ſchon lange nicht mehr; ebenſo war 
unſer Salzvorrath erſchöpft und mehrere Medicamente waren ausgegangen. 
Ich konnte poſitiv hoffen, alles dies im Leſchumothale, welches nur mehr 
neun engliſche Meilen von der Tſchobemündung liegt, zu finden. Ich ſchickte 
zwei neu engagirte, ſchwarze Diener voraus, um bei den nördlich vom 
Zambeſi wohnenden Maſchupia und Matoka Ziegen und Schafe für 
ſtarken Meſſing- und Kupferdraht oder Glasperlen einzutauſchen, damit 
wir bei unſerer Ankunft ſchon Vorräthe fänden. Auch bot die Jagd an 
den Läteritbultwäldern am Zambeſi ganz entſchieden viel mehr Aussicht, 
als in Panda-ma-Tenka. 

Endlich waren wir auf unſerem neuen Poſten Scheſcheke etwas näher 
gerückt, wo der früher im Leſchumothale reſidirende Hugenotten-Miſſionär 
Coillard bereits eine Station errichtet hatte, welche noch reichlich mit 
Weizen, Salz und Medicamenten verſehen war. Ich konnte hoffen, daß mir 
Coillard dieſe für uns jo ſehr nöthigen Bedarfsartikel verkaufen würde. — 
Während wir uns für dieſen Ausflug rüfteten, — denn das Hauptquartier 
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ſollte in Panda -ma-Tenka unter einigen meiner reconvalescenten Leute 
verbleiben — kamen Nachrichten von Weſtbech aus der Barotſe an mich. 
Sie machten mir klar, daß daſelbſt eine Schreckensherrſchaft wüthe, wie 
ſie das frühere Marutſe-Mabunda-Reich ſelbſt zur Zeit der großen Tyrannei 
eines Sepopo nicht erlebt hatte. Ob einem fremden Rathe folgend, oder 
ob aus eigener Initiative handelnd, iſt nicht zu ſagen, hatte Luanika den 
heimlichen Befehl gegeben, alle Männer, die mit den Aufſtändiſchen in 
irgend welchem Freundſchaftsverhältniſſe ſtanden, zu tödten. Da man bei 
öffentlichen Hinrichtungen auf Widerſtand und bei Vorladungen auf ſichere 
Flucht der Verurtheilten rechnen mußte, ſo war der Befehl heimlich an die 
Getreueſten der Getreuen ergangen. Dieſe, in die verſchiedenen Provinzen 
ausgeſendet, ſollten die Geächteten plötzlich, zumeiſt bei Nacht, wenn ſie 
dieſelben wehrlos vorfinden würden, überfallen und ſofort tödten, ſei es 
erſtechen, ſei es mit dem Keulenſtock (Kiri) erſchlagen. 

Wie bei jedem Tyrannen, wuchs auch bei Luanika die Furcht vor 
dem Mordſtahle und der Verſchwörung mit der Zahl der Opfer. Die 
Schuldigen waren längſt gefallen, jetzt kamen immer Unſchuldigere an die 
Reihe. Männer, denen man nichts vorwerfen konnte, als daß ſie mit irgend 
einem dem Könige verhaßten Manne verwandt waren, endlich ſogar ſolche 
Leute welche für den König ihr Gut und Leben eingeſetzt, welche ihm auf 
den Thron geholfen hatten. Richard III. gleich wagte zuletzt Luanika 
keinem mehr zu trauen. Kaum fünfzig der angeſehenen unter feinen Unter- 
thanen vermochten zu fliehen. Mancher, darunter der bedeutendſte Häuptling 
Marancian, war wohl rechtzeitig von einem Freunde gewarnt worden. Nur 
ſo gelang es dieſen wenigen, den blutigheißen Boden ihres Vaterlandes zu 
verlaſſen und bei den Nachbarn Zuflucht zu finden. Unter allen, die flohen, 
war keiner unſchuldiger verfolgt, aber auch keiner für den König gefährlicher 
als Marancian. Luanika fühlte inſtinctiv die Gefahr, die ihm von dieſem 
Manne, den das ganze Volk wie früher ſeinen Vater verehrte, drohte, und er 
befahl den Häuptlingen von Scheſcheke, Talima, Rattau und Anderen, den 
Flüchtigen, der ſeine Richtung durch die Matoka gegen Oſten genommen, 
mit dem Aufgebote aller Kräfte zu verfolgen, um ſeiner habhaft zu 


werden. — Marancian mußte getödtet werden, denn auf eine Aus- 
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ſöhnung war nicht zu hoffen. Er war ſeinem Könige treu geweſen, obwohl 
er von dem Zweigſtamme der Mabunda entſproſſen war, dem Mattau 
angehörte. Derſelbe Mattau, der Luanika vom Throne geſtoßen, um ſpäter 
in der oben geſchilderten Schlacht, in welcher Marancian gegen ihn focht, 
Thron und Leben wieder an Luanika zu verlieren. Keines der vielen Ver— 
brechen ſchadete jedoch Luanika mehr, als dieſe Verurtheilung und Ver— 
folgung Marancian's; ſie untergrub Luanika's Anſehen bei den Stämmen 
in den Oſtprovinzen, den Maſchupia, den Matoka, den Mankoja und 
Malalaka vollſtändig. 


Als Blockley nach Panda-ma-Tenka kam, wurde er mit Fragen über 
die Zuſtände aus dem Reiche beſtürmt; doch wußte er nur zu berichten, 
daß das Morden vom Könige unausgeſetzt fortgeſetzt werde und der Impi 
(Schlachthaufen) von Scheſcheke abging, um Marancian zu verfolgen und 
zu tödten. Daß ſich aber alle Krieger vor Marancian ſo fürchteten, daß 
zu allen möglichen, oft wahrhaft lächerlichen Verzögerungen Zuflucht ge— 
nommen werde, damit Marancian Zeit zum Erreichen der öſtlichen Grenze 
geboten werden möge. — An Luanika kamen von dieſem Heerhaufen nur 
Hiobspoſten, daß Krankheit die Zahl der Waffenfähigen in Scheſcheke und 
Mambova geſchmälert haben, dann wieder, daß nicht alle mit Gewehren 
bewaffnet ſeien, endlich auch, daß Munition fehle. 


Blockley fragte uns, ob nicht ein Flüchtling von Mambova, 
der Fährmann, der eigentlich in Gazungula (an der Tſchobemündung) 
wohnte, in PBanda-ma-Tenfa Schutz ſuchend, angekommen wäre! Wir 
mußten die Frage bejahen. Es geſchah nicht ſelten, daß ſich die von 
verſchiedenen Herrſchern, die einander im Marutſe-Reiche folgten, Verur— 
theilten nach Panda-ma-Tenka zu Weſtbech flüchteten, um hier eine neue 
für ſie günſtigere Zeit abzuwarten oder weiter nach Süden bis nach 
Schoſchong zu gehen. So kam auch Luſchuani der Fährmann, er gehörte 
zu Mattau's Anhang und war Waga-Funas Verehrer, ohne jedoch gegen 
Luanika die Waffe erhoben zu haben. Er war mit ſeinen zwei Söhnen, einer 
hübſchen Sclavin und mehreren Dienern geflüchtet und hatte bei Weſtbech 


Schutz geſucht! 


Die Malaria am Zambeſi. 469 


Der Mann, ſowie ſeine Söhne repräſentirten ein Charaktermoment, 
welches man bei Negern ſo oft antrifft, daß ſie durch eine unſere Galle 
bis zum Exceß reizende Frechheit jede Sympathie für ſie unmöglich machen. 
Unſer Mann war ja entſchieden im Unglücke; er war flüchtig, all ſeiner 
Habe, auch ſeiner Frauen beraubt, die zum Theile zum Könige befohlen 
waren, und doch blieb er gleich frech, dann traf ihn das Unglück, auf 
ſeiner Flucht vom Zambeſi während des erſten nächtlichen Ganges von 
einer Schlange gebiſſen zu werden. — Er ließ ſich erſt von den 
Miſchlingen »doctern«, dann kam er zu mir, ich wandte die ſchon in dieſer 
Sache erwähnten Mittel, Sp. Ammoniacale und Sulp. eupri, an, und hieß 
den Mann wiederkommen, um die weitere Behandlung zu leiten. Am 
folgenden Morgen kam er jedoch nicht und ich ließ ihm ſagen, daß ich 
ihn noch weiterhin behandeln wolle, ohne dafür etwas zu begehren, da er 
ja ein Flüchtling wäre, während er ſonſt, wenn er noch Herr in Gazungula 
wäre, für die Behandlung zahlen müſſe, ſchon deshalb, weil er früher bei 
der Ueberfuhr jeden Europäer das nur Möglichſte abzuzwingen geſucht hatte. 
Als Antwort machte er mir bekannt, daß er nicht mehr kommen wolle, 
da ich ihn nicht über Nacht geſund gemacht hätte. Der Mann machte ſich 
aber auch allen andern in Panda-ma-Tenka, die ihn übrigens als ſchlechten 
Charakter kannten, ſo verhaßt, daß ihn alle über alle Berge wünſchten. 
Er, wie ſeine Leute imitirten manche europäiſchen Emigranten auch hierin, 
daß ſie nichts arbeiteten, ſondern uns nur ununterbrochen anbettelten. 
Am arroganteſten betrug ſich der Lümmel von ſeinem Sohne, der offen 
ſagte, weil er in Panda-ma-Tenka Zuflucht geſucht, müſſe er auch hier 
ernährt werden, obwohl er ein wahrer Rieſe, ſich auch leicht durch Feld- 
arbeit bei den Miſchlingen ſeinen Lebensunter halt hätte verſchaffen können. 

Um dieſe Zeit meldeten ſich auch zwei Matoka bei mir, welche ſich 
als zwei der vier Zambeſidiener entpuppten, welche mich auf der erſten 
Zambeſireiſe begleitet hatten. Große Freude gegenſeitig, aber kein Wieder— 
engagement. Unter den zeitweilig anweſenden Miſchlingen haben uns einige 
manchmal Gefälligkeiten erwieſen, es waren Auguſt, Niclas der Sohn 
Afrika's, Henry Wall und auch der Holländer Jan Weyr. Manche davon 
litten zuweilen an Malariarecidiven, ich hatte ihre Behandlung übernommen, 
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ſtellte natürlich für dieſe keine Anforderungen an die Kranken, erbat mir 
jedoch von Weſtbech's Vertreter die Rückerſtattung des ſchwefelſauren Chinins, 
da dieſes Mittel ſo ſehr in meiner Apotheke abgenommen hatte, daß es 
unſeren eigenen Bedarf auf nicht mehr lange zu decken vermochte. Ohne 
Chinin iſt man aber in jenen Sumpfländern nur zu bald ein todter Mann. 
Dieſe Kranken beſſerten ſich raſch, weniger raſch leider meine Leute und 
ich ſelbſt. Zur Zeit der Abreiſe litten am meiſten Bukacz, Spiral, Haluſchka, 
Willi Becker und meine Wenigkeit. Meine Frau erfreute ſich noch immer 
der beſten Geſundheit und war uns eine gute, liebe Pflegerin, der wir vielleicht 
allein unſer Leben verdanken. 

Die Zeit unſerer Abreiſe nach dem Leſchumothale war herangekommen. 
Die während des zweiten Aufenthaltes in Panda-ma-Tenka vom 7. No- 
vember 1885 bis 1. Februar 1886 geſammelten Objecte wurden verpackt 
und überſichtlich regiſtrirt. — Die aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen waren 
auch hier fortgeſetzt und täglich drei meteorologiſche Leſungen gemacht 
worden. 

Die reichlichſten Reſultate lieferte das Studium der Vögel, nament- 
lich was die Ordnungen der Paſſeres und die Sumpfvögel anbetrifft, dann 
das Studium der Inſecten, beſonders der Schmetterlinge und Hymenopteren, 
wobei ſich meine Frau durch den Fang von Mikrolepidopteren wahrhaft aus 
gezeichnet hatte; auch die Unterſuchungen in der Pflanzenkunde hatten ſehr 
zahlreiche Exemplare für die Herbarien, doch auch Samen und Früchte geboten. 
Die etnographiſche Sammlung wurde durch ein großmüthiges Geſchenk 
von bereits ſelten gewordenen Handarbeiten der Marutſe und durch Tauſch 
von den Makalaka vermehrt. Am ſpärlichſten fiel für dieſen Aufenthalt 
— und namentlich wenn mit Reſultaten des Ausfluges zum Victoria 
Katarakte in Vergleich gezogen — der Erwerb der ausſtopfbaren Säuge- 
thiere aus. Daran waren die ununterbrochene Krankheit und das Unver- 
mögen ſelbſt längere Ausflüge zu machen oder Guſtavs (des Miſchlings) 
ſchwarze Jäger zu begleiten, die Hauptſchuld geweſen. Das wichtigſte noch 
in dieſem Fache war die Erwerbung von vier Häuten der gefleckten Hyänen 
und des grauen Schakals, da eben dieſe Thiere in der Sammlung noch 
nicht vertreten waren. 
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Ich ließ meinen Leuten, namentlich denen, die ſich beſſer fühlten die 
Wahl, wer in Panda-ma-Tenfa als Wächter bleiben wolle, die ſchwer 
erkrankten nahm ich mit, um ſie im Auge zu behalten. Es meldete ſich 
Harry Meintjes, der ſich durch den Weg nach und von Klamaklenjana 
müde fühlte und Oswald Söllner, welche ich auch zurückließ. — Ich 
wollte in drei Wochen wieder zurück ſein, mußte jedoch bedeutend länger 
bleiben, da ich in den erſten Wochen weder Hirſe, noch Fleiſch, noch auch 
die angeſuchten Medicamente zu erwerben vermochte. 

Nachmittags am 1. Februar verließen wir Panda-ma-Tenka und 
eine neue Wegrichtung nach Nordoſt einſchlagend, traten wir die Leſchumo— 
Tſchobe-Reiſe an. 


XII. 
Aufenthalt im Leſchumathale und am untern Tſchobr. 


Auf dem Wege zum Leſchumothale. — Rev. Coillard und ſeine Pläne. — Unſere 
neue Häuslichkeit. — Maſarwa als Miſchlingsrace. — Charakter der Maſarwa. — 
Die Erkrankung meiner Frau. — Ausflug nach dem Tſchobethale. — Makumba's 
Freundlichkeit und Blockley's Fürſorge. — Ankunft zahlreicher Kornverkäufer in 
unſerem Lager. — Grauſamkeit der Hyänen und der Zambeſi-Eingeborenen. — Aus⸗ 
flüge im Tſchobethale. — Pflanzenſcenerie im Tſchobethale. — Spiral, Bukacz und 
Haluſchka lebensgefährlich krank. — Rückkehr nach Leſchumo. — Spiral's letzte 
Stunden. — Spiral's Beſtattung. — Nachrichten aus der Barotſe. — Marancian's 
Verurtheilung und Mr. Thomas' Ausweiſung. — Eine nächtliche Löwenepiſode. — 
Die Verurtheilung Luſchuane's und die Schaar ſeiner Henker. — Gebietsverletzung 
durch die Marutſe. — Luſchuane's furchtbarer Tod. — Die Scheu, einen »Regen⸗ 
macher« zu tödten. — Ein gerettetes Blatt aus dem Tagebuche unſeres Aufenthaltes 
im Leſchumothale. 


An unſerem erſten Reiſetage nach dem Leſchumothale zogen wir längs 
des Matetſe-Flüßchens und dann einem Lateritbultwald hinan, auf deſſen 
Höhe wir auf einer Lichtung unſer Nachtlager aufſchlugen. Nahe an Panda— 
ma⸗Tenka überſchritten wir das Flüßchen zum erſtenmale und ſpät am 
Nachmittag an unſerer erſten Raſtſtelle zum zweitenmale. Die Gegend im 
Thale und den flachen Seitenthälern iſt ein hochbegraſter Wieſengrund 
mit dichtem Baumwuchſe und niederen Felſenhöhen. Höhere Lateritbulte 
umſäumen dieſe Wieſengründe. Mr. Blockley war ſo liebenswürdig, ſeine 
Rückreiſe von Panda-ma-Tenka nach dem Tſchobe jo lange zu verſchieben, 
bis wir dahin zu gehen bereit waren Wir waren ihm doppelt dankbar, 
denn erſtens war er uns ein lieber Geſellſchafter und zweitens ein aus- 
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8. in dieſem Falle unerſetzlicher Führer. Er hatte nämlich einen 
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ſogenannten neuen Weg eröffnet, d. h. er war einmal ohne jede Vor— 
bereitung die Strecke über Stock und Stein gefahren und wir paſſirten in 
jenem Lateritbultwald recht unangenehme Stellen; ich ſah mich jedoch diesmal 
nicht gezwungen, bei der Fahrt ſelbſt mit anzugreifen. Ich befaßte mich 
mit Inſectenfang, der, namentlich was Käfer und Schmetterlinge anbetrifft, 
reichlich lohnte. 


2 


I 1 


2 


Rev. Coillard's verlaſſene Miſſiousſtation im Leſchumothale. 


Am folgenden Tage umfuhren wir an ihrer Oſtgrenze die Gaſchuma— 
lichtung, um am folgenden Morgen in das »alte Geleiſe- Panda-ma-Tenka— 
Leſchumothal oberhalb dem Weiher Miſſis einzulaufen. Dem Leſer meines 
früheren Werkes iſt dieſe Regenlache als »Saddlers-Ban« * wohl bekannt, 
ſeitdem haben die Schwarzen dieſen von den Europäern eingeführten Namen 
in jenen »Miſſis- geändert, um damit den Aufenthalt der Miſſis Weſtbech 
an dieſem Waſſer zu verewigen. Frau Weſtbech, welche ſich während ihres 

* Zu Ehren eines bereits verſtorbenen Elfenbeinhändlers.“ 
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Aufenthaltes am Zambeſi die Achtung aller Schwarzen erworben hatte, lag 
hier lange Zeit ſchwer fieberkrank und ſo iſt der Name Miſſis gekommen; 
Frau Weſtbech lebte damals geſchieden von ihrem Gatten in ihrer eigentlichen 
Heimat, in der ſüdafrikaniſchen Republik. 

Auf dem Wege um die Gaſchumalichtung, die ob der ſommerlichen 
Regen unpaſſirbar war, erlegte Mr. Blockley eine Steinbockantilope, wie 
immer mit einem Meiſterſchuß aus ſeinem Henry Martini = Carabiner. 
Blockley feuerte vom Pferde aus auf eine Diſtanz von 300 Metern nach 
dem Thiere, welches nicht größer als ein halberwachſenes Reh war. Als 
wir Nachmittags am Nordoſtrande der Gaſchumalichtung einherzogen, 
erblickten die Schwarzen eine Zuluhartebeeſtkuh mit ihrem Kalbe, welche 
etwa 600 Meter weit in der hochbegraſten Lichtung weideten. Blockley 
ſtieg vom Pferde, um ſich heranzuſchleichen, hieß uns weiter fahren, um 
die Aufmerkſamkeit des Wildes von ihm ab und nach dem Wagen hin 
zu lenken. Alles ging gut, bis wir bei einer Biegung des Waldrandes 
ſelbſt bis auf 300 Meter dem Wilde nahekamen. Da erhoben plötzlich 
die vorausgehenden Schwarzen ein Geſchrei und ſtürzten einem Caracal- 
Luchſe nach, der auch unſerm Zuluhartebeeſtkalb nachſchlich, und ſeine 
Richtung quer über unſern Weg nahm. Laut bellend folgten ihm die 
Hunde, doch umſonſt, der Luchs hatte ſich rechts in die Büſche geſchlagen 
und ward nicht mehr geſehen. Dafür war aber über den Lärm auch 
das Hartebeeſt bald unſeren Blicken entſchwunden. 

Nachmittags am 5. Februar laugten wir in der Coillard'ſchen 
Miſſionsſtation im centralen Leſchumothale ohne weiteren Unfall au. 
Rechtzeitig waren wir einem der Gewitter entkommen, die nun ſo häufig 
die Station heimſuchten und einerſeits unſere Arbeiten ſo ſehr erſchwerten, 
andererſeits unſeren Geſundheitszuſtand nicht unerheblich verſchlimmerten. 

Rev. Coillard hat ſich das Marutſe-Reich als Feld ſeiner Miſſions⸗ 
thätigkeit auserſehen, nachdem er früher jahrelang im Baſutolande am 
Caledon thätig war. Er hat, wie ich mich ſelbſt überzeugen konnte, ſeinen 
Plan ſehr richtig angefaßt. Um ganz unabhängig, beſonders von Weſtbech 
unabhängig zu ſein, vermied er es, ſeine Station nach Panda-ma⸗Tenka 
zu verlegen, ſondern wählte einen Platz im Leſchumothale, neun engl. Meilen 
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von der Tſchobemündung entfernt, alſo einen Platz nahe am Zambeſi 
und näher an der Reſidenz des Marutſe-Herrſchers. Sein eigentliches Ziel 
war nämlich die Anlage einer ganzen Kette von Miſſionsſtationen im 
Marutje-Reiche, darunter einer Centralſtation in der Stadt Scheſcheke. 
Für alle dieſe Gründungen ſollte die Station im Leſchumothale ein Depot 
und die Operationsbaſis bilden. Coillard verfolgte dieſe ſeine Pläne mit 
einer Ausdauer und Zähigkeit, welche man eher bei der angelſächſiſchen, 
als bei der celtiſchen Race im allgemeinen antrifft. Durch die größten 
Verluſte ließ er ſich nicht abſchrecken, griff immer wieder mit neuem Muthe 
an, und ſo ſah er zur ſelben Zeit, als die Jeſuiten ihre Miſſionen am 
centralen Zambeſi aufgaben, ſeine, das Marutſe-Reich betreffenden Pläne, 
der Reife entgegengehen. Gegenüber der Tſchobemündung, alſo am Nord— 
ufer des Zambeſi, in Mambova, hatte er eine Station errichtet, welcher 
zwei Baſutomiſſionäre vorſtanden. Für Scheſcheke wurde ein junger Miſſionär, 
der ſich mit Coillard's Nichte verehelicht hatte, beſtimmt. Außerdem wurden 
in der Barotſe noch zwei Stationen gegründet. 861788 — 637829 

Solche Erfolge machen es leicht erklärlich, daß man in Europa 
innerhalb der intereſſirten Kreiſe viel Geld aufbrachte, und daß ſich genug 
junge Miſſionäre Coillard zur Verfügung ſtellten. Allem Anſcheine nach 
ſchien es, als ob am centralen Zambeſi durch den Eifer Coillard's eine 
neue Culturepoche anbrechen würde, wenn ihr nicht die Hinterliſt der 
Marutſe gefährlich werden ſollte. Luanika hatte bis dahin Rev. Coillard, 
der ihm häufig Geſchenke gebracht, nach dem Willen gethan, allein die 
Häuptlinge und die Stämme haben ſich bis zu meinem Scheiden vom 
Zambeſi dem Miſſionär nicht ſehr gewogen gezeigt! Wiederholt haben mir 
Matoka, Maſchupia und Marutſe erzählt, daß ſie Rev. Coillard haſſen 
und ihm ſchon viel geſtohlen hätten und noch mehr zu ſtehlen beabſichtigen. 
Ja, Littia der Kronprinz des Marutſe-Reiches meinte immer wieder, daß 
er eines Tages viele der Coillard'ſchen ſchönen Sachen ſein zu nennen 
hoffe. Alle klagten über Coillard's Zurückhaltung im Verabreichen der 
Geſchenke und die ſchlechten Löhne, welche er bezahlte. Wie ſich der Häuptling 
Makumba geäußert, will ich lieber gar nicht wiederholen. Meine Meinung 
geht nun in dieſer Frage dahin, daß, ohne in Allem und Jedem den 
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Wünſchen der Schwarzen nachzugeben, dann und wann etwas mehr Frei⸗ 
giebigkeit von Seite eines Mannes, der unter dieſen Stämmen jahrelang 
zu leben hat, nicht ſchaden könnte, was wir ja an den Erfolgen der meiſten 
engliſchen und deutſchen Miſſionäre erſehen können. Andererſeits iſt auch 
meine Meinung, daß allzu große Freigebigkeit unter allen Negerſtämmen, 
ſpeeiell aber unter den Zambeſiſtämmen, mehr ſchadet, als nützt, wie die 
Mißerfolge der Jeſuiten-Miſſionäre erwieſen. Ich wünſche Rev. Coillard 
und ſeinem Stabe den beſten Erfolg, eine ausgezeichnete Geſundheit in 
jenen fieberſchwangeren Gegenden und die Verwirklichung ihrer civiliſatoriſch— 
humanitären Probleme, welche nirgendwo in Südafrika mehr am Platze 
ſein könnten, als in jenem Reiche am centralen Zambeſi, wo leider 
neroniſche Grauſamkeit ihren Einzug gehalten und bereits Tauſende un— 
ſchuldiger Opfer verſchlungen hat. 

Zur Zeit unſerer Ankunft im Leſchumothale befand ſich die Hauptſtation 
zu Scheſcheke und Rev. Coillard war bei Luanika nur zu Beſuche, alſo 
abweſend von Scheſcheke. 

In Leſchumo ſelbſt war kein Miſſionär, es ſollte vorläufig auch 
keiner hinkommen. Coillard benützte den Platz nunmehr als Depot für die 
vom Süden kommenden und etwa am Zambeſi eingekauften Waaren. Zu 
dieſem Zwecke hatte ſich Rev. Coillard nur ein Häuschen als Waarenlager 
vorbehalten, die übrigen Baulichkeiten, ein ebenſo kleines Wohnhäuschen 
einige Hütten und einen Schoppen Mr. Blockley für die Beaufſichtigung 
der Station und der Waaren unentgeltlich zur Benützung überlaſſen. 
Blockley, früher in Weſtbech's Dienſten, hatte ſich auf dieſer Baſis in 
Leſchumo ſelbſtſtändig gemacht. Seine Waaren europäiſcher Provenienz 
bezog er zum Theile direct von Schoſchonger Kaufleuten, zumeiſt aber durch 
Weſtbech. Der Pfahlbau des Hofes hatte einen Umfang von etwa 400 
Metern; Blockley's Häuschen lag mit dem Waarenhaus in der Weſthälfte, 
in der Oſthälfte ein Gehöft für ſeine Diener, in dem nun eine Lagerhütte 
als Wohnraum für meine Begleiter eingeräumt wurde. An dieſes Gehöft 
bis zum Nordzaune ſchloſſen ſich die Viehhürden an. Für Schafe, Ziegen 
und Hühner gab es eigene Hütten, da zuweilen Hyänen und Leoparden 
den Innenraum — da der Pfahlraum kein verſchließbares Thor beſaß — zu 
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beſuchen pflegten. Zwiſchen beiden Gehöften ſtand in der Mitte eine Hütte, 
die mir als Wohnraum, Arbeitszimmer und Lagerraum meiner Sammlungen 
angeboten wurde. Im Südtheile des Hofraumes ſtand ein Schoppen, 
in welchem Blockley ſein Pferd hielt, und Herr Coillard einen Wagen 
und die Häute der vielen bei den Fahrten zum Zambeſi, am Milzbrand, am 
Machau und am Stiche der Tſetſefliege verendeten Zugthiere barg. Die Station 
war rings von dichtem Wald umſäumt, und lag am Rande eines 
Lateritbultwaldes, der ſich nach Süd und Südweſt zu dem engen Leſchumo 
thal ſenkte. Im Thale ſelbſt lagen die Mabele- und Maisfelder, ſowie 
Afrika's, des Jägers, Hüttencomplexk, — die Hütten nach dem bekannten 
Betſchuanamuſter erbaut. Am jenſeitigen Ufer der Leſchumo-Spruit und im 
Thale ſtanden die Hütten des Buſchmannmiſchlings Jantjes, dem der Don 
Juan Afrika gar ſchwere Sorgen zu bereiten pflegte. Außerdem wohnten 
noch im Thale Maſarwa, echte Maſarwa, nicht die ſonſt in dieſen Gegenden 
angetroffenen Madenaſſana (Maſarwa-Miſchlinge mit den dunklen Zuga— 
und Zambeſiſtämmen), es fanden ſich mehrere Familien vor, andere wohnten 
in den Lateritbultwäldern, in dem Delta der Leſchumo- und Tſchobe-Thäler, 
doch mehr ſüdwärts. 

Die Maſarwa ſind wohl Abkömmlinge des erſten aus den Nord— 
zambeſigegenden eingewanderten Betſchuanaſtammes und der Buſchmänner. 
Den Beweis dafür liefern uns ihre äußeren Erſcheinungen, ihre geiſtigen 
Fähigkeiten, ihre Sprache und ihre Waffen. Zerſtreut hie und da in den 
Betſchuanagefilden, ſeltener in deren nördlichen Nachbargebieten findet ſich 
dieſer Stamm vor, doch zumeiſt in den Ländern der Bakwena und der 
beiden Bamangwatoſtämme. Sie ſtehen zu den Herren der Gebiete, die ſie 
bewohnen, den Betſchuana, den Matabele und den Marutſe in dem Ver— 
hältniſſe vom Sclaven zum Herrn, ohne jedoch verkäuflich zu ſein, auch 
dann nicht, wenn ſie ſich in das Marutſereich geflüchtet haben, wo doch, 
im Gegenſatze zu den Betſchuanagebieten und dem Matabelelande, Sclaven 
zu erkaufen ſind. 

Nirgends, während dieſer Reiſe haben wir jo viel von den Maſarwa 
geſehen, als im Leſchumothale. Hier wohnten ſie zumeiſt — ausnahmsweiſe 
in ſchlechten Betſchuanahütten, im Gegenſatze zu den liederlich gebauten 
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Grashütten, welche fie ſonſt in der Wildniß bewohnen, denen gegenüber 
die Betſchuanahütten wahre Paläſte ſind. Soll eine jener Grashütten 
erbaut werden, ſo wird dünnes und biegſames Gezweig in einem Kreiſe 
(6—9 Meter Umfang) in den Boden geſteckt, die Zweigenden in einer 
Höhe von 1½ —2 Meter mit Baſt zuſammengebunden, über das Ganze 


ni 


Eine Mafjarwafran, 


trockenes Gras geworfen und jo iſt die Stammhütte des Maſarwa in 
wenigen Stunden fertiggeſtellt. Zwei bis zwanzig ſolcher Hütten bilden 
eine Niederlaſſung, welche gewöhnlich einige Kilometer vom Waſſer entſernt 
liegt. Um die Hütten ſehen wir einige niedrige Jochpfähle, welche zum 
Trocknen des ungeſalzenen in lange Stränge geſchnittenen Wildfleiſches 
benützt werden. Aſchenhaufen, Bruchſtücke von Baum- und Gebüſchſchoten 
und zerſchlagene, zum Theile vom Feuer verſengte Knochenreſte bilden 
weitere Kennzeichen einer ſolchen primitiven Wohnſtätte in der Wildniß. 
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Manche der Maſarwa arbeiteten, wie ſchon erwähnt, bei Blockley und 
bekamen als Entlohnung für zwei Jahre einen Karabiner (Vorderlader), 
Schießbedarf, zwei Kilo Glasperlen, zehn Meter Kattun und zwei Baum— 
wolldecken, jene, die ſich ſchon Gewehre erworben hatten, erhielten den 
Schießbedarf und lieferten dafür die Hälfte ihrer Jagdbeute ab. 

So ſehr ihre Unreinlichkeit den Europäer abſtößt, ſo ſehr ſind ſie 
als Boten, Honigſucher, Träger, Wächter und Jäger den Stämmen am 
Zambeſi, den Matabele und Makalaka vorzuziehen. Sie ſind im allgemeinen 
ſehr mißtrauiſch und abergläubiſch, jedoch auch hinterliſtig, beſonders wenn 
ſie ſich ſchlecht behandelt fühlen. Wenn ſie jedoch zu einem Europäer 
Zuneigung faſſen, was bei guter Behandlung leicht zu erreichen iſt, dann 
dienen fie treu und ergeben, doch fie werden immer trachten, wenigſtens 
einige Monate im Laufe einer zweijährigen Dienſtzeit, in der Wildniß 
verleben zu können. Eine der Maſarwafrauen kam täglich zu uns, um 
von meiner Frau Nahrung zu erhalten, es war eine Frau von 34 Jahren, 
welche bereits Mutter eines 18jährigen Mädchens und ſechs anderer Kinder 
war; da ſie ihre kleinen Kinder vollkommen in Anſpruch nahmen, ſo war 
es ihr nicht möglich, durch das Suchen von Wurzeln, Beeren und Früchten 
die Nahrung für alle zu erwerben und ſo nahm ſich eben meine Frau 
ihrer an. Sie, wie die übrigen Maſarwafrauen bis auf jene der beiden 
Miſchlinge Afrika und Jantje, welche in Kattunröckchen einherliefen, kleideten 
ſich in ein kurzes, nur aus einem oder einigen Fellen gefertigten Röckchen. 
Es waren höchſt bedauernswerthe Geſchöpfe, denen man den Hunger und 
die ſchwere Arbeit nur zu ſehr an dem Antlitze und den ſchlotternden 
Gliedmaßen anſah. Unter den heiratsfähigen Mädchen gab namentlich 
Fräulein Pallah, eine Verwandte der Frau Afrika, als ein wanderndes 
Maſarwa⸗Modejournal den Ton an. Sie glich einem wandelnden Krämer— 
laden dieſer Gegenden, der von den dunklen Kornverkäufern, die vom 
Nordufer des Zambeſi herüberkamen, mit habgierigen, lüſternen Augen 
angeſtaunt, ja förmlich verſchlungen wurde. Außer dem Fellröckchen, das 
bei ihr über und über mit weißen, dunkelrothen, hell- und dunkelblauen, 
mit gelben und auch mit großen bunten Glasperlen geſchmückt und umſäumt 
war, trug ſie auch Glasperlen im Haare und kiloſchwere Stränge am 
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Pallah, die Maſarwaſchöne. 


Halſe und der Bruſt, welch’ letztere fie jelten verhüllte, wenn ihr auch pro 
forma ein Fellmäntelchen zu dieſem Zwecke über die Schulter hing. Ihre 
Vorderarme trugen etwa zwei Kilo Meſſing-, Kupfer-, Eiſendrahtbracelets, 
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ihre Oberarme und Knöchel Glasperlenſchnüre, ihre Ohren zahlreiche, aus 
Draht gearbeitete Ohrgehänge. Ihr Schmuck machte »Fräulein« Pallah 
jedenfalls zu einer ſehr gewichtigen Perſon. Später überraſchte dies lebende 
Maſarwa-Modejournal mit etwas Neuem, nämlich mit einer neuen Friſur 
a la »Einhorn«. Nach tagelanger Mühe war es ihr gelungen, aus den 
kurzen Wollſtümpfchen des Vorderkopfes ein fünf Centimeter langes Miniatur 


Ein Maſarwa⸗Doctor operirt ein ſterbendes Kind. 


zöpfchen zu flechten, welches wie ein Stirnhörnchen nach vorne hervorragte. 
— Die Maſarwafrauen genießen auch gerne Butſchualabier und reichen 
es auch ihren Kleinen; die letzteren ſind mit Glasperlenſchnüren und einer 
Schmutzkruſte bekleidet und machen ſich durch einen üblen Geruch und 
einer guten Doſis von Häßlichkeit bemerkbar. Die Maſarwa haben eine 
Legion von abergläubiſchen Gebräuchen, von welchen der folgende einer 
der brutalſten iſt. Einer der uns beſuchenden Maſarwafrauen erkrankte 
3¹ 
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plötzlich ihr Säugling. In ihrem Aberglauben weigerte ſich aber die Frau, 
von mir Medicamente für das Kind anzunehmen; die Krankheit verſchlimmerte 
ſich und nachdem Hausmittel nichts genützt, wurde ein weiterab wohnender 
Maſarwa⸗Doctor zu Hilfe gerufen. Der Mann erſchien in dem Aufzuge, 
wie ihn meine Zeichnung darſtellt. Als er ankam und das Kind im Sterben 
vorfand, erklärte er ſein aus Wurzelwerk und aus verſchiedenen Säuge— 
thierknochen bereitetes Pulver in dieſem Falle für machtlos und wandte 
das bei Sterbenden unter dieſen Stämmen angewendete Univerſalmittel an. 
Theilnahmslos hielt ihm die Mutter ihr Kind hin, während er mit einem 
ſcharfgeſchliffenen Eiſenſtücke in das Geſicht und die Kopfhaut des Kleinen 
zahlreiche Einſchnitte machte. Bevor noch die »nöthiges Anzahl der 
Einſchnitte gemacht war, hatte das arme Weſen ausgelitten. 

Am fünften Tage nach unſerer Ankunft im Leſchumothale erkrankte 
meine Frau am Sumpffieber, fünf Monate nach der Erkrankung des erſten 
unter meinen Leuten. Wie ſie ſich damals fühlte, mögen ihre eigenen 
Worte ſagen, die ſie aus dem Leſchumothale einem Freunde geſchrieben. 
»Obwohl ich unter Allen die ſeltenſten und leichteſten Anfälle erfahren 
habe, ſo bin ich doch zur Arbeit unfähig geworden. Man ſchleppt ſich ſo 
hin, matt und müde, wie wenn man wochenlang ſchwere Laſten gehoben 
hätte, ſchläft ſchlecht oder gar nicht, genießt wenig, ſchauert auch bei 
30 Grad Celſius zuſammen, zittert, wenn nur ein gelindes Lüftchen 
weht, und vermag den Sonnenſtrahl nicht mehr zu ertragen. Des Geiſtes 
bemächtigt ſich eine ſo furchtbare, bleierne Gleichgiltigkeit gegen ſein Geſchick 
und die Zukunft, daß einem der Tod, dieſer Freund in der Wildniß, 
nicht mehr ängſtigt, als unter normalen Verhältniſſen eine unbedeutende 
Erkrankung. In dieſem Bewußtſein der großen Gleichgiltigkeit iſt jedoch 
eine Sehnſucht nach einem lebenden Weſen vorhanden, das einem zugethan 
iſt, in ſeiner Nähe fühlt man ſich wohler und möchte dann ruhig ein⸗ 
ſchlummern, wenn auch der Schlummer ein Nimmererwachen bedeuten 
würde!“ 

Tagelang lagen wir ſchon im Leſchumothale, aber noch immer war 
Ls mir nicht möglich geworden, den Bedürfniſſen entſprechend, Nahrungs⸗ 
mittel anzukaufen. Was man brachte, war ſchlecht und in ungenügender 
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Menge geboten. — Leeb, Fekete und ich ſelbſt durchſtreiften wohl die 
Gegend, doch unſer krankhafter Zuſtand ließ einen längeren und anſtren— 
genden Jagdausflug nicht zu und daher waren wir nicht im Stande in 
einer ſo wildreichen Gegend ein einzig Stück Wild zu erlegen. Glücklicher 
waren wir mit unſerem Gifte, es ſicherte der Sammlung eine ſeltene Schakalart 
und eine Ginſterkatze. Herr Blockley war gütig genug, uns einſtweilen von 
ſeinen Zwergziegen zu verkaufen und ſeinen letzten halben Eimer Weizen 
(etwa 9 Kilo) mit uns zu theilen. Da mir aber bekannt wurde, daß 
Frau Coillard 900 Kilo Weizen und viel Salz im Lagerhauſe der Station 
liegen habe, ferner daheim in Scheſcheke große Mengen der von uns jo 
benöthigten beiden Medicamente, Chinin, Natron Salieil beſitze, jo ſchrieb 
ich an die Dame mit der Bitte, mir gefälligſt dieſe Artikel gegen Elfen— 
bein umzutauſchen, da wir bereits ohne Salz wären und meine Leute in 
ihrer Krankheit ein Stück Brot gar ſehr bedürfen. Vergebens wartete ich auf 
eine Beantwortung dieſes Briefes, vergebens auf die Kornzufuhr von Seite 
der Schwarzen; und ſo entſchloß ich mich, nur Willi und Tomi M. mit 
meiner Frau im Leſchumo zurück zu laſſen (für dieſe drei und die zwei 
Ochſenhirten konnte ja Blockley noch die nöthige Nahrung beſchaffen), mit 
den Uebrigen aber nach dem eilf engliſche Meilen (etwa 15˙5 Kilo- 
meter) entfernten Tſchobethale zu gehen, um in dieſer wildreichen Gegend 
Wild zu erbeuten und in Mambowa, der Maſchupiaſtadt nöthigen Pro⸗ 
viant zu kaufen. 

Dieſer kurze Marſch war ein Leidensweg, da alle ohne Ausnahme 
auf dem Marſche an Fieberanfällen zu leiden hatten; ob der Tſetſefliege 
am Tſchobe und da der Weg nur durch dichten Wald führte, war eine 
Benützung des eiſernen Wagens rein unmöglich geweſen. Ich hatte Maſarwa 
als Träger gemiethet, und zum Glücke noch, für gelbe und lavendelblaue 
Glasperlen, die noch mehr als die himmelblauen von den Schwarzen am 
Zambeſi gehaßt waren; ja es gelang uns ſogar in der Folge dieſe Männer 
— ſehr gute Träger — für den weiteren Transport der erworbenen Waaren 
vom Tſchobe zurück nach der Station im Leſchumothal für dieſelbe Münze 
zu dingen. Der gute Blockley, dem ich nun nicht mehr für alle ſeine 


Wohlthaten danken kann, er iſt ſeit meiner Rückkehr aus dem Zambeſi, 
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nachdem er dem Klima ſo viele Jahre Widerſtand geleiſtet, doch endlich 
auch dem Sumpffieber erlegen, hatte aber noch in einer anderen Weiſe 
für mich geſorgt. Kurz vor unſerer Abreiſe wurde uns der officielle Beſuch 
des Statthalters der öſtlichen Maſchupiaprovinz des Herrn von Mambowa 
mit Namen Makumba zu theil. Dieſer Häuptling, wohl nach Marancian 
von Scheſcheke der beſte in der öſtlichen Reichshälfte, hatte mir, bevor 
ich ihm noch die für ihn beſtimmten Geſchenke übergab, all die ihm zu 
Gebote ſtehende Hilfe zugeſprochen, mir auch das Jagdrecht am Nordufer 
des Zambeſi zuerkannt. Leider waren wir zu krank, um dahin gehen zu 
können, wir wollten nur ins nahe Tſchobethal, um nöthigenfalls auch auf 
der Tſchobe-Zambeſi-Deltainſel Impalera — die Stadt gleichen Namens 
iſt ſeit meinem erſten Beſuche im Jahre 1875 verlaſſen worden — 
zu jagen. 

Dieſe Gewogenheit Makumba's hatte ich zumeiſt Blockley's Zuthun 
zu danken, doch bevor ich ihm recht gedankt hatte, überraſchte uns Blockley 
noch in einer anderen Beziehung. Zwei ſeiner beſten ſchwarzen Jäger, die 
er ſeit vielen Jahren kannte und ihnen ſomit Gewehre anvertrauen konnte, 
waren von einem wochenlangen Jagdausflug heimgekehrt und wurden 
mir von ihm ſofort zur Verfügung geſtellt; ſie begleiteten uns nun ins 
Tſchobethal. 

Sechs Meilen über der Tſchobemündung, an einem Felſenhügel im 
Thale, ſchlug ich mein Lager auf. Unter dichten, doch niedrigen Bäumen 
wurde eine halbmondförmige gegen die Regenſeite geſchützte Verdachung 
und Umfriedung aus Aeſten und Gras gemacht, vor ihr mein Zelt reete 
mein Arbeitslocal aufgeſchlagen und vom Zelte über dieſen bedeckten Raum 
hin eine große regendichte Leinwand geſpannt und ſo der Arbeitsort für 
meine Leute geſchaffen, während unter jener Bedachung von Gras und 
Gezweige die Hängematten hingen, um als Schlummerſtätte, nöthigenfalls 
auch als Lazareth zu dienen. Nach Oſten und Nordoſt nach der offenen 
Seite hin ſtanden an den Enden und in der Mitte je eine der halboffenen 
Grashütten der ſchwarzen Diener. Zwiſchen dieſen Hütten nun lag das 
Arbeitszelt und in der Nacht brannten hier die Lager- oder Schutzfeuer 
gegen die wilden Thiere. 
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Am folgenden Tage, kaum daß das Lager errichtet worden war, 
erſchienen ſchon von der Impalerainſel mehrere Maſchupia mit zahlreichen 
mit Hirſe und Mais gefüllten Kürbisſchalen (uſammen etwa 50 Kilo 
faſſend) und es gelang mir, dieſe Quantität ſehr billig und noch dazu für 
die mißliebigen, gelben Perlen zu erſtehen. 

An dieſem Tage ſchoß einer der beiden dunklen Jäger einen mächtigen 
Kuduſtier an, während der zweite einen ſchönen Honigdachs (den zweiten 
der Sammlung) erlegt hatte. Von dieſem Tage an hatten wir wie am 
Limpopo für den ferneren Aufenthalt am Tſchobe und im Leſchumothale 
täglich Fleiſchbrühen an unſerem Tiſche und über Mangel an Fleiſch 
konnten wir nicht mehr klagen. Raſch nach einander erlegten die beiden 
Jäger den angeſchoſſenen, großen Kuduſtier, der Zambeſivarietät — mit 
parallellaufenden Hörnern, ein Kudukalb und zwei Pallahantilopen, eine 
der letzteren auf der Impalerainſel, und eine Rieſenſchlange. Wir ſelbſt 
ſchoſſen zahlreiches Waſſerwild. Jenes Kudukalb fand ſich in der Geſellſchaft 
eines zweiten Kalbes, welches, wie ich ſchon während meines Berichtes von 
Limpopoaufenthalte erwähnte, wohl aus der Heerde getrieben oder von 
den Eltern im Stiche gelaſſen worden war. Am folgenden Tage, nachdem 
das eine getödtet worden, folgte der glückliche Schütze der Spur des 
zweiten Kalbes und fand es aber leider nur noch als einen von Hyänen 
halbaufgefreſſenen Cadaver vor. Das arme Thier hatte wohl ſeine Genoſſen 
durch lautes Blöken heranzurufen geſucht, mit ſeinem Angſtruf jedoch ein 
geflecktes Hyänenpaar herbeigelockt und war von dieſen getödtet worden. 
Wer einmal Hyänen, ein Thier größer wie ſie ſelbſt, angreifen und nieder⸗ 
reißen ſah, der wird den Anblick nie wieder vergeſſen. Die Hyäne faßt 
den Feind nicht, wie es der Löwe oder Tiger, wie es auch die Adler thun, 
am Sitze des Lebens an, um ihn ſo raſch wie möglich mit dem Gebiſſe 
oder der Tatze, mit dem Schnabel oder der Klaue zu tödten; die Hyänen 
zerreißen das Wild an jenen Körpertheilen, welche ſie eben zuerſt erfaſſen 
können, und gleich die Fleiſchſtücke verſchlingend, ſo daß es oft eine bis 
zwei Stunden dauert, bevor ſolch ein armes Thier ſeinen Qualen erliegt. 
— In manchen Gegenden macht es oft der Menſch — ſo pflegt man 
zu ſagen — dem Thiere nach; die Tödtungsweiſe der Hausthiere bei 
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den Zambeſiſtämmen iſt ebenſo grauſam, wie das Gebahren der Hyänen, 
oder jener alten Löwen, die aus Mangel an einem guten Gebiſſe oder 
Kraft ihre Opfer von hinten her angreifend am Hinterkörper erfaſſen; die 
Central-Zambeſiſtämme an beiden Ufern ſtoßen den armen Rindern die 
Lanze in die Bruſt oder bewerfen ſie mit Lanzen, bis ſie in wildem 
Schmerze davonjagend, in erbärmlichſter Weiſe zu Grunde gehen. 

Der Aufenthalt im Tſchobethale lohnte reichlich durch den Gewinn 
an Pflanzen und Schmetterlingen, im erſten Falle namentlich der Gra— 
mineen und Lianengewächſe, im zweiten Falle mit Bezug auf Tagfalter. 
Das Abbalgen von Vögeln (ſehr intereſſanter und ſeltener Arten) war 
auf ein Minimum beſchränkt, da hier Haluſchka, Spiral und Buckacz ſo 
ſchwer erkrankten, daß Fekete die Haushaltung führen und die Säugethiere 
abhäuten mußte, während mir und Leeb die ſonſtigen Arbeiten zufielen. 
Ich will zuerſt unſere Arbeiten und Ausflüge im Tſchobethale zu Ende 
führen, bevor ich daran gehe, unſeres Lazareths und ſeiner Patienten zu 
erwähnen. 

Begleitet von Leeb und einem meiner Schwarzen machten wir täglich, 
jo oft die Zeit vorüber war, von den herangefommenen Maſchupia den 
Proviant zu erkaufen, Ausflüge des Sammelns halber thalauf- und thal⸗ 
abwärts. Die Gewäſſer des Tſchobe begannen zu ſteigen, die durch die 
Wintermonate ausgetrockneten Lagunen und die Sümpfe begannen ſich zu 
füllen und Schaaren von Waſſervögeln ſtellten ſich ein. 

An einem der Ausflüge kam ich plötzlich im hohen Graſe auf einen 
Plectropterus (Sporngans). Auf einer Lichtung von etwa 15 Meter 
Durchmeſſer und mitten im Dickicht ſtand ein ſtarker, ſchöner Mimoſenbaum 
der mit ſeiner Krone nahezu die ganze Lichtung beſchattete, er zeigte viele 
querabſtehende mächtige Aeſte. Unter dem Baume im hohen Graſe und 
gegen die Südſeite fand ich an einer einen Quadratmeter großen 
Stelle das aus niedergetretenem Graſe und Blättern gebildete, einfache 
Neſt mit acht ſchönen Eiern vor. Das Neſt war ſo gut von dem Graſe 
gedeckt, daß wir ſicherlich, ohne es zu bemerken, vorübergegangen wären, 
wenn nicht vor mir plötzlich die Gans aufgeflogen wäre. Für den Moment 
war mir der Eierfund willkommener, als der Vogel und ſtatt ihn ſofort 
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mit dem Winchefter herabzuholen, betrachtete ich das Neſt; als endlich 
der Vogel an die Reihe kommen ſollte, war er verſchwunden. Ich dachte, 
ihn wohl noch während meines Aufenthaltes am Tſchobe, ſammt ſeiner 
Genoſſin zu erlegen, allein es glückte uns nicht mehr. Außerdem fanden 
ſich von Schwimm- und Stelzenvögeln vor: vier Arten wilder Enten, die 
ägyptiſche Wildgans, die Höckergans, der Zwergſtreiffuß (Podiceps minor) 
zwei Arten Kormorane und ein Schlangenhalsvogel. Von der hochbeinigen 
Ordnung der Sumpfvögel fanden ſich die Hortlaub-, Hauben, Sporn- und 
Lappenkiebitze, der Triel, zwei Arten Schnepfen, der Kampfhahn, der füdafri- 
kaniſche Sandregenpfeifer, Trappen, dunkle Sichler mit dunklem Gefieder 
(wohl eine Abart), gewöhnliche graue und der Purpurreiher, Zwerg- und 
Kuhreiher, Nimmerſatte, ſenegambiſche Störche geteria) im Pracht— 


und Jugendkleide, Hammerköpfe, auch niſtend capſche 
und afrikaniſche Blätterhühnchen und ande tigen auffallenden 
Erſcheinungen aus der Vogelwelt, welche hene gemeinen intereſſiren 
dürften, nenne ich prächtige Schreiiee I hen einherſtreichende 


se hu, zahlreiche Thurm— 
ler, vier Arten von Blumen- 


andere Arten der Na gen, def Arten der Eisvögel und ſehr zahl- 
reiche kleine Sänge Fbahlreiche Würgerarten, drei Arten Spechte, 
vier Arten Kuki ir der Jakobinerkukuk als der zahlreichſte im 
Geſchilf am Arten des Pionias Mayeri, zwei Arten von 
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Arten des Rebhuhns, der Steppenhühner und 


Winter wenige Waſſervögel und mehr langſtelzige 
n, jo iſt mir doch die Jagd in dieſer Jahreszeit nicht allein 
eberfrei fühlt, ſondern auch deshalb willkommener, weil 
g eine reichhaltigere Beute ſichert, als im Sommer, 
lauf den in dem niedrigen Winterwaſſerſtande zu Tage 
und den hervorragenden Felsblöcken der Stromſchnellen 
von ihnen aus zu fiſchen pflegen. Wir beſchleichen ſie dann 
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und feuern von dem dicht belaubten rechten Ufer aus, während wir ſie im 
Sommer, da ſich die Thiere zumeiſt in den Weihern und im hohen Graſe 
aufhalten, erſt erblicken können, wenn ſie plötzlich auffliegen, und wenn 


Vegetationsbild aus dem Tſchobethale. 


wir ſie dann auch herabſchießen, ſo geſchieht es in der Regel, daß ſie, 
wenn fie nicht ſofort todt find, ſich in dem filzigen Untergraſe veikkriechen 
und nicht gut aufgefunden werden können. Zur Zeit meines erſten Aufent- 
haltes im Jahre 1875—1876 gab es an dem Tſchobe-Zambeſi-⸗Del da am 
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Lager⸗Lazareth im Tſchobethale. 
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Unter- und Mittellaufe des Tſchobe-Nordufers weder Giraffen noch Strauße, 
jetzt aber ſind ſie daſelbſt, wenn auch in mäßiger Anzahl, vorhanden. 

Gejagt und unbarmherzig verfolgt haben ſich vor einigen Jahren, 
einmal einige Strauße, das anderemal eine Giraffenheerde im Tſchobe — 
an jenen Stellen 100 —200 Meter breit — durchſchwimmend auf das 
jenſeitige Ufer, in das genannte Delta gerettet und wurden hier von den 
Schwarzen als Wild — ausnahmsweiſe — geſchont. Daß Leoparden und 
Löwen den Zambeſi in der Nähe der Makumba-Stromſchnellen nahe an 
der Stadt Mambowa und auch den untern Tſchobe durchſchwommen haben, 
iſt ſchon wiederholt vorgekommen. Kurz vor unſerer Ankunft hatte ein 
Löwe den Zambeſi überſetzt, war der Schrecken der auf der großen Tſchobe— 
Zambeſi-Delta-Inſel ſeit undenklichen Zeiten lebenden Puku- und Pallah⸗ 
antilopen geworden, da er ſich jedoch wohl hier vereinſamt fühlte, hielt 
es ihn, zur hohen Befriedigung der hier wohnenden feigen Maſchupia, in 
dieſem Paradieſe nicht lange, und er ſchwamm zurück nach dem Nordufer 
des mächtigen Stromes, um wie früher in dem wildreichen Lateritbulte 
oder der noch reichlicher bevölkerten großen Uferlichtung, Blockley's Kraal 
genannt, zu jagen. Der Raſtſtellen im Schwimmen halber und wohl auch 
mit Rückſicht auf die ſtarken Räuber dieſer Gewäſſer, welche unter dem Bei- 
namen der Maquena (Krokodile) die Stromſchnellen meiden und nur die 
Tiefen und das ſtille Gewäſſer bewohnen, wählen ſich die überſetzenden 
Thiere ſtets die weniger reißenden Stromſchnellen zum Durchgang, den ſie 
in der Regel auch nur im Winter, das heißt zur Zeit des niedrigſten 
Waſſerſtandes verſuchen. 

Ich habe noch nie ein Stromthal in Bezug auf ſeine Pflanzenformen 
ſo reichhaltig geſehen, als jenes des unteren Tſchobe. — Ob ſich die 
vielen intereſſanten Typen auch noch weit nach aufwärts gegen den 
Mittellauf des Stromes erſtrecken, kann ich nicht ſagen. Die Typen der 
Pflanzenformen find jo mannigfach, daß ſie uns nicht allein ſofort 
auffallen, ſondern auch ein wechſelndes Bild bieten und das Auge erfreuen. 
Am Nordufer des Tſchobe — der Complex der Tſchobe-Zambeſi⸗Delta⸗ 
Juſeln — finden ſich große Wieſeninſeln und bewaldete Hügel, umſäumt 
von Schilfrohrdickichten, welche am Strome von Rieſenbinſen und Papyrus⸗ 
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ſtauden umrahmt — Tag und Nacht laut ſprechen. Da gibt es Laute der mannig— 
fachſten Form. Bald iſt es ein Rauſchen, dann laute durchdringende Pfiffe, 
dann heiſere Gurgeltöne, auch Geſang, wirkliche melodiſche Töne, hervor— 
gebracht von Sängern, welche hier nicht ausſterben und wohl ſchon ſeit 
Jahrhunderten mit ihren Concerten zu dem Stimmungsbilde der Gegend 
nicht wenig beitragen. Es ſind die Sprechweiſen der am Nordufer in ihren 
Verſtecken von Binſen, Papyrusſtauden und Röhricht niſtenden Eisvögel, 
Jakobinerkukuke, der zahlreichen Waſſer- und der noch zahlreicheren und 
artenreichen Stelzenvögel. 

Aus dem hohen Graſe an den etwas höheren Uferſtellen, welche das 
Schilfrohr unten überragen, wird dann und wann ein Pallahantilopenkopf 
ſichtbar, mit einem prächtigen Gehörne, oder wir erblicken die bräunlich— 
gelben Rücken einer graſenden Pukuheerde, welche, wenn plötzlich aufge— 
ſchreckt, mit weiten, hoch über das mächtige Gras führenden Sätzen die 
tieferen, noch hüher begraſten Partien raſch zu gewinnen ſucht. 

Das ſüdliche oder rechte Tſchobeufer, an dem wir lagerten, trägt 
wohl jo recht den Grundtypus des nahen Zambeſithales an ſich: eine hoch— 
begraſte, ſpärlich mit niederen Bäumen und Büſchen bewaldete Lichtung 
oder Dickichte mit ſpärlichem Graſe, dann in der Regel felſige Boden— 
erhebungen mit zu Tage tretenden Melaphyrbänken. Dieſe Thallichtung, 
an dem einen Ufer ½—3 Kilom. breit, iſt nach Süden von einem 30 bis 
100 Meter hohen dicht bewaldeten Lateritbultwald umſäumt, der auf der 
Melaphyrunterlage ruhend, in der Regel niedrige, bewaldete Felſenhügel 
zungenförmig gegen den Fluß und in das Thal ausſendet. Dies etwa 
der Grundton der orographiſchen Geſtaltung und der Pflanzenſcenerie des 
Thales. Auf dieſem Grundton wollen wir uns nun jene für den unteren 
Tſchobe charakteriſtiſchen Typen auftragen, welche dieſem Thale den Ur— 
waldreiz der Tropenzone geben. 

Hier und dort längs des Ufers tiefe Einſchnitte in das Land, die 
dunkelblaue ruhige Fluth von Rieſengras umrahmt, am Eingange der 
Lagune in der Regel dichte Haufen der befiederten Papyrusſtauden als 
Wächter! Um dieſe Stellen dann eine hochbegraſte, blumige Wieſe in der 
zur Prachtzeit im Spätſommer großblüthige, gelbe Gladiolus und 
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eine feuerrothe Liliacee, dieſe als Schlingpflanze oft die einzeln auf der 
Wieſe ſtehenden Gebüſche umſchlingend, ſo daß ihre Blüthen ähnlich wie 
die feuerrothen Gurkenfrüchte des Caplandes, die Früchte einer emporſchlin⸗ 
genden Cucurbitacee, ſchon weithin ſichtbar werden. 

Hie und da dichtes Gebüſch von mehreren Mimoſenarten gebildet, 
niedrige, nur bis zu 5 Meter hohe, langäſtige, breite, ohne Ausnahme aber 
mit — oft gefährlichen — Dornen verſehene Büſche, welche im September 
bis November in einem, ſei es ſchneeweißen, ſei es gelben oder violetten 
Blüthenſchmucke förmlich gehüllt, prangen und reichlichen Duft verbreiten. 
Mit ihrem Honiggehalte laden fie zahlloſe Inſecten, namentlich Rojen- 
und Bockkäfer, Fliegen, Hautflügler und noch zahlreichere Schmetterlinge 
und mit dieſen wiederum die prächtig ſchimmernden Nectarinien und Mero— 
piden, die ſchön gefiederten Mandelkrähenarten, die rothen und auch die 
bunten Backbakiri-Würger, doch auch den mit dem langen Stoß ge- 
ſchmückten langſchwänzigen Würger (Urolestes melanoleucus Smith.) heran. 
Wir finden hier Nachtfalter, doch auch Tagſchmetterlinge in bunten Farben, 
welche die Sonne zu meiden ſcheinen und nur dieſe dunklen Orte bewohnen. 
Wir waren von jener Lagune her in dieſe Büſche eingedrungen und ſtanden 
nach wenigen Schritten in einem mäßig dichten, kaum 200 Meter im 
Quadrat faſſenden Gehölze, das von einigen, wohl weniger durch ihre Höhe 
von 15—20 Meter, als ihren koloſſalen Stammesumfang (6—10 Meter) 
auffallenden Bäumen überragt erſcheint. Durch eine dichte, von hell- 
grünen fingerförmigen Blättern gebildete Krone ſchimmern — weithin 
ſichtbare — prachtvolle, große weiße Blüthen hindurch, einige Monate 
ſpäter durch rieſige eiförmiggeformte Früchte erſetzt, welche den Nutzen 
erhöhen, den ohnehin ſchon dieſe Baobabe mit der Faſer ihrer fleiſchigen 
Rinde dem Menſchen gewähren. Kein Baum der Erde bietet mit Bezug 
auf ſeine Stammesform ſolch intereſſante und mannigfache Bildungen 
als die echte Adanſonia Central-Afrikas. Die Haupttypen des Stammes 
ſind cylindriſch, behalten nahezu die gleiche Stärke vom Boden bis zu einer 
Höhe von 6—10 Meter bei, welche hier plötzlich in ſehr dicke Aeſte ſich 
theilen und ebenſo plötzlich — im Verhältniß zu ihrer Länge — ſich ver⸗ 
dünnen, im Sommer Laub, Blüthen und die Anfangsfrüchte, im Winter 
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die reifen, an Stäben herabhängenden, behaarten, grünlichgelben Rieſeneier 
tragen. 

Die gleich häufige zweite Form der Stämme der Adanſonia iſt die 
kegelförmige, wo der Stamm als ausgeſprochener Kegel ſich plotzlich ver— 
jüngend mit ſeiner Spitze in die dicken Aeſte übergeht; einen ſolchen Stamm 
ſammt Krone, doch nur etwas über 4 Meter hoch, modellirte ich nach und 
er wird dem Beſucher in meiner Ausſtellung wohl nicht weniger auffallen, 
als dies bei mir der Fall geweſen, da ich auf meiner erſten Reiſe dem 
Baobab an Ort und Stelle zum erſtenmale gegenüberſtand. Zuweilen ſehen 
wir die Kegelform bis zur Baumſpitze entwickelt, um, in der Mitte ihrer 
Höhe in die dicken Aeſte überzugehen. In Wirklichkeit finden ſich dieſe 
Formen ſelten rein, ſondern ſie werden ſo mannigfach, daß ſie von einem 
einfach runden, glatten Cylinder- und Kegelmantel an, einen im ganzen 
Umfang oder nur zum Theile im Umfang oder in der Höhe gerippten 
oder gefurchten, geriſſenen oder ausgebuchteten, wulſtigen, höcker— 
förmigen, gelappten, ja ſelbſt mit großen Geſchwülſten und Aus— 
wüchſen verſehenen Stamm von röthlichbrauner, blaßröthlicher und röthlich- 
grauer Farbe zeigen. Ich muß ſagen, daß jeder zweite Stamm einer 
Zeichnung werth wäre und die geſammten Baobabſtämme, welche ich auf der 
letzten Reiſe ſah, ein intereſſantes Album füllen könnten. Ich fand den Baobab 
im Sumpfe und am Felſenboden, ich fand ihn in den Lateritbultwäldern 
und den Wieſenthälern, ja ſelbſt in dem ſalzhaltigen Thonboden des 
Salzſeebaſſins wohl gedeihen. Ihre weichen, glattberindeten und ſtarken 
Aeſte dienen den großen Vögeln, den Aasgeiern und Adlern, zu guten Raſt⸗ 
plätzen. 

Haben wir dieſe Bäume zur Genüge bewundert und wandern wir 
einige hundert Schritte weiter, ſo kommen wir ſchon in den Schatten hoher 
Bäume, durch die kein Sonnenſtrahl zu dringen vermag, die aber, weil 
hoch und durch ihren Schatten die Feuchtigkeit im Boden feſthaltend, eine 
üppige Vegetation zu ihren Füßen, namentlich Schlinggewächſe von den 
Clematisarten an bis zu echten Lianen, Malvaceen und andere, ins Leben 
rufen. Kleinere Singvögel, Pirolen, Schnurrvögel und Eulen hüpfen und 
ſingen in den Zweigen der Büſche oder hoch oben in den dichten Kronen. 
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Weiter geht es über ein dichtes Gehölz und einen Felſenhügel, in dem wir 
auf dem immer fo ſpärlich begraſten Boden zahlreiche Pallah- und Pavian⸗ 
ſpuren vorfinden. Wir folgen den letzteren und kommen zu einer 200 Meter 
langen, ſchmalen Gruppe prächtiger hoher Bäume, welche an einigen ſchroff 
zum Flußufer abfallenden Felſen, ein undurchdringliches Dickicht bilden. 
Hier erheben ſich die Lianen in dichten Strängen, die Büſche um die Lianen 
reichen nahezu bis zu den Kronen und wir können ſicher ſein in dem Geäſte 
irgend ein geſuchtes Wild zu finden, und wenn nichts anderes, ſo ſicher 
rieſige Leguaneidechſen und Buſchtauben. 

Dieſe Bäume und Gebüſche in der Flußnähe tragen in der Regel 
den Affen angenehme Früchte, zumeiſt eine ſchöne roſa und dunkelrothe 
Kernfrucht, welche in ihrem dünnen Pflaumenfleiſche eine ſtark dulcein- 
haltige Subſtanz enthält. — Der Anblick ſolcher Büſche und Bäume, wie 
ſie mit tauſendfacher rother Frucht beladen in dem dunkelgrünen glänzenden 
Blattſchmucke daſtehen, bleibt dem Gedächtniſſe für immer haften. Noch 
zweier typiſcher Pflanzen des Tſchobethales muß hier Erwähnung ge— 
ſchehen, bevor ich dieſen Gegenſtand abſchließe. Es ſind die prächtigen 
Fächerpalmen und jene parkähnlichen Baum- und Gebüſchgruppen, welche 
auf den nur kurzbegraſten ebenen Flächen des Thales die prächtigſte Zierde 
desſelben bilden. In Abſtänden von 60 —100 Metern erſchauen wir einzelne 
Gruppen von einigen wenigen, dicht aneinanderſtehenden Bäumen, welche 
nur im oberen Drittel mit Aeſten verſehen, eine nach allen Seiten hin 
üppige aus hellerem und dunklerem Grün gebildete dichte Laubkrone zeigen. 
— Mit Ausnahme eines kleinen Theiles unter der Krone ſieht man 
nichts von den Stämmen, welche bis über die Mitte ein förmliches 
Dickicht von verſchiedenartigen Büſchen umgibt, — Durch Wieſenflächen 
von einander getrennt ſtehen die prächtigen Baum- und Gebüſchgruppen 
einzeln da, wie von der Hand eines erfahrenen Gärtners zur Augenweide 
des Menſchen hingepflanzt. Möge ihr Anblick auch andere ſo erfreuen und 
ihnen ſolchen Troſt bieten, wie mir zur Zeit meines Tſchobe-Aufenthaltes, 
als mir die ſchweren Erkrankungen meiner Genoſſen ſo viel Leid bereiteten. 
Die Natur war mein einziger Troſt, meine einzige Erholung, denn die 
Fieberanfälle bei Bukacz, Spiral und Haluſchka nahmen wenige Tage nach 
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unſerer Ankunft am Tſchobe twphöſchehharakter an, welcher gar keine 
erleichternden Unterbrechungen des Fiebers mehr zeigte. So erklärt es ſich, 
daß ich das Lager nur für kurze Zeit verlaſſen konnte und daß Spiral 
und Haluſchka ſchon vom Tage nach der Ankunft, Bukacz vom vierten 
Tage an zu den Hängematten Zuflucht nehmen mußten, während wir übrigen 
mit Lagern auf der Erde vorlieb nahmen. Der verſchlimmerte Zuſtand der 
Genoſſen bewog mich, da bezüglich des einzutauſchenden Chinins von 
Scheſcheke noch immer keine Antwort kam, nach dem 62 engliſche Meilen 
entfernten Panda⸗ma-Tenka Boten zu ſenden, um Mr. Wa. um Chinin zu 
bitten. Es währte nicht lange als bei Spiral und Tags darauf auch bei 
Haluſchka Gehirnerſcheinungen, Beſinnungsloſigkeit und Irrſinnsanfälle 
auftraten. Haluſchka's Zuſtand verſchlimmerte ſich noch mehr, da er 
oft in Momenten, wann wir ihn nicht zu beobachten vermochten, aufſprang 
und davon zu laufen ſuchte, zudem traten dieſe Anfälle zumeiſt in der 
Nacht ein, wenn wir ſelbſt fiebernd nach ſtundenlangem Herumwälzen zu 
ſchlummern begannen. Die kalten Regen machten uns im Hochſommer 
fröſteln, Spiral aber ſchwitzte ununterbrochen. 

Während Haluſchka und Buckacz in ihren Kleidern lagen und ſo einer 
plötzlichen Verkühlung vorgebeugt wurde, duldete Spiral keine Kleider am 
Leibe und wurden ſie ihm auch ununterbrochen wieder angelegt, ſo fanden 
wir ſie bald wieder auf der Erde und ihn unbekleidet in der Hängematte 
im Fieberſchauer daliegen. 

Der Verpflegung der Kranken halber mußten unſere Ausflüge voll— 
kommen ſiſtirt werden und ich traf Vorbereitungen zur Rückkehr nach dem 
Leſchumothale, da es mir ja auch nach und nach möglich geworden war, 
nahezu die benöthigte Quantität von Cerealien zuſammenzukaufen, worunter 
leider nur der Weizen zum Brodbacken fehlte. 

Sowohl ich ſelbſt als auch Leeb und Fekete verzichteten auf jedes Chinin, 
und jo erhielten die drei Schwerkranken die letzten Reſte des unerſetzlichen 
Medicamentes, deſſen Verabreichung nach einigen Tagen eine ſehr merkliche 
Beſſerung, namentlich bei Buckacz und Haluſchka, der ſein volles Bewußtſein 
wieder erlangte, erzielte. Spiral erholte ſich in Folge ſeiner ununter⸗ 
brochenen Verkühlungen langſamer. Erſt am Tage vor der Abreiſe trat auch 
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bei ihm eine deutliche Grteichte MR ein, jo daß er ſogar, ohne getragen 
zu werden, den Weg nach dem Leſchumothale bewältigen konnte. 

Nach einem fünfzehntägigen Aufenthalte am Tſchobe langten wir 
endlich am 2. März wieder im Leſchumothale an. Niemandem von uns hatte 
dieſer Weg ſo geſchadet, als dem Schreiber dieſer Zeilen. Nur mit größter 
Noth und bei ſtrömendem Regen erreichten wir nach einem ſechsſtündigen 
Marſche endlich meine Hütte, wo ich auch ſofort zuſammenbrach. — Mein 
altes Herzübel verurſachte mir heftige aſthmatiſche Anfälle und die Erjchei- 
nungen einer Gehirncongeſtion und Hyperämie traten mehr und mehr her— 
vor, ja bald fühlte ich mich ſo elend, als ob die letzte Stunde für mich 
geſchlagen hätte. Immer wirrer wurden meine Gedanken, nichts vermochte 
mir Erleichterung zu verſchaffen, von Athmungsnöthen aufs äußerſte be⸗ 
klommen, wälzte ich mich auf dem elenden Erdenlager hin und her, jeden 
Moment eine Erſtickungsgefahr durch Lungenlähmung befürchtend. Da plöͤtz⸗ 
lich durchzuckt mich ein Gedanke, der bald zur That wurde. Ich entſann 
mich jenes Mittels, welches mir 1874 am Marico in ähnlicher Lage half. 
Ich bedeutete meiner Frau, einige meiner Leute herbei zu rufen, ließ mich 
aufſetzen; wenige Minuten ſpäter ſpritzte ein Blutſtrahl aus der linken Arm⸗ 
vene auf und nahezu momentan fühlte ich Erleichterung. Nur wenige Unzen 
Blutes entnahm ich der Ader, das hypertrophirte Herz wurde eines weſent— a 
lichen Druckes entladen, das Herzklopfen ſowie Athemnoth horten binnen 
15 Minuten auf, während der typhöſe Anfall noch 48 Stunden anhielt und 
ich mich noch ſieben Tage lang recht unwohl fühlte. Seitdem hat das Fieber 
bis zum heutigen Tage meinen Körper noch nicht verlaſſen. Ich litt noch 
oft ſchwer am Fieber, ſo im Maſchukulumbelande und nach der Rückkehr 
bis zum Caplande, allein jene furchtbaren aſthmatiſchen Anfälle hatten ſich 
nie wieder eingeſtellt. 

Uebrigens war ich nicht der ſchwerſt Kranke, nach unſerer Rückkehr 
ins Leſchumothal verſchlimmerte ſich raſch der Zuſtand Aller. Einige Tage 
lagen wir alle nahezu ununterbrochen; die erſte namhafte Beſſerung zeigte 
ſich nach ſieben Tagen bei mir, Haluſchka, Tom Meintjes und dem 
kleinen ſchwarzen Iſak, während bei Spiral, der, neuerdings irrſinnig ge⸗ 
worden, in einer Nacht ſeinen Wächtern, die nahezu ebenſo krank wie er, 
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nicht die Kraft hatten ihn zurü lten, davonlief und ſich im ſtrömenden 
Regen — um ſich abzukühlen — auf dem Boden herumwälzte, eine förmlich 
hoffnungsloſe Verſchlimmerung eintrat. Dabei fiel aber noch ein anderer 
Uebelſtand ſchwer ins Gewicht. An ihrem Aberglauben feſthaltend, daß jede 
Erkrankung eine von einem feindlich Geſinnten verurſachte Vergiftung ſei, 
ſcheuten ſich die Zambeſi-Schwarzen die kranken Europäer anzugreifen und 
ſie in ihrer Krankheit zu bedienen. Mögen auch in dieſer Hinſicht Aus- 
nahmen zu finden ſein, unter unſeren Dienern gab es damals keinen, der ſich 
uns dienſtlich und hilfreich erwieſen hätte. 

Da wir alſo keinen Schwarzen als Krankenwärter verwenden konnten, 
fiel dieſe Arbeit, ſo beſonders das Darreichen der Medicamente, meiner Frau 
und Leeb zu. a 

Fünf Monate wüthete bereits das Sumpffieber in unſeren Reihen 
und noch immer hatte meine Frau ihre Geſundheit bewahrt, ſchlecht wäre 
es uns damals ergangen, wenn ſie uns ihre hilfreiche Hand nicht hätte 
bieten können. Doch endlich war auch die Reihe an ſie gekommen; ſie 
erkrankte, wie ſchon erwähnt, fünf Tage nach ihrer Ankunft im Leſchumo⸗ 
thale. In wenigen Stunden waren die ſonſt ſo rothen Wangen bleich und 
eingefallen. Endlich waren auch bei ihr die Miasmen eingedrungen und 
ein heftiger Schüttelfroſt hatte die Krankheit bei ihr eingeleitet. 

Bald verſchlimmerte ſich der Zuſtand durch das Auftreten von hef— 
tigen ſchmerzhaften Krämpfen in den Wadenmuskeln und ſo gab's wieder 
mehr Leid und Sorge. Auch Willi's und Spiral's Zuſtand verſchlimmerte 
ſich zuſehends. — Von Panda-ma⸗Tenka kam ſtatt des heiß erwarteten 
zurückgezahlten Chinins die Nachricht, »es ſei kein Chinin im Geſchäfte 
verkäuflich. Von Scheſcheke noch keine Antwort. Ich ſandte neue Boten 
dahin ab. Spiral's Zuſtand wurde hoffnungslos, häufiger Krampf in der 
unteren Kinnlade vereitelte oft das Verabreichen der Nahrung und die 
letzten Chinindoſen wurden von den zuckenden Lippen herausgeworfen. Ich 
gab das treffliche Präparat Tinet. ferri sesquichlorati in häufigen Doſen 
und zu unſerer Ueberraſchung mit gutem Erfolge. Unvergeßlich bleibt mir 
jener Moment, als Leeb eines Tages in meine Hütte ſtürzte und mich mit 
der Botſchaft überraſchte: »Herr Doctor, der Spiral iſt ſoeben zur Be⸗ 
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ſinnung gekommen, er wird nicht mehr ſterben!« Spiral's erſte verſtänd⸗ 
liche Worte aber waren: »Frau, Frau, Brod, Stückchen Brod!« Ja, 
Spiral's Zuſtand beſſerte ſich wohl an dieſem Tage, doch dieſe Beſſerung 
ließ in mir keine Hoffnung aufkommen, ich erkannte nur zu wohl, daß er 
bei Beſinnung noch weniger die ſchützenden Decken auf ſeinem fieberheißen 
Körper dulden werde, als im beſinnungsloſen Zuſtande, und bat die Meinen, 
ihn wohl zu behüten. Dies geſchah, ſoweit es eben nur menſchenmöglich 
war. In der Nacht aber, als Haluſchka, Buckacz und Willi, vom Fieber 
befangen, ihr Lager nicht zu verlaſſen vermochten, und Leeb und Fekete, 
von ſtarken, in der Vornacht überſtandenen Anfällen erſchöpft, eingeſchlummert 
waren, erhob ſich Spiral, kroch, bevor noch der kranke Willi Leeb und 
Fekete wachgerufen hatte, zur Thüröffnung, riß die Verſchlußmatten herab 
und gelangte ſo ins Freie. Fekete und Leeb brachten ihn bald wieder 
herein, allein ſein Fieber nahm rapid zu. Gegen Morgen trat abermals 
Beſinnungsloſigkeit mit Krämpfen in den unteren Extremitäten und in einer 
Hand ein, welche Krämpfe bald in dem Tode des treuen Gefährten ihren 
Abſchluß fanden. — Ruhig verſchied Spiral, ohne das Bewußtſein wieder 
erlangt zu haben. Und abermals erſchien Leeb in meiner Hütte, doch nicht 
in jener freudigen Erregung wie Tags zuvor; ſchluchzend wankte er herein 
unter das niedrige Dach. Er vermochte keine Silbe hervorzubringen, auch 
ich fragte nicht nach ſeinem Begehr, hatte ich doch dieſen Moment ſeit Tagen 
vorausgeſehen. Sie ward zur traurigſten Stunde, jene Nachmittagsſtunde 
des 23. März, als einer von uns geriſſen, als Joſef Spiral geſtorben war. 
Nie werde ich den Anblick vergeſſen, der ſich mir darbot, als ich einige 
Augenblicke ſpäter mich von meinem Lager erhoben hatte und auf meine 
Frau geſtützt, Spiral's Sterbehütte betrat.“ Vier Pfahlwände mit einem 
Giebeldach aus Aeſten und Gras bedeckt machten im Leſchumothale die 
Wohnung und das Arbeitslocal meiner Leute aus. Auf dem Gebälke lagen 
Blockleys, zum Gerben beſtimmte Wildfelle neben zerſchnittenen Nashorn⸗ 
und Nilpferdhäuten (zur Peitſchenverfertigung), in einer Ecke Säcke mit 
der am Tſchobe und der auch im Leſchumo gekauften Hirſe und mit Mais 
gefüllt. An den Mauern hingen die Waffen meiner Leute und ihre Kleider, 
» Auf der Zeichnung rechts in der Umfriedung. 
32% 
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längs den Wänden lagen die auf Strohmatten ruhenden Schlafſtellen. 
Von Nordweſt führte die ſchmale Thüröffnung ein und erhellte die Hütte, 
doch auch eine längliche und niedrige Fenſterſpalte an der nämlichen Wand 
ließ etwas Licht eindringen. 


Es hing die goldne Sonne am weſtlichen Horizont als ich die 
Hütte betrat; die Matte, der Verſchluß der ſchmalen Thüre, deckte den 
Eingang, und jo war nur jene breite, niedrige Spalte, welche den Innen⸗ 
raum erhellte, den Sonnenſtrahlen zugänglich; doch der goldne Feuerball 
hatte mit aller Macht der Tropenſonne durch dieſes Pförtlein in das 
Halbdunkel einen röthlichvioletten Lichtſtrahl ergoſſen. In dem Halbdunkel 
der Ecke unter der Lichtſpalte lag die zur Unkenntlichkeit abgezehrte Geſtalt 
des armen, bleichen Freundes, doch als glücklicher Todter. Er war entſchlafen; 
im Momente, als die Seele ſchied, hatten ſich unwillkürlich die abgezehrten 
Hände auf die Bruſt gelegt. So ruhten ſie nun am Herzen, ſie ſollten ſtatt 
der armen Lippen, die nun nicht mehr zu lallen vermochten, wohl ein 
Geſtändniß ablegen: »Ruhig lege ich die Hand ans Herz und ſterbe; denn, 
Herr, ich habe meine Pflicht gethan!« Um den theuern Todten auf der 
Erde knieten gebeugten Hauptes drei Männer; Helden ſonſt, Männer, ge— 
wachſen jeder Gefahr, nun aber Kindern gleich, überwältigt vom großen 
Schmerze über den Tod des lieben Freundes. Todtenſtille war's ringsum, 
ſie beteten leiſe, die gefalteten Hände und die Thränen im Auge, ſprachen 
warm und innig aus, was das Herz durchdrang. 


Da duldete es mich nicht länger; eine Scheu hielt mich zurück, ja wies 
mich ab, die pflichtgemäße Todtenbeſchau zu halten, und ich wankte hinaus 
ins Freie, in den Wald, um allein zu ſein mit meinem Leid, mit dem 
bittern Weh, das meine Bruſt zerfleiſchte. — Bergen wollte ich meinen 
Schmerz, um vor den Andern, und namentlich um vor den Eingeborenen 
nicht ſchwach zu erſcheinen. Moſari-Moſari« (Weib) rufen ſie ſpöttiſch, 
wie ſie die erſte Thräne über die Wange des Europäers herabzittern ſehen. 
So ſehr ich auch dagegen angekämpft, es kam der Moment, wo all dieſe 
Seelenſtärke zum Schmelzen kam, wo auch ein unbezwingbarer Muth ſein 
Veto fand. 
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Früh, zeitig früh am nächſten Morgen beſuchte ich wieder den 
Todten, dann wurden die Vorbereitungen für ſeine Beſtattung getroffen. 
Seine Decken, feſt mit Baſt umſpannt, wurden meines Freundes Sarg, 
Nahe hinter den Hütten, unter einem ſchönen Mimoſenbaume hatten wir 
ihm das Grab gegraben. Auf eine kurze Leiter, als Bahre, gehoben, trugen 
ſeine Genoſſen den theuren Leib dahin, kaum daß die Kraft ihnen dazu 
reichte. Ich und meine Frau, Herr Blockley mit der ſeinen, einige Miſch— 
linge und die Schwarzen, welche die Waffen trugen, auch unſere Hunde gaben 
ihm das letzte Geleite. Ohne Sang und ohne Klang ging es ſtumm über 
den kniſternden Sand, durch das bethaute Gras zu dem Willkommen 
rauſchenden Baume. Schon ruht ſein Körper im kühlen Grabe, das ent— 
blößte Haupt berührt die Bruſt, zur Grabrede öffnet die Lippe ſich — 
doch ſtumm bleibt der Mund des Herrn — er kann nicht! Da muß es 
hervor; nicht Thränen ſind's, die fallen, nein, Ströme ſind's, die aus 
unſeren Augen rieſeln und lautes Schluchzen bricht dem Schmerze die 
Bahn. — Da erfaßt ein eigenthümliches Gefühl die Herzen der rohen 
Schwarzen, ſtatt Spott und Lächeln zeigten auch fie Trauer, ſtatt »Majar 
Bana ba!« zu rufen, ſind ſie ſtumm geworden, ſie fühlten in ihrer Art 
unſere Schmerzen mit. Endlich hatte der Schmerz ausgetobt und ich fand das 
Wort wieder, doch ich fand es nur, weil es unwiderſtehlich aus dem Herzen 
quoll. Was ich meinem Freunde und Waffenbruder ins Grab nachrief, 
iſt mir eutſchwunden, und nur noch der letzte Refrain der traurigen Weiſe 
iſt mir im Gedächtniſſe geblieben. Du ſtarbſt treu Deiner Pflicht, in 
Ehren haſt Du Deinen Waffenrod getragen! Im Herzen werdet Ihr dem 
Freunde wohl Treue bewahren, doch ehret in ihm auch den Soldaten! 
Genoſſen, ergreift die Waffen und laſſet uns ihm, nach heimatlicher Weiſe, 
durch eine Salve die letzte Ehre erweiſen!« So ſchieden wir mit einer 
Salve und gingen ſchweren Herzens in unſere Hütten. 

Tags darauf kamen von Scheſcheke Boten und meldeten, mein an 
Mr. Coillard gerichtetes Schreiben wäre bei dem dunklen Miſſionär in 
Mamboa liegen geblieben und darum die Antwort verzögert worden. — 
Von Panda -ma-Tenka aber kam etwas Chinin, nachdem ich es ſchon jo 
lange ſehnlichſt erwartet hatte. Haluſchka's Zuſtand beſſerte ſich zuſehends, 
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die Gefahr ſchwand bei ihm, ebenſo bei Willi Becker und Bukacz; dafür 
zeigten ſich bei Leeb heftige, mit Schlingbeſchwerden verbundene Er— 
ſcheinungen. 

Unterdeſſen waren die Diener aus der nordöſtlich gelegenen Matoka⸗ 
provinz zurückgekehrt und hatten einige Schafe und Ziegen mitgebracht, 
wenn auch nicht ſo viele, als ich mir wünſchte. N 


Ich rüſtete mich zur Rückkehr nach Panda-ma-Tenka, doch bevor 
ich noch dieſer Heimreiſe gedenke, iſt es nöthig, über unſern zweiten Auf— 
enthalt am Leſchumo — nach der Rückkehr vom Tſchobe — etwas Näheres 
zu berichten. 

Zum erſtenmale, daß ein Makalaka in meinen Augen Gnade fand. 
Es war einer jener beiden tüchtigen Jäger, welche uns Blockley im 
Tſchobethale zur Verfügung geſtellt hatte. Boy war ſein Name, nicht zu 
verwechſeln mit einem andern Boy, einem Verwandten von ihm, jenem 
diebiſchen Schurken, den mir Häuptling Wanke als Führer meiner Träger 
für die geplante Nordzambeſi-Reiſe beſtimmt hatte. Ich nahm den obigen 
Boy auf vier Wochen proviſoriſch in meine Dienſte auf und beſchäftigte 
ihn mit der Jagd. Er übertraf meine Erwartungen und erbeutete raſch 
hintereinander zwei Kuduantilopen, deren Fleiſch uns ſehr willkommen war, 
um unſere Matofa- Zwergziegen womöglich zu ſchonen. 


Bevor wir nach Panda⸗ma⸗Tenka aufbrachen, kamen uns noch am 
Leſchumo verſchiedene mehr minder intereſſante Nachrichten zu Ohren. So 
mehrere von Weſtbech und deſſen Leuten. 

Als Mr. Weſtbech nach der Barotſe zum Könige aufgebrochen war, 
hatten ſich die Miſchlinge in Panda-ma⸗Tenka zerſtreut, um Elephanten 
in den Nordzambeſi-Gegenden zu jagen; doch waren von ihnen keine 
erfolgreichen Reſultate in Form von Elfenbein heimgeſendet worden. — 
Der beſte von ihnen, Auguſt, fehlte; war er doch als Wagentreiber mit 
Pater Booms nach Schoſchong gegangen, um ſich ſeine romantiſch⸗leicht⸗ 
ſinnig angelegte Gattin, die ihm mit einem andern ſchwarzbraunen Adonis 
entlaufen und nach Schoſchong geeilt war, womöglich zurückzuerobern. 
— Henry Wall, der mir ſtets von jeder ſeiner Jagden etwas mitbrachte, 
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ſeien es Arbeiten der Schwarzen, ſeien es Antilopenhörner, hatte eine 
böſe Löwenepiſode zu berichten. 

In der Nähe des unteren weſtlichen Maſchupia-(Mankumba-) Inquiſi 
war er wiederholt mit ſeinen Schwarzen auf Löwen geſtoßen, hatte auch 
allnächtlich ihr Gebrüll vernommen. Er mahnte deshalb zur größten Vorſicht 
und befahl, die Lagerfeuer mehr anzufachen, als dies gewöhnlich geſchieht, 
und ferner daß Keiner das Nachtlager verlaſſen dürfe; einem Diener aber, 
einem ſonſt braven Burſchen, der ungern mit den Genoſſen in dem Skerme 
(Umfriedung in Form eines Kreisabſchnittes) ſchlief und immer außerhalb 
neben den Feuern lagerte, verwies er ſolche Tollkühnheit und rieth ihm, 
von nun an ſich zu den Andern oder zu ihm ins Lager zu legen. Der 
Diener achtete nicht auf dieſen Vorwurf, that wie immer, und in der zweit⸗ 
folgenden Nacht erwachten ſeine Gefährten durch einen gellenden Aufſchrei. 
Aufſpringend, ſehen ſie eben, wie eine Löwin den Mann erfaßt hat, davon— 
zerrt und das Weite zu gewinnen ſucht, was ihr auch trotz der ihr nach— 
geſandten Kugel im Dunkel nur zu leicht gelang. Am nächſten Morgen 
fand man die verſtümmelte Leiche, der das Dickfleiſch der Schenkel ab- 
gefreſſen worden war. Henry Wall folgte der Spur des Thieres, fand 
eine Löwin, verwundete ſie auch, verlor aber ihre Spur in dem hohen 
Graſe, in dem jedoch eine Verfolgung nicht rathſam ſchien. — Dieſelbe 
Löwin tödtete noch einen Schwarzen, um dann ſelbſt im Kampfe mit deſſen 
Begleitern ihren Kugeln zu erliegen. 

Keines unter den ſüdafrikaniſchen Raubthieren iſt kecker, als ein Löwe 
oder ein Krokodil, welche ſchon Menſchenblut gekoſtet und es wohlſchmeckender 
als „anderes Wild- gefunden haben. Mit dieſem Trank im Leibe 
werden die ſonſt ziemlich furchtſamen Beſtien dem Menſchen höchſt gefährlich. 

Von der Barotſe kam die Botſchaft, daß Weſtbech von dem Könige 
die Jagdbarkeit in dem Tſchobe⸗Zambeſi⸗Delta erhalten habe, ſich zur 
Heimkehr rüſte, und von Lyttia, dem Kronprinzen, begleitet werden ſolle. 
Auch kam ein Brief von Luanika — Weſtbech in die Feder dictirt — 
und an Mr. Thomas adreſſirt, in welchem — Blockley's Mittheilung 
gemäß — dem Matabelehändler bedeutet wurde, da er das Land von 
Südoſten her ohne des Königs Erlaubniß betreten, dasſelbe unverzüglich 
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zu verlaſſen. Auch kamen neue Befehle bezüglich der Verfolgung Marancian's 
und der Tödtung Luſchuane's, des Fährmanns von Gazungula, der ſich, 
wie ſchon erwähnt, nach Panda-ma-Tenka zu Weſtbech geflüchtet hatte. 


Spiral's Grab am Abhange zum Leſchumothale. 


Ferner kamen weitere Berichte über die durch König Luanika in den 
mittleren und nördlichen Landestheilen begangenen Greuelthaten. 

Wir hatten kaum den grauſamen Befehl bezüglich Luſchuane's ver- 
nommen, als auch jchon eine Truppe von 20 Maſchupia vom Gazungula 
her erſchien, welche in Eilmärſchen nach Banda-ma-Tenfa zu gingen, damit 
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durch keine vorzeitige Botſchaft der zum Tode Verurtheilte ſich retten 
könnte. Luſchuane hätte ſich, wegen ſeiner durch den Schlangenbiß bedingten 
Krankheit nicht flüchten, wohl aber, wenn er einige Tage Zeit gehabt 
hätte, in den Wäldern verſtecken können. — Nach ſechs Tagen kam die 
Mörderſchaar wieder nach der Leſchumoſtation zurück; ſie hatte ihr Werk 
vollbracht! Wir waren der feſten Ueberzeugung, daß Weſtbech's Vertreter 
eine ſolche Greuelthat auf dem ihm vom Matabelekönige anvertrauten 
Gebiete nie zulaſſen, nie geſtatten werde. Sie geſchah und bildet für immer 
eine Schmach für Panda-ma-Tenfa. Mr. Weſtbech ſelbſt hätte jo etwas 
nie zugelaſſen; mehrmals ſchon hatte er ähnliche Verbrechen, die ſich ohne 
ſeine Gegenmaßregeln in Panda - ma-Tenka abgeſpielt hätten, hintangehalten. 
Die Mörderſchaar überraſchte Luſchuane's jüngeren Sohn im Spiele mit 
anderen Genoſſen in dem Mapanigehölz vor Panda-ma-Tenka, und ihn 
ſofort als Führer benützend, kam ſie zu des Verurtheilten Hütte. Die feigen 
Mörder fürchteten ſich jedoch einzudringen, weil ſie Luſchuane mit einer 
Muskete bewaffnet wähnten. Ich will dazu ſchweigen, wie das Gewehr 
aus der Hütte hinausgeſchafft wurde, die That iſt zu ſchmachvoll, um 
berichtet zu werden. Dann wurde der Mann bei den Füßen aus der Hütte 
gezerrt, obwohl er flehentlich bat, ihn ſofort zu erſchlagen, um ihm die 
Leiden zu erſparen, die ihm dieſe barſche Behandlung in ſeinen kranken 
Gliedmaſſen verurſachte. Der Mann war ein grundſchlechter Charakter — 
allein unſer Menſchlichkeitsgefühl empört ſich gegen ſein tragiſches Ende. 
Umſonſt blickte er flehend um ſich, vergebens bat er die zuſchauenden 
Miſchlinge, ſich ſeiner zu erbarmen und nur mit einem einzigen Worte 
den feigen Mördern Einhalt zu gebieten. Er fand nicht ein mitleidiges 
Herz, ſah nicht eine menschliche Rührung in dem Antlitz der Zuſchauer. 
Der anweſende Boer Weyr ließ es nicht zu, daß die Maſchupia der Bitte 
Luſchuane's, ihn ſofort zu erſchlagen, wozu fie ſchon mit ihren Lanzen 
und Schlachtbeilen ausholten, willfahrten und den Verurtheilten mitten 
in der Niederlaſſung tödteten. 

So viel Macht hatte der Befehl eines einfachen Boers, der eigentlich 
in der Niederlaſſung nichts zu ſagen hatte, blos weil er ein Weißer war. 
Ein einziges energiſches Wort von Weſtbech's Vertreter und die Mörder 
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hätten es nicht gewagt, Panda-ma-Tenfa zu beflecken; doch dies Wort kam 
nicht und ſo wurde N erfaßt und unter Püffen und Stößen davon- 
geſchleppt. 

Die Worte des holländiſchen Jägers waren weniger der Ausdruck 
der Menſchlichkeit, daß der Mord unter den Augen der Anweſenden nicht 
geſchehen möge, als vielmehr eine einfache Vorſichtsmaßregel gegen die 
Gefahr, daß die Maſchupia den getödteten Mann an der Stelle liegen 
ließen und ſich dann die Zuſchauer um ſeine Beerdigung würden kümmern 
müßen. Der einäugige Anführer der Mörderſchaar änderte nach Weyr's 
Worten auch ſeine Taktik und betheuerte auch, daß er nicht die Abſicht 
habe, Luſchuane zu tödten, ſondern daß man ihn nur nach Gazungula in 
ſeine Häuslichkeit wieder zurückbringen wolle. Als die Mörder den Ver— 
urtheilten abführten, wickelten fie ihn in eine Decke ein, hatten aber durch— 
aus nicht im Sinne, den Schwerverletzten ruhig wegzutragen. Im Gegen— 
theile, die Zuſchauer von Panda -ma-Tenka konnten noch lange ſehen, wie 
ihn die einzelnen, mit Fäuſten, Stöcken und Lanzen tractirten, ſo daß der 
Verurtheilte ſchon mehr todt als lebendig an der Richtſtätte anlangte. — 
Am Pfade nach dem Leſchumothale abſeits vom Wege und einen Kilometer 
weit von Panda-ma-Tenka, erfolgte der ruchloſe Mord. An einem, uns 
Allen bekannten Baobab-Baume warfen die Träger, ihrer Laſt müde, den 
armen Menſchen zu Boden, zündeten dann ein Feuer an, um bei einer 
Dachapfeife über die Todesart Luſchuane's zu berathen. Nach längerem 
Debattiren banden ſie ihm um den Unterleib und um den Hals je einen 
Strick, richteten ihn auf (da er nicht zu ſtehen vermochte), und brachten 
ihn ſo zu einem Baume. Hieran banden ſie ihn mit den beiden Stricken 
feſt; nachdem ſie ſeinen Kopf in eine Aſtgabel feſt eingepreßt hatten. 
So überließen dieſe Scheufale den armen Mann ſeinem Schickſale, ohne ihn 
zu tödten. 

Von Blockley befragt, warum ſie ihn nicht getödtet hätten, gaben 
fie ihm zur Antwort: Du weißt doch, daß Luſchuane ein Regendoctor⸗ 
geweſen, wie konnten wir ihn dann tödten? Der Regen wäre ja aus— 
geblieben und unſer Korn nie zur Reife gekommen! Die Leute in Banda- 
ma-Tenka dachten, daß Luſchuane ins Waſſer geworfen wurde, das ſcheuten 
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aber ſeine Mörder, weil ſie der Meinung waren, daß die Krokodile dem 
Regenmacher beiſtehen und ihn retten würden. Erſt durch die Aasvögel 
geleitet, fanden die Bewohner von Panda-ma-Tenka den Marterpfahl, an 
dem Luſchuane verſchmachtete. 

Dieſe Gewaltthat des Marutſe Nero auf dem Boden der Weißen 
war ein böſes Omen für unſere Reiſe in ſein Land, doch will ich dieſes 
Capitel nicht mit einer grellen Disharmonie ſchließen, ſondern mit einigen 
Bildern aus unſerem Lagerleben im Leſchumothale, und zwar will ich das 
Wort meiner Frau geben, welche ſeiner Zeit von dort einen ausführlichen 
Brief über den Aufenthalt im Leſchumothale an das »Neue Wiener Tag— 
blatt« geſchrieben hat. Da das gerettete Manuſeript dieſes Briefes genau 
in die Sache eingeht und ausführlich über das tägliche Leben, Schaffen 
und Treiben in einem ſolchen Lager berichtet, möge es in der Hauptſache 
hier folgen. Die Zeichnungen zu dieſer Skizze hatte ich damals mit 
Sammlungen vom Zambeſi nach dem Süden und der Heimat geſandt, 
und jo mögen fie hier »als Erläuterung des Wortes« beigefügt werden. 

»Was nützt eine Einſprache, was nützt ein lauter Zuruf von unſerem 
Wagen aus, der uns als Schlafkammer dient, wenn nicht zugleich Mr. 
Blockley von drüben mit der Nilpferdpeitſche erſcheint, droht und Ruhe 
gebietet! Täglich vermehren bis an dreißig Bejucher vom Fluſſe dies ohnehin 
ſchon geräuſchvolle nächtliche Treiben im Blockley'ſchen Gehöfte. Güte nützt 
hier nichts; es iſt eben bei den hieſigen Schwarzen ſeit undenklichen Zeiten 
zur Sitte geworden. Gegeſſen wird bei ihnen einmal des Tages — außer 
man iſt Häuptling, der ißt zweimal. Dafür trinkt man oft tagelang Bu⸗ 
tichuala (Sorghumbier) oder Impote (Meth) oder man hat ein Stück Wild 
getödtet, dann ſitzt man Tag und Nacht dabei, bis es total aufgegeſſen iſt, — 
ſonſt ißt man als gewöhnlicher Staatsbürger nur einmal per Tag, und 
zwar: Mehlbrei (Mais, Vogelkorn, Hirſe), nachdem dieſe Getreidearten im 
Waſſer geweicht und geſtampft worden, und wobei je ein halbes Kilo 
etwa auf den Mann kommt. Dieſer Mehlbrei, Bochobe genannt, oder 
geſtampftes Korn, Kürbiſſe, Waſſermelonen und Fiſche bilden eben die 
gewöhnlichſten Nahrungsmittel der Mehrzahl; Wohlhabendere genießen 
nebſtdem eingedickte Milch, Fleiſch, Yamwurzelbrei und dergleichen. Spät 
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am Abend wird nun geſtampft und noch ſpäter gegeſſen und dabei, wenn 
auch kein Bier vorhanden, ſchrecklich gelärmt und geſchrieen, wobei noch 
die in der Runde gehende Dachapfeife (Hanf in Waſſerpfeifen geraucht) 
durch erkünſteltes Huſten das Gelage ohrzerreiſſender geſtaltet. So ging es 
in dem Leſchumogehöft Tag für Tag her. Bald waren es die Kornver— 
käufer von Mambowa oder dem entfernten Scheſcheke oder ſogar jene vom 
Victoriafalle, die eben ihren Mais zu fechſen begannen und uns auch ſchon 
als Verkäufer nachgekommen waren, bald waren es Blockley's heimkehrende 
Elefanten- oder Büffeljäger, oder Boten von den Scheſcheker Häuptlingen, 
um Waaren für den König zu holen. Auch fanden ſich edle »Geber« ein, 
die, wenn ſie am heimiſchen Herde Siſiphas (zwei Meter lange Kattun— 
ſchürzen, von den Männern hier getragen) oder Siphaga (Glasperlen) 
für ihre Frauen oder Liebſten bedurften, dem Händler Mr. Blockley ein 
oder zwei Kürbiſſe Bier zum Geſchenke überbrachten, weil ſie recht wohl 
wußten, daß ſich Blockley, auch wenn es ihm noch ſo ſehr an jenen 
Artikeln mangle, doch ſtets erkenntlich zu zeigen ſuche. Man hielt hier im 
Gehöfte ſo viel von Butſchuala und Impote, daß dieſe Getränke bei 
unſerm Gaſtfreund nie ausgingen. Impote bereitete er ſich ſelbſt, indem 
er ſehr oft Maſarwa ausſandte, welche die Neſter wilder Bienen aus— 
nahmen und ihm Honig und Larvenkuchen brachten, welch' beides zur 
Methbereitung diente. 

Mitternacht iſt in der Regel vorüber, bevor es im Gehöfte ſtille 
wird und man, wenn einem eben nicht ſchon das Ortsübel, das Malaria- 
fieber, für dieſe Nacht den Schlaf genommen, endlich die müden Lider 
ſchließt. Wenn die Farbigen hier auch lange in die Nacht hinein lärmen, 
ſo ſind ſie in der Regel doch ſchon bei Tagesanbruch auf den Beinen, 
ſchüren die Feuer, um die ſie ſchlafen; denn zwingt ſie nicht der Regen, 
ziehen ſie es vor, im Gehöfte und außerhalb ihrer Hütte um ein Feuer 
zu ſchlafen, als in ihrer Behauſung die Nächte zuzubringen. Dabei in der 
Regel auf einem Fell liegend und in ein Fellmäntelchen oder eine Decke 
gehüllt. Bei den ſüdlicher wohnenden Betſchuana, deren Gebiete im Winter 
bedeutend kälter erſcheinen, wählt man warme, große, zumeiſt aus gegerbten 
Raubthierfellen gefertigte Karoſſen, während ſich der Zambeſimann mit 
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einem gegerbten Letſchwe- oder Pookufelle begnügt und Wohlhabendere 
Karoſſen nur als Bettdecken gebrauchen. Unſere Decken oder Felle werden 
am Wagen eingerollt und in der Hütte immer aufgehängt. Die hieſigen 
Dienerhütten zeigen die gewöhnliche Form der Bantuwohnungen, eylindriſcher 
Unterbau mit Kegeldach, erſteres aus Pfählen, letzteres aus Aeſten mit 
Gras gefertigt. Die Thür iſt eine zumeiſt unverſchloſſene oder höchſtens 
mit einer Matte verhängte Oeffnung und der Wind pfeift durch die zahl- 
loſen Pfahllücken wie auf einer Kirchthurmſpitze aus und ein, gerade wie 
es ihm beliebt. Gewohnt früh aufzuſtehen, hatte mein Mann in der Regel 
durch den Wachruf unſerer beiden ſchwarzen Knaben Iſaak (aus dem 
Orangefreiſtaate von Mr. Toms Boy mitgebracht) und Jonas, letzterer 
meinem Manne von Mr. Blockley übergeben, die ſämmtlichen Schwarzen 
im Gehöfte wachgerufen. Uebernachten hier zufällig mehrere Haufen Fremde, 
ſo begann das Erzählen allerorts, man wärmte ſich, ob es nöthig war 
oder nicht, dann ſtand einer nach dem andern auf, die eigenen Diener 
kamen an uns heran, die fremden Beſucher wandten ſich zu Blockley, um 
uns als den Herrn des Gehöftes, in dem fie ſchliefen, ein morrow Basse 
— einen vorengliſchen Morgengruß zu bieten. Die Riverſchwarzen ſind in 
der Mehrzahl wohlgebaute große Leute, man ſieht unter Anderen wahre 
Raben (Marutſe, Mankoje, Mabunda), dunkle Kapuziner (Maſchupia), helle 
Kapuziner (Batoka), auch rothbraune (Maſarwa, letztere als Flüchtlinge 
oder neue Anſiedler), die Geſtalten in der Regel nur mit einem Leder- oder 
Kattunſchurz, der um einen Gurt aus Leder (oft Schlangenhaut um Stroh 
gewunden) geſchlungen, etwa einen halben bis einen Meter tief herabhängt, 
bekleidet. An der Schulter liegt der Tragſtock, ein Stück rohes Holz oder 
ein geſchnitzter Stab, an dem Kalebaſſen oder Baobabbaſtſäcke mit Getreide 
oder Bohnen, mit Tabak oder Erdölnüſſen gefüllt hängen, bis zu fünfzehn 
Kilo an jedem Ende ſchwer. In der Hand einige Spieße, ſo kommen ſie 
heran, einzeln oder in Trupps, ſo gehen ſie raſchen Schrittes zuweilen auch 
nach dem hier vom Fluſſe ſechzig Meilen entfernten Banda-ma-Tenfa, um 
ihre Producte um den gleichen Preis loszuſchlagen. 

Doch der neue Tag hat fein Recht geltend gemacht und unſere ge⸗ 
fiederten Freunde ringsum wachgerufen. Alle die Droſſelpärchen hüpfen 
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bereits innerhalb des Pfahlzaunes umher und von dem ſchattigen Zaun— 
baume ſchmettert der ſenegambiſche Eisvogel ſein Trr—ra—trra herab, 
während die Dieruwiswürger ihr durch die Nacht unterbrochenes Spiel von 
Neuem beginnen. Iſaak hat den Miniaturtheetopf bereits zur Stelle und 
eredenzt meinem Mann ein Schälchen Thee — denn der vom Süden an— 
gekommene Wagen hat dem Herrn W. auch etwas Thee gebracht, von dem 
er uns nach vielen Bitten ein halbes Pfund abließ. Nun erſcheinen manche 
unſerer Leute einer nach dem anderen, nie alle, um ihren »Guten Morgen- 
anzubringen. In der Regel fehlt Der oder Jener, unfähig, ſein Lager zu 
verlaſſen. Iſt Leeb nicht krank, ſo iſt es ſeine Pflicht, täglich Früh zu 
rapportiren und da höre ich im Wagen, den ich bewohne, die Worte aus 
der Hütte herüber: »Karl Bukacz heute nach Mitternacht abermals einen 
Anfall, Puls 120. Tom Meintjes geſtern um ſechs Uhr einen Schüttel- 
froſt gehabt, Puls 138 .. .. So kommt Leeb zwei- bis dreimal und er- 
hält, während mein Mann ſein Zeichnen wieder aufnimmt, die nöthigen 
Weiſungen bezüglich Diät und der Verabreichung der Medicamente. Nach 
dem Frühſtück wird die Arbeit an Diejenigen vertheilt, die etwas arbeiten 
können; hier find es zumeiſt Fekete, Leeb und mein Mann; Fekete über- f 
nimmt die Küche; regnet es nicht, jo geht mein Mann mit Leeb auf In- 
ſectenfang und Pflanzenleſe. Früh um neun oder zehn Uhr, und um zwei 
bis drei Uhr Nachmittags erſcheinen in der Regel die Verkäufer vom 
Fluſſe mit ihren Bürden. An dem Zaunrand laſſen ſie ſich nieder, um 
auf einige Minuten zu raſten; dann Alles zurücklaſſend, ſuchen fie Block— 
ley's in dem Gehöfte liegendes, umpfahltes Häuschen auf, um, auf dem 
Boden hockend, ihren Gruß darzubringen; bald vernehmen fie, ob ihr 
Artikel gekauft wird oder nicht. Als wir ins Thal kamen — kurz vor 
der Fechſung, ſtellten fie ſich mit den üblichen Preiſen nicht recht einver- 
ſtanden — nun nach der Ernte können wir hundert Kilo Sorghum oder 
Mais um zwei bis dritthalb Pfund blauer gehackter Gablonzer Glasperlen 
kaufen. Dann und wann bietet Einer ſeine Lanze oder eines der kleinen 
Schlachtbeile, eine Schüſſel oder eine mit eingebrannten Zeichnungen ver⸗ 
ſehene Kalebaße zum Kaufe an; auch zuweilen Leoparden- oder Panther⸗ 
katzenfelle. 
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Die Sonne ſteht im Zenith, wenn wir ſie auch im Leſchumothale 
wochenlang kaum zu Geſichte bekamen. Fekete erſcheint und erſucht meinen 
Mann, ſeinen Tiſch, das heißt, die auf einer als Tiſch dienenden Kiſte 
liegenden Zeichnungen zu räumen, »das Eſſen wäre fertige. Es wird jeden 
Tag nahezu dasſelbe geſtampfte Kleinkorn, einige Male der Woche mit 
Fleiſchbrühe übergoſſen geboten. Unſere ſchwarzen Jäger haben hier ſchon 
ſo manchen glücklichen Schuß gethan; kehren ſie jedoch ohne Beute heim, 
ſo ſchlachten wir zweimal per Woche eine unſerer Zwergziegen. Dieſe 
Thiere werden ſehr zahm, und wir wünſchten ſo gerne einige Thiere davon 
lebend heimbringen zu können; doch einſtweilen hat mein Mann ausſtopf⸗ 
bare Bälge geſichert. Am Nachmittage ſitze ich gewöhnlich mit Herrn und 
Frau Blockley (einer Tochter des Elephantenjägers und Miſchlings 
Afrika) im Hofe unter einem der ſchattigen Bäume. Dieſe ſtehen eben in 
der Blüthe, und ſammtfarbene Honigfreſſer, ſowie ein orangefarbener Eitron- 
falter find ſtets bei ihnen zu Gaſte. Blockley arbeitet an Feldſchuhen für 
mich und meinen Mann, und trinkt fleißig ſein Butſchuala oder Cham- 
pagner, wie er ſein eigen Gebräu, das Honigbier, zu nennen pflegt. Ge⸗ 
wöhnlich am Nachmittage oder am Abend kehren die ausgeſendeten Jäger 
heim — entweder »mit« oder »ohne«, doch wenn ohne eine vierfüßige 
Jagdtrophäe, jo in der Regel mit einem mit Honig gefüllten Rindenſtück. 
Wir ſüßen unſeren Kaffee und Thee mit Honig, da der Luxusartikel, 
Zucker genannt, längſt bei uns zu exiſtiren aufgehört hat. Später am 
Nachmittage »empfängt Frau Blockley. Ihre Gäſte find ſtets nur Ma- 
ſarwafrauen, doch Leſchumo-Elite: So ihre ſogenannte Stiefmutter, 
nächſte Nachbarin, oder es iſt die Maſarwafrau des Miſchlings Jantje, 
der gegenwärtig im Batokalande Elephanten jagt. 28178 _ gg, 

Der Abend iſt da. In unſerer Arbeitshütte nimmt mein Mann die 
meteorologiſchen Aufnahmen entgegen, ſtellt die Chronometer-Vergleiche 
zuſammen oder bucht und zeichnet die am Tage gewonnenen Inſecten ein 


und legt ſie bei Seite. Die friſche Abendluft vor Sonnenuntergang lockt 


auch alle die Kranken hervor, die ſich etwas erleichtert fühlen, ja die es 
können, verrichten auch ke Arbeiten. So und ähnlich ſchließen hier 
unſere Tage ab. 


* 
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Wir gehen nie zur Ruhe, ohne den innigen Wunſch — » möchten 
wir doch morgen Alle geſund erwachen!“ 


* * 
k * 


Dieſen Bemerkungen meiner Gattin will ich noch einige Details aus 
unſerem Lagerleben am Zambeſi beifügen. 


Boy erlegt ein Kudukalb. 


Denke dir, freundlicher Leſer, der Tag wäre eben angebrochen. Um 
das Feuer herum liegen die einen vollkommen nackt, die anderen in ihre 
Decken gehüllt, die Schwarzen, ja gar oft die Wache ſelbſt, war im 
Hocken eingeſchlummert. Da am Zambeſi den glühend heißen Mittagen 
kalte Nächte und froſtige Morgen folgen, mußten wir täglich Lagerfeuer 
halten. Herannahendes Gebelle, von einem Hyänenpaar herrührend, das am 


Abend ausgezogen und ſonſt am Tage wohl unweit lagernd, von ſeiner 
33 


rr 
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nächtlichen Streiferei auf dem Heimwege begriffen, uns nun in einem 
Bogen umging, diente faſt täglich als unſere Tagreveille. 

Seeland, Seeland!« (Name eines Makalakadieners) rufe ich dem 
hockenden, ſchlafenden Rieſen zu; er hört auch ſchon, reckt ſich und fragt, 
ohne aufzublicken, nach meinem Wunſche. — »Eh Bass?« (Was will der 
Herr?) — »Molelo ischile.« (Das Feuer iſt ausgelöſcht.) Schon ſchürt 
er es und die danebenliegenden und hineingeworfenen Holzſtücke beginnen 
bald zu kniſtern und zu praſſeln; alle Feuer werden angefacht und bald 
verbreiten ſie unter den dichtbelaubten Bäumen eine wohlthuende Wärme 
ringsherum. Mehrere der Schwarzen find aufgewacht. Jakob, mein Leib- 
burſche, wird geweckt, der dann, noch ſchlaftrunken, ſeiner gewohnten 
Arbeit nachgeht, mir das Waſchzeug zu holen, während Monale den 
Theekeſſel reinigt und ein anderer für den letzteren ſchon den Dreifuß 
zwiſchen die etwas an den Rand der Flamme geſchobenen kleineren Kohlen 
bereit legt. Meine weißen Genoſſen werden geweckt und Jimmy nimmt 
die meteorologiichen Inſtrumente aus ihrer Caſſette, um ſie aufzuhängen, 
denn er hat Leeb bei dieſer Arbeit behilflich zu ſein. 

Bald ſitze auch ich am Feuer, um den Kaffee zu ſchlürfen, von dem 
eben Jakob eine Blechſchale voll der Miſſis brachte, die noch ſchlummernd 
auf dem ärmlichen Graslager an einer geſchützten Lagerecke ruht. Binnen 
einer halben Stunde ſitzen wir Europäer alle um das eine, die Schwarzen 
um das andere Feuer und ich treffe dabei die Anordnungen für den Tag, 
während es drüben im nahen Lager der Kornverkäufer (Matoka) ſchon 
recht lärmend zugeht. Ich gebe meine Befehle: Leeb und zwei Schwarze 
gehen mit mir botaniſiren, meine Frau kauft Mabele und Mais bis zu 
einem halben Metercentner für die von ihr ſelbſt beſtimmten Preiſe in 
kleinen Glasperlen und Holeſchowitzer Kattun, Fekete arbeitet mit zwei 
Schwarzen an den von April erlegten, prächtigen Rappenantilopenſtier, um 
die Haut ſobald wie möglich zum Trocknen aufzuhängen, während Boy 
den Schädel des Thieres, vom Fleiſche reinigend, am Abend in Maceration 
einzuſtellen hat, Bukacz, der Kranke, bleibt liegen. 

Fekete, der neben ſeiner anderen Arbeit auch für dieſen Tag als 
Küchenchef zu fungiren hat, ruft ſeine Kochgehilfen herbei, um ſich mit 
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ihnen an die Zubereitung eines Frühſtückes und des Mittageſſens zu machen. 
Unterſtützt von Fekete für den Fall, daß ſie von den Kornverkäufern zu 
ſehr in Anſpruch genommen ſein würde, übernahm meine Frau für die 
Zeit meiner Abweſenheit die Wache am Lager und begann, kaum daß ich 
nach dem Frühſtück das letztere verlaſſen, ihr Eintauſchgeſchäft mit den⸗ 
ſelben. Sie thront auf einem niedrigen Matokaſtühlchen; neben ihr zur 
Rechten lagen die, einen bis zwei ein halb Meter langen Holleſchowitzer 
und Fallmayer Blaudruck-Kattunſtücke, zur Linken mehrere halbgefüllte 
Getreideſäcke und einige Rohrſchüſſeln, die erſteren für Hirſe, Mais, Bohnen 
und Erdölnüſſen, letztere für mehrere Arten wohlſchmeckender, wilder 
Früchte beſtimmt. 

Mehrere Diener April's beſorgten die Uebernahme des angekauften 
Getreides, um es aus den Kürbisgefäßen der Verkäufer in unſere Säcke 
zu ſchütten und etwaigen Schwindeleien der Verkäufer vorzubeugen. Bei 
dieſem Tauſchgeſchäfte werden auch intereſſante Induſtrieartikel der Schwarzen 
erſtanden, was oft recht mühſam iſt. Die Preiſe für das einzutauſchende 
Getreide find je nach der Jahreszeit ebenſo fluctuirend, wie in Europa. 
Man fordert für den Spätherbſt einen höheren, für die übrige Jahreszeit 
einen billigeren als den Normalpreis. Natürlich jucht man immer exor— 
bitante Preiſe zu ſtellen, um dem Käufer auf den Zahn zu fühlen, ob er 
ſchon mit dem Handel am Zambeſi vertraut jet oder nicht. 

Auf meinen Ausflügen, von Leeb und dreien Schwarzen begleitet, 
trug einer zwei leichte Drahtrahmen — Blumenpreſſen, der zweite war 
gut bewaffnet, der dritte ſchleppte Körbe und eine Säge, erſtere zur Auf— 
nahme von Samen, Früchten, fleiſchigen Blüthen, Schwämmen und Holz⸗ 
proben, welche zumeiſt mit der Säge gewonnen werden müſſen. In der 
Umgebung der Victoriafälle war unſere Ausbeute in dieſer Hinſicht ſtets 
eine reichliche. 

Zurückgekehrt fanden wir auch ſchon April daheim, der eine Deufer- 
gais erlegt hatte, und zwar an einer Stelle, wo ich am Tage der Ankunft 
ein Böcklein geſchoſſen hatte. — 

Leeb machte ſich um die Mittagszeit wieder an die meteorologiſchen 


Instrumente; ich verglich die drei Chronometer und trug dann Alles ein, 
a 
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was an dieſem Tage geſammelt oder überhaupt wiſſenſchaftlich behandelt 
worden war. 

Gegen zwei Uhr entfernten ſich die Kornverkäufer mit ihrem Troße 
und den leeren oder noch gefüllten Kürbisgefäßen. Gegen vier Uhr ver— 
ſchwand ſchon die Sonne hinter dem Lateritbulte. Jeden Tag, wenn nicht 
dringende Arbeiten im Lager ſelbſt zu verrichten waren, machten wir gegen 
Abend noch einen Sammelmarſch flußaufwärts, wobei ſtets im Fluſſe 
Krokodile, Nilpferde, oft auch Fiſchottern beobachtet wurden. Nie kehrten 
wir ohne irgend eine Beute bei einbrechender Dunkelheit ins Lager zurück, 
und nun erſt folgte die einzige Raſt des Tages, nachdem wir zuvor für 
die Nacht alles Gewonnene in die Schoppen geſtellt hatten, um es vor 
dem übermäßigen Nachtthau zu ſchützen, und nachdem die Feuer an der 
Ochſenhürde angezündet worden waren, wozu oft rieſige, am Tage von den 
Ochſen und den Schwarzen herbeigeſchaffte Holzklötze verwendet wurden. 
Nun erſt fanden wir uns am Abendfeuer zum Nachtimbiß ein, um des 
Tages Freuden und Mühen, die Erlebniſſe und neue Erfahrungen zu 
beſprechen und für den folgenden Tag das Arbeitsprogramm zu ent- 
werfen. 

So ungefähr unſer Lagerleben in dieſen Gegenden; wenn auch ein 
Tag in ſeinen Arbeiten dem andern glich, ſo bot doch das Lagerleben in 
verſchiedenen Gegenden ein verſchiedenes Bild, ja in demſelben Lager gab 
es oft wechſelnde Scenen, neue Arbeiten, ſehr oft Ueberraſchungen ange- 
nehmer und unangenehmer Art. 

Das eine iſt gewiß, auf der ganzen Reiſe, die ja oft hai ſchrecklich 
monotone Gegenden führte, kannten wir eines nie — die Langeweile. — 
Gewiß gibt es in Europa Tauſende von Menſchen, denen wenigſtens für 
einige Zeit ein derartiges freies, ungebundenes Leben ganz zufagen würde. 
Allein ſie mögen eines nicht vergeſſen, ein Lager am Zambeſi umſchleicht 
Tag und Nacht das Geſpenſt der Malaria. — Es fand, wie ich ſchon 
berichtete, auch durch meine Umzäunung ſeinen Weg und zwang mich zum 
Rückzuge. 


XIII. 
Dritter Aufenthalt in Panda-ma-Cenlia. 


Luanika's Botſchaft. — Rückkehr nach Panda⸗ma⸗Tenka. — Neue Erkrankungen. — 
Die zweite Expedition nach dem Klamaklenjana⸗Lager. — Harry Meintjes' Contract⸗ 
bruch. — Die Tom Meintjes übergebenen Aufträge. — Der Verkauf des Pontons 
und der große Nutzen, den dieſes Boot der Expedition geleiſtet. — Schwere Erkran⸗ 
kung Haluſchka's. — Greuelthaten der Matabele und Marancian's Verdächtigung. — 
Unſere Ausrüſtung an Tauſchgegenſtänden für die Reiſe nach Norden. — Die gang— 
barſten Münzen am Zambeſi. — Knaben als Gegentauſchartikel. — Weſtbech's Rück⸗ 
kehr aus der Barotſe. — Lytia und ſein Gefolge. — Aus dem Regen in die Traufe. 
— Beſuch der Wanke'ſchen Ziegenhändler. — Eine ſchwere plötzliche Heimſuchung. — 

Karl Bukacz' Tod. — Karl Bukacz' Verdienſt um die Oeſterreichiſch- ungariſche Afrika- 
Expedition. — Haluſchka's Inſtruetionen. — Heimgeſendete Sammlungen. — Urſachen 
der Unmöglichkeit, unter den Betſchuana Träger für eine Nord⸗Zambeſireiſe zu dingen. 
— Die Deſerteure unter den Zambeſidienern. — Jimmy, der Matoka. — Schlechte 
Nachrichten aus den Matokaprovinzen. — Abreiſe Anton Haluſchka's, Harry Meintje's 

und der Schwarzen nach dem Süden. 


Als wir eben im Begriffe waren, das Leſchumothal zu verlaſſen, 
brachten Leute aus Scheſcheke, die mit ihren Häuptlingen zur Begrüßung 
Luanika's aufgebrochen waren, die Nachricht, daß mir der König die Weiter- 
reiſe nach Norden, ſowie die nöthigen Träger bewilligt hätte; daß ich 
alles Nähere durch Boten hören würde, welche mir von Luanika zugeſendet 
würden. 

Unſere Heimkehr nach Panda-ma⸗Tenka wurde noch durch die Nach⸗ 
richt beſchleunigt, daß die daſelbſt zurückgelaſſenen Oswald Söllner und 
Harry Meintjes an einem ſchweren Rückfalle des Sumpffiebers erkrankt 
wären. Am 29. März verließen wir das Leſchumothal und langten in 
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Folge des ſchlechten, durch die Regen aufgeweichten Bodens erſt am 
3. April in Panda-ma-Tenka an. Daſelbſt angekommen, fand ich Oswald 
Söllner und Harry Meintjes ob unſeres langen Ausbleibens ſehr beſorgt und 
beide ſehr krank, erſterer an einer Leberanſchwellung leidend, letzterer aber 
unter furchtbaren Schüttelfröſten jo herabgekommen, daß ich ſeinen Zu— 
ſtand als höchſt gefährlich erkannte. Ich kam für ihn eben noch zur rechten 
Zeit; auch diesmal halfen die ſo kleinen Chinindoſen ſo vortrefflich, daß 
der Kranke ſchon ſieben Tage ſpäter im Stande war, als Kutſcher wieder 
den eiſernen Wagen nach dem Klamaklenjana-Walde zu treiben. Dieſe 
Reiſe nach dem Klamaklenjana-Lager mußte ich ausführen laſſen, um die 
dort aufgeſtapelten Reſerveobjecte nach Panda-ma⸗Tenka zu bringen, von wo 
ich vor meinem Aufbruche über den Zambeſi zwei Wagen beladen mit 
Sammlungen nach der Capſtadt dirigiren wollte. Wäre Herr Weſtbech 
anweſend geweſen, ſo hätte ich mir dieſe Fahrt, welche mir mein beſtes 
Zugthier koſtete, meine Leute ſehr anſtrengte, den überladenen eiſernen 
Wagen unbrauchbar machte, kurz mir ſehr viel Aerger verurſachte, er— 
ſparen können; Herr Weſtbech hätte mir das Nöthige herbeiholen laſſen, 
und ich hätte drei Wochen früher den Zambeſi überſchreiten können. Doch 
ſolche Geduldproben muß jeder Afrikareiſende hundert Male durchkoſten. 
Die zurückgekehrten Genoſſen beſtätigten die traurige Kunde von dem Tode 
des treuen Korannadieners Plati, der dem Malariafieber erlegen war. 

Während dieſer Vorgänge zeigte Harry Meintjes plötzlich wenig Luſt, 
die Länder nördlich von Zambeſi kennen zu lernen; er hatte ſich zwar 
für die Geſammtreiſe verdungen, die großen Entbehrungen der Reiſe aber und 
der Umſtand, daß ich nicht im Stande geweſen, bei dem ohnehin raſchen 
Verbrauch meiner Tauſchartikel ununterbrochen eine luxuriöſe Tafel nach Art 
der reichen engliſchen Jäger zu halten, brachte ihn zu dem Entſchluſſe, 
lieber nach dem Süden zurückzukehren, wohl war dabei auch etwas 
Heimweh im Spiele. f 

Meine eigentliche Reiſe in Gegenden, welche nur Tauſchartikel als 
Geld kannten, begann ja erſt vom’ Zambeſi nordwärts und nur der ſpar⸗ 
ſamen Verabreichung derſelben im Süden Afrikas hatte ich es zu danken, 
daß mir beim Ueberſchreiten des Zambeſi noch genügende Tauſchartikel für eine 
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Reiſe von ſechszehn Monden unter den Nord-Zambeſiſtämmen zur Verfügung 
ſtanden. Obgleich ich Harry Meintjes für die Geſammtreiſe gemiethet und 
nicht verpflichtet war, ihm den Lohn auszubezahlen, ſo that ich dieſes doch 
ebenſo wie früher bei den ſchwarzen Dienern in Linokana. 

Während Harry Meintjes und Bukacz noch im Klamaklenjana-Walde 
weilten, trafen wir alle Vorbereitungen einerſeits für die Nord-Zambeſi⸗ 
reiſe, andererſeits für das Zurückſenden der beiden Wagen nach dem Süden. 
Die Sammlungen wurden geordnet, gepackt, und alle Objecte, die durch 
Näſſe leiden konnten, in verlötheten Kiſten untergebracht. 

Ich übergab Mr. Tom Meintjes das Commando über die nach 
Süden abzuſchickende Karawane, gab ihm Empfehlungsbriefe und verzeich— 
nete ihm genau alles, was er in den einzelnen Orten, die er auf der Rück— 
reiſe zu paſſiren hatte, zu thun hätte. Zu gleicher Zeit ſandte ich Briefe mit 
einem Kutſcher des Herrn Coillard, der mit einem leeren Wagen nach 
Pretoria, der Hauptſtadt der Transvaal ging, um Waaren zu holen, der alſo 
viel raſcher reiſte, an befreundete Perſonen jener Orte, damit dieſe, über 
meine Abſichten informirt, Mr. Tom Meintjes an die Hand gehen könnten. 
Damit ſich aber T. Meintjes nichts zu Schulden kommen ließe, berief ich 
meine ſämmtlichen Diener und auch den mit Mr. Tom nach dem Süden 
zurückkehrenden Harry Meintjes und las ihnen allen jene Aufzeichnungen 
und Verhaltungsmaßregeln für ihn vor. Er erklärte ſich bereit, alles nach 
meinen Vorſchriften auszuführen. Die wichtigſte dieſer Maßregeln möge 
hier folgen. — Da die Wagen im Süden einen bedeutend geringeren 
Werth hatten, als in Schoſchong, ſo ſollte ein Wagen in Schoſchong um 
den dort ſehr billigen Preis von 120 L. St., der andere an Herrn Jenſen 
um 70 L. St. in Geld oder in Zugthieren verkauft werden. Wie ich ſpäter 
erfuhr, hatten ſich für dieſe Preiſe ſchnell Käufer für die Wagen gemeldet. 
Von Schoſchong ſollte bis Linokana um den üblichen Preis von zehn 
Pfund Sterling ein Wagen, von Linokana bis Kimberley (der nächſten 
Eiſenbahnſtation) zwei Wagen für den gleichen Betrag per Wagen gemiethet 
werden. 

Auf dieſe Weiſe wollte ich eine ſehr raſche und billige Reiſe erzielen, 
und dies umſomehr, als Tom und Harry, beide noch unwohl, ſobald wie 
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möglich den geſunden Süden erreichen ſollten. Meine Zugthiere aber ſollten, 
um eben in einem guten Zuſtande nach dem Süden zu kommen und als 
ſolche dann einen guten Preis holen, die Wagen in kurzen Märſchen nur 
bis Linofana bringen, von da bis nach Kimberley frei getrieben werden, 
dann einige Zeit bei Freund Combrink am Vaalfluſſe auf der guten Weide 
belaſſen und an einem paſſenden Tage nach Kimberley auf den Markt ge— 
bracht werden. 

Alle für die Nord-Zambeſireiſe unbrauchbaren Sachen, viele der in 
Südafrika ſo werthvollen, jedoch von mir ſelten gebrauchten Medicamente, 
Waffen, Kleider, vortreffliche Stiefel, ſollten je nach Gelegenheit verkauft 
werden. An Käufer war keine Noth, da man ſich ſchon auf unſerer Hin- 
reiſe auf viele der Sachen förmlich abonnirt hatte. Ja, um die Wagen 
weniger zu belaſten und den Führern ihre Mühe zu erleichtern, gab ich 
noch dem Schoſchonger Elfenbeinhändler, Mr. Fry, eine Anzahl von Kiſten 
mit, wofür ich ihm über 20 L. St. zu zahlen hatte. Kurz vor Abgang 
der Wagen entſchloß ich mich, ſpäter auch noch den ſchwerſtkranken meiner 
weißen Diener, Haluſchka, nach dem Süden und der Heimat zurückzu⸗ 
ſenden. Der Chininmangel bewog mich in erſter Linie zu dieſem Schritte, 
ich wollte nicht noch einen meiner weißen Begleiter hier am Zambeſi am 
Sumpffieber verlieren. Haluſchka ſollte, als ziemlich eingeſchult, die Auf- 
ſicht über die Sammlungen, die von mir nach Hauſe geſendet wurden, 
übernehmen. Der Gehalt dieſes Dieners und die Auslagen ſeiner Rückreiſe, 
den Lohn für Harry, ſowie Zahlungen an Rev. Jenſen und Herrn Poppe, 
ſollte Tom Meintjes aus dem Erlöſe der ihm übergebenen Fahrmittel 
und anderer Utenſilien beſtreiten. Bei einem Minimalerlöſe und bei Er⸗ 
füllung aller dieſer Verpflichtungen mußten mindeſtens 1200 fl. übrig⸗ 
bleiben, welche bei meinem Freunde Poppe deponirt werden ſollten, um uns, 
wenn wir nach der Oſt⸗ oder Weſtküſte kommen würden, dahin nachgeſendet 
zu werden. - 

Dieſen Betrag mehrte ich noch durch 500 Pfund Elfenbein, das ich 
durch den Verkauf meines Pontons und anderer Sachen von Weſtbech 
erhielt. Der Erlös für dieſes in Capſtadt zu verkaufende Elfenbein ſollte 
für die Fracht der heimzuſendenden Sammlungen verwendet werden- 
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Zum Verkauf des Pontons aber ſah ich mich gezwungen, da meine zu— 
künftigen Träger, die Maſchupia und Matoka, erklärt hatten, daß ſie auf 
den engen Pfaden im dichten Walde unter keiner Bedingung das eiſerne 
Boot tragen wollten. Wir trennten uns nur ſehr ungern von unſerem 
guten Boote, das der Herr Hauptmann Glaß des k. k. Pionnier⸗Zeugs⸗ 
depots in Kloſterneuburg »Holub« getauft hatte. Hatte uns doch dieſes, 
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in der Werkſtätte des k. k. Depots gefertigte Geſchenk, in der That aus- 
gezeichnete und mannigfache Dienſte geleiſtet. Auf der Reiſe diente es mit 
ſeinen drei eiſernen Kammern als Behälter für den Schießbedarf und ver— 
ſchiedene andere ähnliche Objecte, die wir nicht leicht auf die anderen 
Wagen unterzubringen vermochten, ferner eignete es ſich vorzüglich als Fleiſch⸗ 
kammer für friſch geſchlagene Schlachtthiere oder für das während des 
Marſches erlegte Wild, das ſonſt, wenn auf den übrigen Wagen aufge- 
hangen, ſich abgewetzt und auch meine Waaren mit Blut beſudelt hätte. Am 
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Limpopoſtrome ſtellte es die Fähre her und ermöglichte Ausflüge jtromauf- 
und abwärts; während des Aufenthaltes in Panda-ma-Tenka diente es als 
Receptaculum für präparirte Vogelbälge, Inſecten ꝛc., bevor dieſe noch 
vollkommen getrocknet, bei Seite gelegt werden konnten. Den größten 
Dienſt erwies es mir jedoch, wie ich ſpäter noch berichten werde, bei dem 
Ueberſchreiten des Zambeſi und nach der Rückkehr von der Nord-Zambeſi⸗ 
reiſe. Wie ein echter treuer Freund, der uns immer nur Gutes erwieſen 
und der beim Scheiden ſeine Güte noch mit einem letzten Liebesdienſte 
krönt, ſo hatte mir auch dieſes Ponton noch beim Scheiden, das heißt 
durch ſeinen Verkauf die Frachtſpeſen der am Zambeſi gewonnenen und in 
27 großen Kiſten verpackten Sammlungen geſichert. 

Der Geſundheitszuſtand meiner Leute war ein ſehr ſchwankender. 
Gleich nach unſerer Ankunft in Panda-ma-Tenka nahm Leeb's Befinden, 
welches ſich ſchon im Leſchumothale verſchlimmert hatte, durch Auftreten 
von Diphtheritis eine ſo bedenkliche Wendung, daß dieſer arme Genoſſe 
drei Wochen lang zwiſchen Leben und Tod ſchwebte und ich bereits jede 
Hoffnung auf ſeine Wiedergeneſung aufgegeben hatte. Nach ſeiner Rückkehr 
von der Klamaklenjana-Reiſe verſchlimmerte ſich auch Karls Zuſtand, um 
ſich jedoch ſchon nach wenigen Tagen wieder zu beſſern, ebenſo raſch erholte 
ſich Oswald, dafür traten bei Haluſchka Anzeichen einer Nierenentartung auf, 
welche leider auch bald allgemeine hydropiſche Erſcheinungen zur Folge hatte 
und mich mit berechtigter Beſorgniß erfüllten. 

Eben um dieſe Zeit wurden wir durch einen Brief Rev. Coillard's, 
der eben aus der Barotſe, vom König Luanika nach Scheſcheke zuüdge- 
kommen war, angenehm überraſcht. Ich hatte ſchon ſo viel über dieſen 
energiſchen Mann vernommen, hatte Schöpfungen ſeiner unermüdlichen Aus- 
dauer bewundern gelernt, und freute mich ſchon herzlich darauf, ihn per- 
ſönlich kennen zu lernen. Er gewann im Sturme unſere vollſten Sym- 
pathien. Die Achtung, welche wir Rev. Coillard entgegenbrachten, mußten 
wir auch ſeinem jungen Verwandten, dem ſtrebſamen Miſſionär zu Scheſcheke, 
ſowie deſſen lieber und zuvorkommenden jungen Frau zollen, die mit ihm 
das mühevolle Los theilt, ein Miſſionär und Verbreiter der Humanität 
unter den Marutjes zu ſein. 
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Während unſeres Aufenthaltes im Leſchumothale war der tüchtige 
Elephantenjäger Auguſt von Schoſchong, wohin er Pater Booms Wagen 
getrieben hatte, zurückgekehrt; zu aller Verwunderung kam er mit ſeiner 
Gattin, die, wie ſchon erwähnt, ihm entflohen war und ſich in Schoſchong 
niedergelaſſen hatte, in vollſter Harmonie herangezogen. Die Beiden hatten, 
nur von einigen Nahrungsträgern begleitet, die Rieſenſtrecke in etwas mehr 
denn 14 Tagen zu Fuß zurückgelegt. 


Den größten Theil unſerer Thätigkeit während jener Tage nahm die 
Ausrüſtung für die Nord-Zambeſireiſe in Anſpruch. Von da an ſtützte 
ſich die Expedition auf die Träger-. In Folge dieſes Umſtandes mußte 
auch das äußere Anſehen und das ganze Arrangement der Oeſterreichiſch— 
ungariſchen Expedition den central-afrikaniſchen Charakter annehmen. Vor 
allem mußten unſere Habſeligkeiten aus den Kiſten wandern und ſich in 
kleine tragbare Packete auflöſen. 


Nachdem ich von Makumba über die Leiſtungsfähigkeit ſeiner Träger 
Erkundigungen eingezogen und mich auch ſonſt mit Blockley berathen, be— 
faßten wir uns mit dem Herſtellen der Trägerpackete. Dieſe durften nicht 
vollkommen 30 Kilo ſchwer fein; fie mußten je nach dem Objecte entweder 
ein 1 Meter langes Packet (4 Kattunſtücke) oder einen mit Kleidern ge— 
füllten Sack, oder zwei an einem Tragſtocke vorne und hinten hängende 
Kiſtchen, jo die Patronencaſſetten, bilden. Jene Objecte, welche ich für die 
Reiſe unter den nächſten Matokaſtämmen nöthig hatte, wurden beſonders 
bezeichnet, ebenſo jene für die wilden Maſchukulumbeſtämme und jene 
für die Eingeborenen am Tanganjikaſee. Die werthvollſten Tauſchge gen⸗ 
ſtände wurden in doppelte Säcke eingenäht. Es waren dies die ſchönſten 
Decken, bunte Teppiche, große Vorarlberger Umſchlagtücher und buntge⸗ 
ſtickte Schmidt'ſche Wolltücher, große bunte Glasperlen, echte Feze, Reif ſche 
Bijouterieartikel und jene bekannten ſchönen Pforzheimer Theaterſchmuck⸗ 
gegenſtände, nebſtdem einige Exemplare des Korans. — Dieſe den Moha— 
medanern heiligen Bücher waren für die Aequatorialgegenden beſtimmt, 
falls wir ſie erreichen würden, wo ſie von hohem Werthe geweſen wären, 
ja wahre Lebensretter im Nothfalle werden konnten. 
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Geſchenke für Häuptlinge bildeten Gewänder, Decken, Bajonette, 
Hüte, große Prachtdecken, farbige Frauenkleider, Wäſche, Muſikinſtrumente, 
Theaterſchmuckſachen, Glasgefäße ꝛc. ꝛc. 

Die Geſammtausrüſtung machte 90 Packete aus und repräſentirte 
ſammt unſeren Inſtrumenten noch immer einen Werth von 20.000 Gulden. 

Es erſcheint mir unerläßlich, bevor ich weiter meine Reiſeerlebniſſe 
ausſpinne, dem Leſer einiges über die am centralen Zambeſi herrſchenden 
Handelsuſancen zu erzählen. 

Der Reiſende in Europa, der mit wohlgefüllter Geldtaſche ſein 
Haus verläßt, der mit einem mehr oder minder tiefen Griff in dieſe Taſche 
jeden ſeiner Reiſewünſche erfüllt und jede Schwierigkeit überwindet, er 
mag ſich in ſeiner beneidenswerthen Lage wohl kaum eine richtige Vor— 
ſtellung von der Beſchaffenheit der Reiſemittel machen, mit denen ſich 
der Forſcher in den unciviliſirten Gebieten des dunklen Erdtheils jeden 
Schritt und jeden Bedarf ſeines Lebens zu erkaufen hat. 

Wenn die kommenden Jahre die Einwanderung nach dieſen Gegenden 
in Zug bringen werden, dann wird ſie wohl auch bei den Schwarzen 
am Zambeſi das Verſtändniß für den Werth des Geldes erwecken, viel- 
leicht ſchneller, als es Jenen lieb fein wird, welche ſich dereinſt am cen- 
tralen Zambeſi mit der Aufdeckung und der Gewinnung exportfähiger Landes- 
producte befaſſen werden. — Zu meiner Zeit aber war für den Zambefi- 
Schwarzen das Geld noch ein myſtiſcher Begriff. 

Einen Erfolg, der jedoch für den reiſenden Forſcher kein ſehr will- 
kommener iſt, hat die Civiliſation am Zambeſi allerdings ſchon errungen. 
Ganz trefflich verſtehen ſich die Schwarzen bereits auf das Schrauben der 
Preiſe und die Unverfrorenheit, mit welcher ſie von jedem neuen Reiſenden 
für ihre Leiſtungen und Producte größere Mengen von gleichen Tauſch⸗ 
artikeln verlangen, als von ſeinen Vorgängern, iſt ſtaunenswerth. Das wäre 
aber noch nicht das Schlimmſte — wenn nicht auch der Geſchmack der 
Schwarzen in Bezug auf die Tauſchartikel der wechſelnden Mode- unter⸗ 
worfen wäre. 

So hatte ſeit meinem letzten Beſuche am Zambeſi die »Münze⸗ ge⸗ 
wechſelt, leider, ohne daß ich darum wiſſen konnte. Es waren inzwiſchen 
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Gewehre und Munition, dieſe bedenklichſten Civiliſationsmittel, die man 
den Schwarzen in die Hände geben kann, leider die beliebteſten Tauſch— 
artikel geworden. Das Gewehr macht den Neger perſönlich feige und für 
die Europäer gefährlich, es trägt zur Hebung ſeiner Cultur gar nichts bei. 
Es liegen hiefür auch ſchon die traurigſten Beiſpiele vor, jo für Süd- 
afrika der letzte Baſutokrieg mit feinen unerhörten Metzeleien, die nur auf 
die Wirkung dieſer Schußwaffen, nicht etwa auf die Kampfwuth der 
Schwarzen zurückzuführen ſind. — Der Beſitz des Pulvers hat die 
Schwarzen bereits ſo feige gemacht, daß ſie es nicht mehr wagen, die rieſigen 
Bewohner der Schilfrohrdickichte und Urwälder, das Flußpferd und den 
Elephanten, wie in früheren Zeiten mit dem Wurfſpeere anzugreifen. Für 
Pulver und Blei iſt ihnen Alles feil. Mit einer Muskete, einem halben Kilo 
Pulver, zwei Kilo Blei und 100 Zündhütchen bezahlt der Europäer ſeinen 
farbigen Diener für eine zweijährige Dienſtzeit. Gewehre bilden das einzige 
Geſchenk, welches wir mit ſicherer Hoffnung auf Erfolg den ſchwarzen 
Potentaten bieten können, und vielleicht noch Pferde, welche die hier graſ— 
ſirende endemiſche Pneumonie bereits überſtanden haben und dadurch im— 
mun geworden ſind. Dieſe beiden Dinge haben Goldwerth, während Kattun, 
Kupfer- und Meſſingdraht, farbige Glasperlen, wollene Decken und bunte 
Tuchanzüge im Tauſchhandel nur noch dem Werthbegriffe unſeres Silbers 
entſprechen. Eines Gegentauſchartikels muß ich aber noch erwähnen, der von 
den Schwarzen je nach Gelegenheit und »Güte⸗ im Werthe von Gold 
oder Silber zur Verwendung kommt — Knaben im Alter von zwei bis 
achtzehn Jahren. Ueber dieſe gräßliche Thatſache enthält mein ethnologi⸗ 
ſches Tagebuch Aufzeichnungen von haarſträubenden Beiſpielen, die ich bei 
gelegener Zeit zur Veröffentlichung bringen werde. 

Mir ſelbſt wurden zu dutzendmalen, beſonders häufig im Gebiet der 
Riverſtämme, lebende Knaben zum Kaufe angeboten. Gab ich dem Ver⸗ 
käufer eine abſchlägige Antwort, jo begann er über die Sorgen und Be- 
ſchwerden zu jammern, die ihm das Kind bereite; es wäre ihm eine Laſt, 
und wenn er es nicht verkaufen könnte, müßte er es erwürgen oder mit 
dem Kiri tödten. All dieſes Gejammer iſt natürlich Schwindel und Lüge, 
denn ſo oft ich ſolch einem Verkäufer anbot, das Kind umſonſt in Pflege 
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zu nehmen, wollte er nichts davon wiſſen — und das arme Geſchöpf 
wurde eben von ihm in der Eigenſchaft weiter benützt, in der es ihm bis⸗ 
her gedient, als erbarmungswürdiges Laſtthier. 


Wenn die Matoka vom Victoriafalle Getreide hierher nach Banda- 
ma -Tenka bringen, ſieht man bei jedem Zuge mehrere ſolcher Knaben, 
welche keinen Käufer fanden, mit verkümmerten Geſtalten, verkrüppelten 
Füßen, zerſchundenen, unförmigen Köpfen, hängenden Schultern und dürren, 
langen Armen, durchwegs Spuren der ſchweren Laſten zeigend, die ſie ſeit 
Jahren bei ihren ſchwachen Kräften ſchleppen und tragen mußten. Iſt ein 
Knabe geſund und gut bei Leibe, ſo fordert man für ihn eine oder zwei 
Musketen mit Munition. Jene wohlbekannte Geſellſchaft in London, welche 
mit mikroſkopiſcher Genauigkeit Alles unterſucht, was beim Verkehr zwiſchen 
dem Europäer und den Farbigen möglicherweiſe zum moraliſchen Nach— 
theil des erſteren gedeutet werden könnte, möge doch auch einmal dieſem 
Gebahren der Farbigen untereinander die gebührende Beachtung ſchenken. 


Die Gewehre, welche hier in Tauſchhandel kommen, find ausſchließ⸗ 
lich Vorderlader, Musketen, alte Soldatenwaffen und billige Elephanten⸗ 
gewehre, welche vier- bis achtlöthige Kugeln ſchießen. Nach den Gewehren 
ſind Wolldecken der beliebteſte Tauſchartikel. Eine Decke hat den Werth 
von vier Ziegen oder zwei Schafen, oder wird als Lohn für viermonat- 
liche Dienſtzeit gegeben. Für einen Monat Dienſtzeit entſchädigt man den 
Diener durch ein zwei Meter langes Kattunſtück. Vier Spannen Meſſing⸗ 
draht verſchaffen mir eine der hieſigen Ziegen, welche die kleinſte Ziege 
der Erde iſt, ein allerliebſtes Thierchen, dem es in ſpäteren Jahren viel- 
leicht noch bevorſteht, von zarter Kinderhand am ſeidenen Bändchen als 
ein sweet little pet geleitet zu werden. 


Der im kleinen Handel gangbarſte Tauſchartikel iſt der Kattun, bunt 
und einfärbig. Ein zwei Meter langes Stück ſolchen Stoffes, welches von 
den Männern als Schurz getragen wird, führt den Namen »Sitjipha«. 
Ich erhalte dafür 20 bis 30 Kilo Mais oder 20 — 25 Liter jenes ſchmutzig 
braunen breididen Bieres, »Butſchuala⸗ genannt, welches aus einer Hirſe 
Namens »Mabeles bereitet wird. 


Dritter Aufenthalt in Panda⸗ma⸗Tenka. 527 


Den Werth der Kupfermünze repräſentirt die große, bunte Glasperle, 
welche den Namen »Siphaga« führt. Je nach »Mode- und Laune wird 
fie geſucht oder verſchmäht. Der Glanz der Siphaga erſchließt dem liebe— 
ſchmachtenden, ſchwarzen Jünglinge das Herz der Erkorenen; was für 
unſere jungen Damen der Pfeil Amors bedeutet, das bedeutet die Siphaga 
für die Schönen am Zambeſi. Häufig wechſelt der Geſchmack für Form 
und Farbe dieſer Perlen, welche in ganz unglaublichen Zuſammenſtellungen 
und auf die merkwürdigſte Art getragen werden. 

Als weitere Tauſchartikel gelten einfache Taſchenmeſſer und offene 
Matroſenmeſſer, Scheren, Nadeln und Zwirn, Maultrommeln, Mund- 
harmonikas, Kettchen aus Eiſen- und Meſſingdraht, Blechbecher, grobe 
Seife, Ledertäſchchen, Kugeltaſchen ꝛc., ferner auch Salz, Kaffee, Zucker, 
Zündhölzchen und leere Patronenhülſen. 

Ich machte den Verſuch, bei den ſchwarzen Schönen eine neue Mode 
einzubürgern, und brachte zu dieſem Zwecke circa 800 bunte Frauenröckchen 
mit hieher, von denen ich mir große Wirkung verſprach. Mein Verſuch 
fand aber nur geringen Anklang, und ſo mußte ich dieſe Kleider zu 
Schürzen für die Männer zerſchneiden. Mir ſelbſt brachte übrigens das 
Mißlingen dieſes Verſuches großen Vortheil. Ich habe dadurch die Stück⸗ 
zahl des Tauſchartikels verdreifacht und durch Wochen meine ſämmtlichen 
Auslagen mit dieſen zerſchnittenen -Roben⸗ beſtritten. 

Noch vor dreißig Jahren ging der Geſammthandel aus dem Marutjes 
reiche und deſſen nördlichen und weſtlichen Nachbarſtaaten nach dem Weſten 
— nach den portugieſiſchen Factoreien von Moſſamedes und Benguela. Nur 
die Maſchukulumbe ſandten ihr Elfenbein an die Grenze und handelten 
hier, wie die öſtlichen Nachbarn mit den von der Zambeſi-Mündung 
heraufkommenden Portugieſen, reſpective den Mambari, welche ſogar bis 
in die Matokaprovinzen des Marutſereiches vordrangen. Vor nahezu zwanzig 
Jahren riſſen engliſche Händler vom Süden her bis auf einen verjchwin- 
denden Bruchtheil den Elfenbeinhandel des Marutſe-Mabundareiches an ſich, 
um ihn nach und nach bis auf die Hälfte wieder einzubüßen. Die andere 
Hälfte ging zum größten Theile (etwa ein Viertel) an die Portugieſen 
über, d. h. an Mambari und echte Portugieſen, die von den obgenannten 
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Factoreien von der Oſt- und Weſtküſte kamen. Im Oſten monopoliſirte zu 


meiner Zeit ein gewiſſer Senhor R. M., der auf einer Inſel an der 


Kafwemündung ſein Lager aufgeſchlagen hatte, dieſen Handel allein. Der 


2 Marutſe Stoß⸗ und Wurſſpeere. 


Reſt ging in holländiſche, deutſche 
und engliſche Hände über, welche von 
der Walfiſchbucht her ihre Waaren 
beziehen, hiebei haben ſich namentlich 
die Firmen Me. Donald und die 
Gebrüder Lorenz Namen von Be⸗ 
deutung geſchaffen. 

Die Urſache, daß ſeinerzeit der 
Außenhandel plötzlich umſchlug, be- 
ruhte einerſeits auf der perſön— 
lichen Initiative Sepopo's, der die 
vom Süden kommenden engliſchen 
Waaren für die beſten hielt, und 
auf der Verlegung ſeiner Reſidenz 
von der Barotſe nach Scheſcheke. Mit 
dem Tode Sepopo's vollzog ſich der 
letzte Umſchwung, nach welchem ſich 
die größere Hälfte der Exportartikel 
dem Weſten und Oſten wieder zu— 
wandte, namentlich weil Sepopo's 
Nachfolger ihre Reſidenzen wieder 
in dem weſtlichen Theile des Reiches, 
in der bekannten Barotſe, aufgeſchlagen 
hatten. 


Die Exportartikel des Marutſereiches nach dem Süden umfaſſen heut⸗ 
utage im fallenden Percentverhältniſſe: 
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Percent im Werthe der Exportartikel 
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1 Maſchoabogen. 


2 Buſchmannbogen, 
200 Jahre alt. 


3 Ausrüſtung 
(Speer und Kiri 
im Köcher) eines 
Baſuto⸗-Reiters. 


4 Bogen der Man⸗ 
koja (nördlich von 
den Maſchuku⸗ 
lumbe). 


Bogen, Pfeile und Köcher. 
Percent im Werthe der Exportatikel 


Induſtrieartiktk e 05 
Leoparden» und Löwenfelle - - 40 
Otter⸗ und andere Felle. .. 502 


Antilopenhörner ꝛc. als Reit. 
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Sowohl der Import, als der Exporthandel am Zambeſi waren zur 
Zeit meines zweiten Aufenthaltes, verglichen mit früher, ruinirt. Für den 
Importeur war es verderblich, daß zugleich mit Luanika, als dieſer von 
Mattau getrieben die Barotſe verließ, einige Häuptlinge aus dem Reiche, 
dieſe jedoch bis nach Schoſchong flohen, wo fie von Khama freundlich auf- 
genommen wurden. Hier nahmen ſie Einſicht in den Tauſchhandel und 
brachten in ihre Heimat die Kenntniß der Schoſchonger Preiſe. — Nun 
hielten ſich die Schwarzen am Zambeſi auf einmal für übervortheilt und 
wollten für europäiſche Artikel nicht mehr zahlen, als die Leute in Scho— 
ſchong gäben. Der Eingeborene am centralen Zambeſi, der ſelbſt, nur auf 
eine Vergütung von zwei Meter Kattun hin eine ſchwere Laſt 70 bis. 100 
Kilometer weit trägt, will oder kann es nicht begreifen, daß der ſchwierige 
Transport auf 36 Tage hin und per Achſe zu Stande gebracht, eine 
nennenswerthe Mehrauslage verurſachen muß. 

Den Exporthandel ſchmälert vor allem die rapide Abnahme der 
Elephanten, bei deren Verfolgung von keiner Jagdſchonung die Rede war, 
ſondern die man mit aller Macht vollkommen auszurotten ſuchte. In den 
letzten Jahren war es Weſtbech allein, der Elfenbein vom eentralen 
Zambeſi exportirte. Dieſes Elfenbein ſtammte kaum der Hälfte nach von 
Jägern der eingeborenen Marutſe; der größere Theil vielmehr von den 
zu Panda-ma-Tenfa und im Leſchumothale lebenden Miſchlingsjägern, 
welche die koſtbaren Zähne zumeiſt auf ihren Nord⸗Zambeſijagden er- 
beuteten. Dieſe Miſchlinge ſtanden in einem beſonderen Verhältniſſe zu 
Weſtbech: Sie jagten auf beiden Ufern in dem nördlichen, Weſtbech von 
Luanika, und in den ſüdlichen ihm von dem Könige der weſtlichen Baman⸗ 
gwato (am N'Gami⸗-See refidirend) und vom Matabeleherrſcher ange— 
wieſenen Jagdgebieten. Weſtbech zahlte die ſchwarzen Diener, derer ſie beim 
Jagen bedurften, und gab ihnen auch die Hälfte des nöthigen Schieß⸗ 
bedarfes, dafür theilten fie die Beute. Bis auf Auguſt und den alten van 
de Berg, welche gute Erfolge auf der Jagd aufzuweiſen hatten und ſich 
auch in ihren Ausgaben zu beſchränken wußten, waren die übrigen Trapper 
bei Weſtbech ſtark verſchuldet. Bei dieſem Vertrage gaben die Miſchlinge 
ihre Arbeit und Fertigkeit, Weſtbech die Jagdgründe, reſpective das Wild 
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und das zur Jagd nöthige Materiale. Die genannten Bedingungen, unter 
welchen dieſe Miſchlinge für Weſtbech jagten, waren für dieſelben die 
denkbarſt günſtigſten, und zeigten von Weſtbech's wohlwollender Gefin- 
nung. Leider waren wir während unſeres Aufenthaltes in Panda-ma⸗ 
Tenka Zeugen davon, wie dieſes freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen Herr 
und Diener durch die Dazwiſchenkunft und das Zuthun einer dritten Perſon 
nahezu vollkommen geſtört wurde. 

Derſelbe Mann, dem ich den zweiten unglücklichen Zug nach dem 
Klamaklenjana-Lager zu danken habe, hatte Weſtbech auch zu härteren 
Maßregeln gegenüber den Elephantenjägern überredet. Mir liegt nun ein 
Brief von Mr. Weſtbech de dato April 1888 vor, in welchem er mir an⸗ 
zeigt, daß er endlich dieſen Charakter, der drei Jahre lang ſein Vertrauen 
mißbrauchte, erkannt und ihm die Rückkehr nach dem Zambeſi verboten 
habe. Wohl hatten auch die Miſchlinge ihre Fehler, doch Weſtbech miſchte 
fi) nie in ihre Familienangelegenheiten, und jo war immer das Einver— 
nehmen zwiſchen beiden Parteien ein gutes geweſen. 

Es wäre wohl nicht ohne Intereſſe für den Leſer, ſo manchen Schleier 
zu lüften, der das Privatleben dieſer »Furchtloſen der Wildniß« deckt, 
allein es iſt möglich, daß ich noch einmal jene Gegenden aufſuchen werde, 
und fo muß ich eine gewiſſe Rückſicht walten laſſen; auch iſt mir jo manche 
gute That derſelben Menſchen nur zu wohl in der Erinnerung geblieben, 
ſo daß auch ein Gefühl aufrichtiger Dankbarkeit ſeine Rechte fordert. 

Die Stille, welche ſonſt auf der Station herrſchte, ſollte plötzlich in 
ſo unangenehmer Weiſe unterbrochen werden, daß wir die Tage zählten, 
bis wir Panda⸗ma⸗Tenka, die Stätte, in der uns ohnehin ſo viel kummer⸗ 
volle Stunden beſchieden waren, verlaſſen konnten. 

Wir hörten, daß Freund Weſtbech auf der Rückkehr begriffen, ſchon 
das Leſchumothal paſſirt habe und am nächſten Tage eintreffen würde; 
doch dieſe Freude ward durch eine zweite Nachricht getrübt, nämlich die, 
daß er von Lytia, dem Königsſohne, und einem großen Troße der Marutſe, 
der lüderlichſten Geſellſchaft des Marutſehoſes, begleitet wäre. 

Wir fürchteten dieſen Beſuch aus zwei Gründen: Erſtens wußte ich 
nur zu gut, daß wir, weil im Begriffe, eine Reiſe in ihrem Gebiete 
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anzutreten, von ihnen auf alle mögliche Weiſe angepumpt werden würden; 
zweitens wußte ich, daß die Leute, an ein wüſtes Treiben gewöhnt, bei 
Tage unſere Arbeiten, bei Nacht aber meinen ſchwerkranken Genoſſen durch 
ihre Orgien die nöthige Nachtruhe ſtören würden. 

Unſere Befürchtungen fanden in der Folge auch ihre vollſte Bejtäti- 
gung. Mr. Weſtbech kam zurück, mit ihm die angeſagte Begleitung, 
und zwei Unterhäuptlinge, welche ſpeciell zu mir von Luanika mit ſeiner 
Botſchaft geſandt worden waren. In Lytias, des Erbprinzen Gefolge, 
fand ſich der Sohn des erſten Nachfolgers Sepopo's, des von Luanika's 
Anhang vertriebenen und ſpäter meuchlings ermordeten heldenmüthigen 
Königs N'Wana-Wena, ferner ein Hofmeiſter, einige Unterhäuptlinge und 
zwei Mädchen von 12 und 14 Jahren. Die beiden Prinzen fuhren auf 
Weſtbech's Ochſenwagen, während der Troß langſam im Gänſemarſch 
nachfolgte und alle möglichen Lagerutenſilien, als Binſenmatten, hölzerne 
Kopfkiſſen, hölzerne Stühlchen, Holzſchüſſeln, irdene Kochtöpfe, rieſige 
Löffel, Aexte, Hauen ꝛc., auch eine vollſtändige Ausrüſtung in Gewehren, 
Speeren, Schlachtbeilen, Knotenſtöcken beſtehend, mitſchleppte. Auch fehlten 
nicht Körbe, gefüllt mit Cerealien, und rieſige Kürbisgefäße mit dem unver⸗ 
meidlichen Butſchualabier, das die Frauen Mambovas dem Königsſohn 
geſpendet hatten. 

Da Weſtbech Lytia und ſeinen Troß nicht in den Rundhütten 
unterbringen konnte, mußte ich zwei der Kämmerchen aus dem Zellen 
häuschen räumen, die einigen meiner Leute als Wohnräume und uns 
theilweiſe auch als Speicher dienten. — So wurden die ärgſten aus der 
Truppe unſere unmittelbaren Anwohner, und das ekelhafte Treiben begann 
gleich in der erſten Nacht. 

Es dauerte nicht lange und die ſchwarzen Diener der Miſchlinge 
und alle die Buben, welche Panda-ma-Tenka aufzuweiſen hatte, nahmen 
an dieſem Treiben regen Antheil, das dann und wann eine Intervention 
meinerſeits nöthig machte, jo unangenehm jelbe mir auch wurde, da ich 
ſicher war, daß ſich ſpäter Lytia bei der Anwerbung der Zambeſiträger 
dafür rächen würde. Die Matoka vom Victoria⸗Katarakte, die Maſchupia 
von Gazungula, Mambova und Scheſcheke, doch zum guten Theile auch 
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Mr. Weſtbech, mußten die Beköſtigung der Truppe und auch das nöthige 
Butſchuala beſorgen. 

Kamen Makalaka von Wanke an, oder Stämme von den Nord— 
gegenden, die, Lytia's Beſuch nicht ahnend, Getreide und Ziegen zum 
Austauſch brachten, ſo mußten ſie einen guten Theil in den Händen der 
Marutſe belaſſen und als Geſchenke verabfolgen. 


Muſikinſtrumente der Stämme am centralen Zambeſi. 


1 und 2 Mit Körnern gefüllte Lärmkalebaſſen der ſüdlichen Matoka. 

3 und 4 Silymba der Marutſe. 

5 Kalebaßpiano der Marutſe. 

Am Tage beſchäftigte man ſich in der Regel mit Beſuchen, und mit 
Trinkgelagen in den Zwiſchenzeiten, während denen wir auf unſer Hab 
und Gut wohl Acht haben mußten, nicht vielleicht, daß ſich Lytia per- 
ſönlich an etwas vergriff, wenn auch Betteln eine ſeiner Haupttugenden bil- 
dete, allein ſein Troß griff zu, wo ſich eine Gelegenheit bot! Der Beſte 
noch von der Truppe war der alte Hofmeiſter, ohne den es wohl zu hef— 
tigen Reibungen zwiſchen uns und jener iſolirten Schaar gekommen wäre. 
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Am Abend aber begann das eigentliche geräuſchvolle Leben, und zwar 
dicht bei meiner Arbeitskammer und unſerer Schlummerſtätte. 

Mit Biergelage einhergehende Cancantänze und weitere widerliche 
Orgien ſpielten ſich auf dem freien Platze zwiſchen unſeren Wohnungen 
und den Gehöften der Miſchlinge ab, die uns mit ihrem Lärm die wenigen 
Stunden Schlaf raubten, ſo uns da noch von dem Malariafieber gegönnt 
worden waren. 

Als die Sache zu weit ging, mußte ſich Weſtbech ins Mittel legen und 
konnte es auch, wenigſtens mit Rückſicht auf jene abſcheulichen Tänze, da 
Luanika ſeinem Söhnchen eben dieſe Tänze verboten hatte. Der lüſterne Junge, 
deſſen Umgebung ihn zu allem Schlechten noch reizte, ließ ſich durch dieſe 
Vorſtellungen nicht im geringſten in ſeinem Treiben incommodiren; erſt als 
man ihm mit der Klage bei Luanika, dem Vater drohte, hörten dieſe eklen 
Tänze auf und man ſubſtituirte dafür andere, weniger ärgernißerregende, 
obſcöne, allein mit einem umſo größeren Lärmen verbunden, da um die 
Tanzenden Caſtagnettenſchläger und Sänger eng poſtirt waren. Unſere Ruhe— 
ſtunden waren nicht beneidenswerth. War es ein Wunder, daß wir oft am 
helllichten Tage, mitten in der Arbeit einſchliefen? In dem mehr Anſtößigen 
ihrer Sitten und Gebräuche, ſoweit ſich ſelbe nicht am Tage und vor 
unſerer Wohnung abſpielten, hatten wir kein Recht zu interveniren, allein 
da, wo mit ſolchen Gebräuchen Grauſamkeiten verbunden waren, ermahnte 
ich freundlichſt, bald in der, bald in jener Weiſe, bis endlich, wie ich es 
vorausgeſehen, die Meinungsverſchiedenheiten zu einem offenen Conflicte 
führten, und da es Weſtbech nicht auf ſich nehmen wollte, ich in dieſer 
Hinſicht dem Königsſohne das Handwerk legte. Ueberaus grauſam war die 
Manier, mit deren man die von den Beſuchern überbrachten Ziegen, Schafe 
und Hühner tödtete. Wohl wählte man ſich ſtets Momente, wenn man 
mich nicht daheim wußte, aber mit Schaudern berichteten mir die Meinen, 
was ſie geſehen und was ſie mit Recht ſo empört hatte. 

Eines Tages kamen Makalaka von Wanke mit einer tüchtigen Heerde 
der kleinen Ziegen nach Panda-ma⸗Tenka, um fie an Weſtbech gegen 
Schieß bedarf, Glasperlen, Kattun und Meſſingdraht auszutauſchen. — 
Auch ſie hatten nichts von der Anweſenheit ihrer Bedrücker gehört und 
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fielen ſo buchſtäblich in die Falle hinein. — Jeder Verkäufer — es 
waren ziemlich viele — mußte mindeſtens eine Ziege als Geſchenk dar— 
bringen und die Marutſe, die zu faul waren — und mit Rückſicht auf 
die Matabele zu feige — um auf die Jagd zu gehen, freuten ſich, ſo billig 
zu Fleiſchnahrung gekommen zu ſein. Man wähnte mich an jenem Morgen 
nicht daheim und ſo wurden raſch hinter meinem Hauſe einige der kleinen 
Zwergziegen an ein Bäumchen gebunden, und ich höre plötzlich in meiner 
Arbeit ein lautes, lärmendes Gejohle aus vielen Kehlen, und dazwiſchen 
das Schmerzensgeblöke von Ziegen. Vermuthend, daß ſich nun ſolch eine 
grauſame Seene abſpiele, ſtürzte ich hinaus und ſtand bald vor den lärmen— 
den Haufen. Mitten darunter Lytia, der mit einem kleinen Schlachtbeile 
auf die Ziegen loshaut, abſichtlich den Kopf vermeidend, um ihnen jenes 
eigenthümliche Blöken der Todesangſt länger abzuzwingen. Es klang etwa 
wie: »Maue, Maue!« Ich ſprang dazwiſchen, »Maschwe, Maschwe, 
Morena rief ich dem Buben zu, »Ha-phaci a Marutse, phaci a Matabele, 
lisa, lisa.“ Mein unerwartetes Dazwiſchentreten, der ich doch unter 
ihnen als Zauberer gegolten, hatte, ohne daß ich es gehofft hätte, 
eine günſtige Wirkung ausgeübt. Lytia warf das Schlachtbeil zur Seite 
und rief den Seinen zu, ſofort durch Kehlenabſchneiden die Ziegen zu tödten, 
dann aber verkroch ſich der »heldenmüthiges Junge in feine Kammer. Ich 
ließ den alten Hofmeiſter rufen, der, wie immer, ſolchen Scenen fernblieb, 
und bedeutete ihm, daß ich mit meinem Wagen ſo wie ſo in zwei Wochen 
von Panda⸗ma⸗Tenka nach Schoſchong gehen werde und daß ich bei 
dieſer Gelegenheit über Schoſchong einen Brief an den Matabele-König 
Lo Bengula ſenden werde und abſenden müſſe, um zu berichten, was ſich 
Fremde auf ſeinem Gebiete erlaubten. 

Lo⸗Bengula iſt ebenſo grauſam wie die Marutſe, allein wo man ihn 
zu Hilfe ruft, ſpielt er den noblen Cavalier und den edelmüthig ſein 
wollenden Beſchützer. Ich fragte, was den kaum vierzehnjährigen Knaben 
zu ſolch ſchrecklichen Grauſamkeiten bewogen hätte und bekam eine ebenſo 
ſchreckliche Antwort, eine Antwort, die keine weitere Frage erheiſchte; da 


„ Abſcheulich, Abſcheulich, Fürſt! — Du biſt nicht im Gebiete der Marutfe, 
sondern in dem der Matabele, höre auf, laſſe ab. 
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ich den Muth verlor, weitere zu ſtellen. Das Geſchrei: »Mau-e, Mau-e« 
iſt ja der Nothſchrei der Marutſekinder und -Frauen, wenn dieſe in 
höchſter Noth ſich befinden, es war dies der Angſtruf der Hunderten von 
armen Geſchöpfen, den dieſe ausſtießen, als fie von Luanika zu Tode ge— 
quält, ſterben mußten. Lytia wollte dieſe furchtbare Melodie, an die ſich 
ſein, ſowie des Vaters Ohr ſo gewöhnt, die ſie ſo liebgewonnen, wieder 
hören. Eigenthümlicherweiſe, das Todesblöken der winzigen Zicklein, das an 
jenen Angſtruf ſterbender Frauen und Kinder ſo ſehr erinnert, ließ das 
entmenſchte Kind in ſolchen Gräuelſcenen ſchwelgen. — Das »Maschwe 
Maschwe, Morena“ hatte doch etwas Gutes zur Folge gehabt, nie wieder 
ſpielte ſich eine ähnliche Grauſamkeit in Panda-ma⸗Tenka ab, jo lange der 
Troß der Marutſe da zu Gaſte ſaß. 

Dies beſtätigt meine Anſichten, deren ich noch ſpäter Ausdruck geben 
will, daß die ärgſten Selavenjäger Schwarze ſelbſt ſeien, und die »armen 
Seclaven« daheim Selaven halten und viel unmenſchlicher behandeln als 
wie die Mohamedaner. Ich berichtete in meinem früheren Werke über die 
beiſpielloſen Unthaten der Matabele; ärger wie das, deſſen ſich die Mo⸗ 
hamedaner ſchuldig machen, und — es fand ſich kein Ritter ohne Furcht 
und Tadel ein, der als Kreuzzügler für die ärmſten der Nachbarn der 
Matabele eine Lanze gebrochen hätte; daß es diesmal geſchah, nachdem 
ſchon England ſeit dreißig Jahren an der Oſtküſte Selavenſchiffe abfängt 
und Tauſende von Sclaven befreit hat, hat ſeinen Grund in zwei anderen 
Dingen, die in dieſem Buche unerläutert bleiben ſollen, da beide gewiſſe 
Saiten berühren, die ich einſtweilen ruhen laſſen muß. 

Erſt nach geſchehener That erkannte ich die Kühnheit meines Schrittes, 
daß ich überhaupt intervenirte. Bis zur Grenze des Maſchukulumbe⸗Gebietes 
hing ja das Wohl und Wehe der Expedition zum großen Theile von 
den Marutſe ab, da die Matoka, durch deren Land ich zu reiſen hatte, 
doch den Marutſe in gewiſſer Hinſicht hin gehorchen müſſen. Doch mein guter 
Stern wachte auch damals über mir, als ich Alles bei Seite ſetzend, dem 
Drange des Herzens folgte. Statt ſich zu rächen, ſtatt, wie früher, auf 
meine guten mahnenden Worte hin mit Hohngelächter zu antworten, zeigten 
ſich Lytia und ſeine Marutſe gefügig, ja halfen mir noch ſpäter bei der 
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Beſchaffung der Träger, als Makumba's Unterhäuptlinge Schwierigkeiten 
machten. 

Da Mr. Weſtbech ſeine Wagen nach dem Leſchumothale zu ſenden 
hatte, benützte ich dieſe Gelegenheit, um die Hälfte meines Gepäcks für 
die Nord⸗Zambeſireiſe mit Oswald Söllner nach dem Leſchumothale voraus- 
zuſenden. Oswald Söllner war anfangs für die Heimreiſe beſtimmt, da ſich 
jedoch ſein Zuſtand ſehr verbeſſert hatte, ſo fiel meine Wahl auf Haluſchka, 
deſſen mit hydropiſchen Erſcheinungen einhergehende Nierenentartung der 
geringſten Hoffnung auf eine Wiedergeneſung in dieſen Gegenden Raum gab. 
Ignaz Leeb hatte endlich die Diphtheritis überſtanden und mit der Ver⸗ 
narbung und Heilung des Proceſſes nahmen auch ſeine Kräfte in höchſt 
befriedigender Weiſe zu. Fekete fühlte ſich auch wieder geſund, und Bukacz 
fühlte ſich ſo viel beſſer, daß er ſogar die Schmiedearbeit an dem 
eiſernen Wagen auf ſich nahm. Mit dem eintretenden Winter aber verſchlim⸗ 
merte ſich, wie gewöhnlich, Freund Weſtbech's Zuſtand, und er wurde von 
ſo ſtarken Fieberanfällen heimgeſucht, daß er einigemal binnen wenigen 
Wochen in Lebensgefahr ſchwebte. Doch mitten in ſeiner Krankheit vergaß 
er nicht, ungeachtet der Einflüſterungen des uns Allen jo feindlichen Rath- 
gebers Mr. Wa., mir einen großen Freundſchaftsdienſt zu erweiſen. 

Er machte mir den Vorſchlag, mit ſeinen Zugthieren auch den Reſt 
meines Gepäckes nach dem Leſchumothale führen zu laſſen, ſo daß ich meine 

Wagen noch vor meinem Scheiden aus Panda-ma-Tenka nach dem Süden 
ſenden konnte. Mit beſtem Danke im Herzen nahm ich dies Anerbieten 
an, und ſchenkte dafür Weſtbech den eiſernen Wagen. Blockley ſollte meine 
Habſeligkeiten in Empfang nehmen und ſicher unterbringen, dann mit den 
Wagen nach Panda-ma-Tenka kommen. Der arme Blockley, den Weſtbech 
mit Waaren verſorgte, war — wie mir Alle es zu ſein ſchienen — ein 
Dorn in Mr. Wa.“s Auge. — Derſelbe fürchtete, daß Blockley als 
Rathgeber für etwaige Zambeſibeſuche ſich mit der Zeit ein Vermögen ver- 
dienen würde, und deshalb ſollte er unſchädlich gemacht werden. Dieſes 
geſchah auf die Weiſe, daß Blockley nolens volens, weil durch Forde 
rungen gedrängt, ſein eigenes Geſchäft aufgeben mußte und eine Stelle in 
der Firma Weſtbech als Geſchäftsverweſer in Panda-ma⸗Tenka anzunehmen 
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ſich gezwungen ſah, während des Mr. Weſtbech's Hauptgeſchäft von Panda- 
ma-Tenfa nach dem Zambeſithale, reipective Gazungula (in der Nähe der 
Tſchobemündung) verlegt wurde. — Auf dieſe Art waren alle Uebergänge 
über den Zambeſi in jener Gegend, und jeder Fremde von Mr. Wa. 
abhängig. 

So lange Mr. Weſtbech an Ort und Stelle war, und nicht, wie 
zumeiſt, auf ſeinen Elephantenjagden und Handelszügen, war der Fremde 
in guten Händen, und fand einen aufrichtigen Rathgeber, leider war aber 
Weſtbech ſelten in den Stationen, und ſo war man dann nur auf Mr. 
Wal 's Gnade angewieſen. 

Die wiſſenſchaftlichen Arbeiten dieſes dritten Aufenthaltes am 
Matetſe-Flüßchen ergaben zumeiſt Reſultate in den Gebieten der Ornitho— 
logie, Entomologie, Botanik und Meteorologie. Vögel auf der Wanderung 
wurden beobachtet und manch ſeltenes Exemplar erbeutet. 

Auffallend waren die großen Züge der kleinen ſchwarzen Störche, 
welche nur in der nächſten Nähe der Niederlaſſung einfielen, als hielten 
ſie ſich wohl hier mit Rückſicht auf ihre zahlloſen vierfüßigen Feinde 
ſicherer wie in der Wildniz. Dieſe Eigenthümlichkeit jener Vogelart beob⸗ 
achtete ich auch weiter im Süden, z. B. in der weſtlichen Transvaal, wo 
ſie mit Vorliebe die kahlen, abgegraſten, brach liegenden Stellen um die 
Gehöfte und Städte aufſuchten, um daſelbſt in ungeſtörter Ruhe Heu⸗ 
ſchrecken und im Winter namentlich Termiten aufzuleſen. 

Daß Vögel wiederholt im Winter, auch in dem ſchneeloſen ſüdafri— 
kaniſchen Winter, die Stätte der Menſchen aufſuchen, und die ſcheueſten 
der Scheuen dabei zutraulich und förmlich zahm werden, iſt ja eine be— 
kannte Thatſache, weniger häufig finden wir es aber, daß Vögel, die ſonſt 
in der Wildniß leben und brüten, auf ihren Wanderzügen ſo gerne, wie 
z. B. jene Störche, die ſchwarzen Sperber, die Lärmvögel, die Schmarotzer⸗ 
milane und andere en masse ſich auf einige Tage und auch wochenlang 
in nächſter Nachbarſchaft der Menſchen niederzulaſſen pflegen, d. h. aus 
der Wildniß in und an die Dörfer kommen. 

Unter den damals geſammelten Reptilien fiel mir ein kleiner Laub⸗ 
froſch durch ſeine prachtvolle Färbung beſonders auf. Das Thier fand ſich 
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in großer Zahl auf der Unterſeite der Blätter niederer Bäume und des 
Geſträuches vor. Auf weißem Grunde mit gelblichem Stiche heben ſich 
ſchöne zinnoberrothe Zeichnungen ab. — Ich machte wiederholt Ausflüge 
in der Gegend und beobachtete die große Waſſerantilope (die Krenchat 
der Boeren, Kobus elipsiprymnus), die ſtets in Rudeln die dichten und 
hohen Graspartien der Flußthäler bewohnt. Die Thiere erſchienen mir 
hier bedeutend weniger ſcheu als am Limpopo und als andere hirſchgroße 
Antilopen. Ferner traf ich ebenfalls in Rudeln an den Waldrändern die 
Zuluhartebeeſte, ſeltener die Rappen- (Harris-) Antilopen, häufiger jedoch 
als alle die Roenantilopen und die Kudus. Von den mittelgroßen 
Antilopen ſah ich die Zambeſi-Varietät des Pallah in den Wäldern, den 
Rietbock im dichten Graſe der Thalwieſen, und dann den prächtigen Buſch— 
bock in dem Schilfe unmittelbar am Flußufer. Seltener als alle, ſind hier 
am Südufer des Zambeſi die Hartebeeſtantilope, die Elandantilope und 
die Gemsbock-⸗Antilopenarten (Oryx),“ welch letztere häufiger in dem ſan— 
digen Lachenplateau anzutreffen ſind; die Elandantilopen aber in den 
Wäldern, welche von Weſten her die Maqueebene begrenzen und die 
ſogenannten gemeinen oder gelben Hartebeeſte (B ıbalis Kaama) in den ſüd⸗ 
lichſten Waldpartien der Betſchuanagebiete. Sehr ſelten im dichteſten Schilf— 
gebüſch am Zambeſi und am Tſchobe finden ſich die Waſſerantilope, der 
Puku, Letſchi und der Sitotunga. 

Unter den kleinſten Antilopen ſah ich echte Steinböcke des Südens, 
wahre Gazellen, eine mir neue, gelblichbraune Deukerart (kleiner als die 
graue des Südens), die intereſſanten Orbeki, die Schwarzſchwanzgazellen 
und endlich echte Greysböcke der ſüdlichen und öſtlichen Meeresküſte, von 
denen ich, wie ſchon erwähnt, glaube, daß ſie von der Mündung im Thale 
des Zambeſi nach aufwärts gewandert ſeien; ſo häufig nämlich dieſe 
prächtigen Buſchgazellen längs der Meeresküſte ſind, ſo ſelten ſind ſie in 
den Felſenhöhen und den Binſenſümpfen im Innern des Landes. Außer 
den Waſſerantilopen (gemeine große Art, Puku, Letſchi““ und Sitotunga) 
ſcheuen es die übrigen Antilopen den Tſchobe oder den Zambeſi zu durch— 


„Siehe Seite 521. 
» Letſchi — Letſchwe. 
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ſchwimmen, jo daß fich z. B. das Kakatombe-Hartebeeſt, die ſchönſte dieſer 
ſogenannten Kuhantilopen am centralen Zambeſi, nur am Nordufer vor- 
findet; da man ſie jedoch auch im Maſchonalande an der Oſtküſte ſchon 
angetroffen hat, ſo muß ſie in früherer Zeit den Zambeſi unweit der Küſte 
überſchritten haben. Von größeren Wildarten, welche den Leſer intereſſiren 
dürften, finden ſich außerdem noch im ſüdlichen Alberts-Lande“ Buſchvaarke 
(Wildſchweine mit ſehr großen Hauern) ſehr häufig, Giraffen ſelten, geſtreifte 
Gnus nicht ſelten, Büffel ſelten, Nashorne (die beiden gewöhnlicheren Arten) 
ſehr ſelten, Elephanten (Zulah und die gemeine Art) ſelten; Nilpferde im 
Zambeſi und Tſchobe häufig, Zebras und Burſchelszebras häufig, Löwen 
ſind an beſtimmten Localitäten nahezu ſtets zu treffen, Leoparden häufig, 
Geparde etwas ſeltener, Pantherkatzen und Caracale nicht ſelten, Ginſter⸗ 
katzen und Wildkatzen häufig, gefleckte Hyänen und graue Schakale ſehr häufig, 


Hyänenhunde nur auf der Wanderung. 


* * 
* 


Die allgemeine Beſſerung unſerer Geſundheit hob die allgemeine 
Stimmung; die nach dem Süden Zurückkehrenden arbeiteten emſig an 
ihren Vorbereitungen und auch wir, die wir die Nord-Zambeſireiſe Ende 
Mai anzutreten gedachten, hatten jede »gejunde« Stunde zu benützen, um 
für dieſen wichtigen Schritt gerüſtet zu ſein. 

Um ſo furchtbarer traf uns plötzlich ein Schlag, da er vollkommen 
unerwartet hereingebrochen war! Es war am 8. Mai, als mir Karl Bukacz 
früh am Morgen meldete, daß er ſich jo eigenthümlich ſchwach fühle. Nun 
dann laſſen Sie Ihre Arbeit gehen, den eiſernen Wagen werde ich mit 
Haluſchka und Fekete beenden, machen Sie eine leichtere Arbeit oder ſetzen 
Sie ſich in der Präparateurſtube nieder.« Eine Weile ſpäter ſuchte ich ihn 
dort, und da mir ſein verſtörtes Antlitz gleich auffiel, frage ich ihn, ob 
er ſich nicht niederlegen wolle. »Nein, Herr Doctor, ſo ſchlecht .... Er 
ſprach jedoch den Satz nicht aus, der mit »fühle ich mich enden ſollte, 
ſondern es verzerrte ſich plötzlich ſein Geſicht, und bevor ich ihn noch auf⸗ 
fangen konnte, ſtürzte er mit einem durchdringenden Schrei zu Boden. So 


„ Bewaldetes Hügelland am Nord» und Südufer des Zambeſi, am unteren 
Tſchobe bis zum Movemba im Oſten. 
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wie wir ihn aufhoben, um ihn in einen uns vom Pater Booms geſchenkten 
Lehnſtuhl zu bringen, brach bei ihm ein epileptiſcher Anfall aus, ſo heftig, 
wie ich ihn als Arzt noch nie zuvor beobachtet hatte. Der Anfall ging nach 
einem viertelſtündigen ſoporöſen Stadium in einen Wuthanfall über, der 
ſtundenlang anhielt und ihn vollkommen erſchöpfte. 


Fekete, Tom Meintjes, Haluſchka und ich, die einzigen, die es über- 
haupt thun konnten, hatten unſere Kräfte, wohl durch das Fieber ſo geſchwächt, 
daß wir Alles aufbieten mußten, um den Raſenden, der fortwährend brüllte, 
nur in dem Stuhle zu erhalten. Freilich ſank Haluſchka nieder, fiel Tom ab 
und Fekete und ich waren der plötzlich erwachten Rieſenkraft des Sterben- 
den nicht mehr gewachſen. Da begann meine Frau mit zwei Schwarzen, 
ſo wie ich es ihr bedeutete, in einer Niſche, wo früher der Altar der 
Capelle ſtand, raſch ein Lager zu bereiten, auf welches wir mit Anſtren— 
gung unſerer letzten Kräfte den Widerſtrebenden trugen, doch er ſprang 
auf, warf uns zurück und ſo blieb nichts Anderes übrig, als ihm mit 
Handtüchern die Hände und die Füße zu binden. Unter Anwendung von 
kalten Umſchlägen auf den Kopf und Nacken- und Senfapplicationen auf 
die Füße, ließen die Erſcheinungen etwas nach. Doch bald folgte dieſem 
furchtbaren Tobſuchtsanfalle eine ſolche Abſpannung der Kräfte des Dar- 
niederliegenden, daß der Puls auszuſetzen begann und ich befürchten mußte, 
den Armen jeden Moment vor mir verſcheiden zu ſehen. Nicht lange vor 
dieſem Anfalle hatten wir durch Mr. Tom Fry, dem Schoſchonger Elfen— 
beinhändler, nach einem langen Intervalle wieder einmal Briefe aus der 
Heimat empfangen, darunter war auch ein Schreiben für Karl, das die 
überaus betrübende Nachricht brachte, daß deſſen Vater, der als verdienft- 4 
voller Arbeiter über fünfzig Jahre in einem Geſchäfte gearbeitet hatte, nun 
im Armenhauſe geſtorben war. 


Karls Gedanken beſchäftigten ſich wohl ununterbrochen mit dieſer 
Trauerkunde, denn immer wieder, ſo lange er noch in jenem Anfalle zu 
ſprechen vermochte, gellten ſeine Worte aus der einſamen Capelle weit hin: 
aus ins Freie: »Vater, Vater ich komme ſchon; Vater, Vater, ich weiß 
Du biſt im Himmel, ich komme auch, Vater, Vater. 
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Daß uns jedes dieſer Worte tief ins Herz ſchnitt, das mir jetzt nach 
Jahren beim Schreiben dieſer Worte das Herz wieder erbebt, bedarf wohl 
keiner Verſicherung. 

Gegen den Abend nahmen die Krämpfe und Wuthausbrüche an 
Heftigkeit wieder zu, mit Noth konnte ich ihm Medicamente und eine 
Brühe einflößen. Wir wachten die ganze Nacht an ſeinem Lager, gegen 
Morgen beſſerte ſich ſein Zuſtand, daß der Kranke ſogar etwas einſchlief 
und wir ſchon nach Mitternacht die Handtücher löſen konnten. Doch ſein 
Sinn blieb umnachtet, Krämpfe in Händen und Füßen und den Geſichts⸗ 
muskeln traten ein, Coma folgte dann, und ſpät am Nachmittag verſchied 
Karl Bukacz ohne das Bewußtſein wieder erlangt zu haben. 


Die plötzlich eingetretene ſchwere Erkrankung des Verblichenen, ſein 
unter ſo ſchrecklichen Symptonen erfolgter Tod, hatte uns Alle ſo ergriffen, 
daß wir, die wir unter den Folgen des Fiebers ohnehin ſo herabgekommen 
waren, uns nun ſchwach wie Kinder fühlten. Als Hilfskraft für meine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten rangirte Bukacz unter meinen Dienern gleich nach 
Leeb. Er war ein tüchtiger Abbalger von Vögeln geworden, und bald 
hatte er ſich in die Ornis der ſüd-centralafrikaniſchen Gebiete jo hinein⸗ 
gelebt, daß ich ihn ſowohl wie Leeb in Panda-ma-Tenka ohne jede An⸗ 
weiſung auf Vogeljagden ſenden konnte; er erkannte ſofort alle Arten, die 
wir noch gar nicht oder in wenigen Exemplaren beſaßen, und brachte nur 
Brauchbares heim; die meiſten Genera, ja auch Species nannte er nur 
bei ihren lateiniſchen Bezeichnungen. Auch intereſſirte er ſich für kleine 
Raubthiere und half ſpeciell mit beim Präpariren der Säugethierſchädel. 
Er trug auf dem Marſche die ee Caſſette und hatte dieſe Uhren 
täglich zu bedienen. 


Bukacz war ein Wiener, er war Grſagzreſerviſt und 28 Jahre alt 
als er ſtarb. Als Fachhandwerker war er in einigen Fächern die beſte 
Kraft, die mir zur Verfügung ſtand, ſo als Kunſtſchloſſer, als Schmied, 
als Büchſenmacher und Spängler; als Schütze mit dem Schrotgewehr 
hatte er eine gute Schußliſte aufzuweiſen, umſoweniger griff er nach dem 
Carabiner, mit dem er abſolut kein Glück hatte. f 
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Karl, jo wurde er ſchlechtweg genannt, war der erſte von uns, der 
beim Eintreffen im Zambeſi-Reiche, und zwar am Ende unſeres Auf- 
enthaltes im Victoria-Kattarakte am Sumpffieber erkrankte. Da Karl Bu- 
kacz ſeltener ausging als die Anderen, da er in Folge von Fieber— 
anfällen mehr daheim blieb und ihm manche wichtige Arbeiten die ganze 
Zeit über anvertraut waren, ſo hatten wir uns Alle an ihn ſo ſehr gewöhnt, 
daß wir gar nicht daran glauben wollten, er wäre nicht mehr bei uns. 
Es geſchah ſo oft nach Karls Beerdigung, daß ſich hie und da mancher 
vergaß und dann und wann nach Bukacz rief und von ihm ſprach, wie 
wenn er noch unter uns geweilt hätte. Da ich einige Tage vor ſeiner ſchweren 
und plötzlichen Erkrankung von Rev. Coillard aus Scheſcheke etwas Chinin 
erhalten hatte, ſo hatte ich auch Karl vier ſtatt drei Doſen zu 0˙2 Gramm 

pro Tag angedeihen laſſen, und ſein Zuſtand ſchien ſich auch bedeutend 
gebeſſert zu haben, als jene plötzliche Verſchlimmerung am 8. Mai eintrat. 

Ich litt ſo ſehr unter dem Einfluſſe ſeines Todes, daß ich kaum im 
Stande war, die Anordnungen für ſeine Beſtattung zu treffen. Die hier ſehr 
raſch eintretende Verweſung macht es nothwendig, den Leichnam ſo bald 
als möglich zu beſtatten, und wurde ſchon der folgende Tag zum Begräb- 
niſſe beſtimmt. Ich ſandte zu Mr. Weſtbech und dieſer geſtattete ſofort, 
daß Karl unter den Mapani und zwiſchen den Palmbüſchen, dem Fried 
hofe zu Panda⸗ma⸗Tenka ruhen könne. Mehr denn die Hälfte aller Be 
ſucher Panda⸗ma⸗Tenkas, welche einen Sommer lang hier geblieben waren, 
liegt hier und auf dem Wege nach Schoſchong begraben. War es doch 
Karl Bukacz, der bei unſerem Einzuge in Panda-ma-Tenka — ohne da⸗ 
mals zu wiſſen, was der Ort bedeute — beim Anblicke der Palmenbüſche 
ausgerufen hatte: »Hier wäre es ſchön und angenehm nach des Tages 
Mühen auszuruhen!« — — Als er jedoch, näher herangekommen, 
die Erd⸗ und Steinhaufen und auch zwei Holzkreuze erblickte, da ver- 
ſtummte und erbleichte der arme Freund. War es eine trübe Ahnung, 
daß Bukacz dieſe ſtille und ſonſt jo ſchöne Stätte während des dreimaligen 
Aufenthaltes im Matetſe nicht ein einziges Mal aufgeſucht? 

Meine Leute waren ſo ſchwach und hinfällig, daß keiner in den 
harten Felsboden die Pickaxt einzutreiben vermochte — und. ſo gruben 


re 
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Weſtbech's Schwarze und zwei neue für die Nordzambeſireiſe aufgenommene 
Diener und Boy's Verwandte, mit Namen Mapani und Muſchemani, 
unter Mr. Weſtbech's Leitung dem Oeſterreicher ein fernes Grab. Neben 
Pater Weißkopf, einem der Jeſuitenmärtyrey der Zambeſi-Miſſion, und 
unter einem dichten, ſchönen Palmengebüſch, das mit ſeinem dunkelgrünen 
Rieſenfächern die Stelle beſchattete und ſchmückte, grub man Karls letzte 


Abſchied von Karl Bukacz. 


Ruheſtätte. War er doch ſchon all dem Erdenleid entrückt bei ſeinem 
lieben biederen Vater, nach dem ſogar bei umnachteten Sinnen ſein treu 
kindliches Herz gerufen, wir hatten ja nur die irdiſche Hülle zu bergen! 

Doch der liebe Leſer mag mir glauben, es iſt etwas ganz Eigenes, 
im fernen Afrika einen weißen Gefährten den letzten Liebesdienſt zu er— 
weiſen; das packt auch den ſtärkſten Mann, falls er überhaupt noch em— 
pfindet! Die letzten von uns, die noch etwas Kraft beſaßen, waren durch die 
Anſtrengungen, den mit Wahnſinn Kämpfenden zu beruhigen, ſo erſchöpft, 
daß nur einer, nämlich Fekete, im Stande war, Karl den letzten Liebesdienſt 
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zu erweiſen. Fekete Janos, der aus einer ungariſchen Fiebergegend ſtammte, 
war von uns der widerſtandsfähigſte. Er nahm es gerne auf ſich, den an 
Fieberanfällen Verſtorbenen einzuſargen, in ſeine eigenen Decken ein- 
zuhüllen und mit Baumbaſt zu umſpannen. Die kleine Hütte zur Rechten, 
welche ſonſt meine Sammlungen barg, nahm nun den Todten auf. 

Der 11. Mai, der zweite traurige Tag der öſterreichiſch-ungariſchen 
Afrika-Expedition brach an. Ein zweites Mitglied war aus unſerer Mitte 
geſchieden. Haluſchka, auch Harry und Tom fühlten ſich etwas wohler, 
und ließen es ſich nicht nehmen, trotzdem, daß es diesmal ſogar die 
Schwarzen thun wollten, ſelbſt den todten Gefährten zur letzten Ruheſtätte 
zu tragen. Mr. Weſtbech, der eine tief empfundene Sympathie an den 
Tag legte, Mynheer Jan Weyr und die in Panda-ma⸗Tenka gerade an- 
weſenden Miſchlinge ſtanden freiwillig meinen Leuten zur Seite, damit ſie 
ſofort beiſtehen könnten, wenn einem der vier kranken Träger vielleicht die 
Kraft verſagen ſollte. Bevor die Leidtragenden aber noch gekommen waren, 
bevor noch einer die Ruhe des Morgens durch ſeine Ankunft geſtört hatte, 
nahm ich Abſchied von ihm, der nicht nur der patriotiſchen Sache in 
der weiten Ferne, ſondern auch meiner Gattin und mir ſo treu ergeben 
geweſen. Soll ich mich deſſen heute ſchämen, zu geſtehen, daß ich die 
Nacht durchwacht, daß mein Auge das armſelige Kiſſen durchtränkt und 
als ich früh das Lager verlaſſen, keiner Thräne mehr mächtig war? 

Auch ihm diente, wie Spiral, ſeinem Genoſſen im Leſchumothale, 
eine Leiter als Bahre. Boy, Mapani und Muſchemani hatten nun feinen 
Leichnam aus demſelben Kämmerchen geſchafft, wohin er ſo oft Samm⸗ 
lungen getragen, ohne dabei zu ahnen, daß wir eines Tages auch ihn aus 
demſelben hinaustragen würden, doch nicht für eine Fahrt der lieben, fernen 
Heimat zu, ſondern für ſeine letzte Erdenfahrt, nach einem kühlen, dunklen 
Grabe. 861788 — 9ardaa 

Die Schwarzen legten ihn hin auf die Erde vor die Hütte, dann 
entfernten ſie ſich raſchen Schrittes. — Nun war ich wieder bei ihm, 
ſo wie ich es mit meinen Gedanken in der ſtillen Nacht geweſen, in der 
ſogar aus Furcht vor dem fremden Todten, das Gellen und Lärmen der 


tobenden Marutſeſchaar verſtummte. 
35 
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Ich war allein mit meinen Gedanken, die mir ſein ganzes Wirken 
auf dieſer Reiſe nochmals vor die Seele brachten. 

Wer gebietet über uns in dem Momente des größten Schmerzes, wenn 
uns ein theurer Genoſſe, erprobt in Noth und Gefahr, entriſſen worden. 
Unſer Herr bei ſolch' einem Schickſalsſchlage iſt unſer eigen Leid. Es be— 
herrſcht uns, den Aermſten wie den Mächtigſten der Erde. Der Wucht 
eines ſolchen Schmerzes entgehen wir nicht. Dann verſagt uns die Kraft, 
wir müſſen uns dem Weh beugen. So beugte auch ich mein Knie an 
jenem Maimorgen am Matetſe-Flüßchen. — Ich griff nach dem todten 
Freunde, meine Linke ruhte auf meinem Herzen, die Rechte auf ſeiner 
erkalteten Bruſt. Ich wollte ihn auch begleiten — und wenn ich auch auf 
dem Gange zuſammenſinken ſollte — ich muß, ich will — doch es fehlt mir 
die Kraft, mich von der Erde zu erheben; ich muß davon ablaſſen. — Als 
ich endlich eines Lautes fähig war, da rief ich Fekete's Namen und der 
Gerufene kam und ich bat um unſer Banner. Sie nahmen es von dem 
Speere, der es trug, und legten es in meine Hände. Dies unſer koſtbarſtes 
Gut, das öſterreichiſch-ungariſche Banner, breitete ich als Bahrtuch über 
den Todten aus, und ſo trugen ſie ihn hinaus zur letzten Ruheſtätte. — 
Ich aber blieb zurück und blickte ihnen nach bis das Auge nichts mehr 
ſah, nichts als eine dunkle Fläche, ein unendliches Chaos wie noch nie 
zuvor. . 

Traurige Tage folgten nach Karl's Tode, wir ſuchten Troſt in der 
Arbeit, im Drange der übernommenen Pflichten. 

Meine wiſſenſchaftlichen Arbeiten wurden zu Ende geführt. Das erſte 
der gefüllten Tagebücher, das meteorologiſche, ſowie Zeichnungen für eine 
Monographie über die Buſchmänner fertig geſtellt, und einige Allgemein- 
ſtizzen, ſoweit ſelbe bis zum Mai 1886 gezeichnet waren, in einer ver⸗ 
lötheten Caſſette in eine der für Europa beſtimmten Kiſten gepackt. Ich 
bedaure nur, nicht alle Tagebücher hineingelegt, und für die Nord- 
Zambeſireiſe nicht neue angelegt zu haben; ein großer Verluſt und ein 
großes Leid wäre mir damit erſpart worden. 

Der 24. Mai wurde als Tag für die Abreiſe der nach Süden, 
reſpective nach Europa Abziehenden feſtgeſtellt. Die letzte Hand wurde noch 
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an die nach dem Süden zu ſendenden Wagen gelegt. — Die Zugthiere 
ſchienen ſich tüchtig erholt zu haben, und ſo war für die Reiſe ſelbſt das 
beſte zu hoffen. Haluſchka wurde zum Aufſeher über die heimzuſendenden 
Sammlungen beſtimmt, und ich hatte auch für ihn ähnliche Unterweiſungen 
zuſammengeſtellt, wie für Meintje's und ihm ſelbe wiederholt erläutert, um 
ihn womöglich vollkommen einzudrillen, wie er ſeine Krankheit behandeln, 
wie er die Sammlungen beaufſichtigen, wie er mit Dem und Jenem auf 
der Heimreiſe verkehren, und welche Nachrichten er Herrn Jenſen in Lino— 
kana, Herrn Poppe in Capſtadt, und unſeren Lieben in der Heimat 
überbringen ſollte. — Ich ſandte diesmal auf den beiden Rieſenwagen 
25 Kiſten nach Wien, davon waren gefüllt mit: 


äugethierhäuten zum Ausſtopfen 6 
elbälgen zum Ausſtopfen 2 


omiſchen Präparaten zumeiſt 

Schädeln der Säugethiere 5 

Reptilien und Fiſchen in Weingeiſt 1 

Pflanzen, Herbarium und Samen 1 

Früchten und Hölzern 3 

N Mineralien 1 

den Reſt füllten zumeiſt Induſtrieartikel der Schwarzen, darunter eine 

Kiſte Aſſagaie un zweite, Schlachtbeile der Zambeſi- und Nord- 

Zambeſi⸗Stämme. 
Mit dieſer Sendung erreichte ich die reſpectable Zahl von 86 heim- 

geſandten Kiſten, von denen leider einige erſt nach ungemein langen Irr— 

fahrten, aber endlich doch zu meiner Freude ihre Adreſſe fanden.“ 


»Die von Mr. Combrink und von Herrn Attwell (Geſtopfte Fontein) heim⸗ 
geſandten (Kiften waren laut den von Mr. Fry am Zambeſi erhaltenen Nachrichten 
noch immer nicht nach Europa gelangt, fie blieben vollkommen verſchollen, obzwar fie 
von jenen beiden Freunden nach Kimberley abgeliefert worden waren und ſo legte ich 
es Haluſchka ans Herz, nach den verloren gegangenen Kiſten zu fahnden; erheiſchte es 
ſonſt ſeine Geſundheit, ſo ſoll er ſich lieber in Capſtadt, wohin die Sendung abging, 
länger aufhalten bis er ſie gefunden oder die Sendung aufgeſpürt, wohin ſie eigentlich 
gerathen ſei. Daß mir an dieſen Kiſten ſehr viel lag, wird der Leſer ſofort erſehen, 
wenn ich ſage, daß ſie wohl die werthvollſte ethnologiſch-archäologiſche Sammlung, 
jene der Buſchmanngravirungen von Geſtopfte ein und eine zahlreiche ornitholo⸗ 
giſche Collection vom Vaalthale bargen. f g 


* 
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Von unſeren lebenden Thieren ſandten wir nach dem Süden unjere 
ſämmtlichen Zugthiere und den größten Wächter mit Namen Phylax, einen 
ſehr brauchbaren, mir von dem Miſſionär Herrn Schulenburg geſchenkten 
Hund. Die drei Pferde, die wir noch bis an den Zambeſi gebracht und 
die uns auch hier große Dienſte geleiſtet, verkaufte ich an Mr. Weſtbech 
für den Betrag von fl. 600, da ſie aber bald nach dem Abſchluſſe des 
Kaufes ſämmtlich an der bekannten, vom Oranjeriver bis über den Zam⸗ 
beſi nach Norden hin vom Februar bis Juni herrſchenden endemiſchen 
Pneumonie umkamen, ermäßigte ich meine e um die Hälfte des 
Kaufbetrages. — Zur ſelben Zeit verendeten leider auch einige Pferde 
in Panda-ma-Tenka an einer den Bewohnern unbekannten Krankheit, 


welche ich als Folge der Piämie, durch Zeckengeſchwüre bedingt, anſehen zu 
müſſen glaube. Die armen Pferde waren Sm Sn von 
Zecken bedeckt. Pferde, welche die endemiſche Pneu on überſtanden 
haben, ſind eben hier ſo werthvoll, daß man ihnen eine noch beſſere 


Pflege als ſelbſt bei uns angedeihen laſſen müßte, allein am das 


Gegentheil davon. Ich muß wiederum ſagen, ſo lange Mr. ech zur 
Stelle war, war Alles gut, allein er war gezwungen ſeine meiſte Zeit 
außerhalb Panda-ma-Tenka zu verbringen, und dann erfuhren ſeine 
armen Hunde und Pferde eine Behandlung, von der ich lieber gar nicht 
erzählen will. Erſt als jene Pferde ihre Freßl kommen verloren 
hatten, wurde man auf ſie aufmerkſam und ma „daß ſie von Hun⸗ 
derten haſelnußgroßer Zecken bedeckt waren, n 6—8 dicht an⸗ 
einander und da, wo ſie abgefallen waren, ha ich Geſchwüre gebildet. 
Als ich endlich zur Unterſuchung eines Pferdes, das dem Holländer 
Weyr gehörte, gerufen wurde, fand ich, daß ſich unter dieſen Wunden, 
zumeiſt unter der Mähne, am Halſe und an der Bruſt, tiefe Abſeeſſe ge- 
bildet hatten. — Sämmtliche ſo erkrankte Pferde verendeten, andere, 
welche an der endemiſchen Pneumonie litten, ließ man im Regen draußen 
im Freien liegen, und als wir aus Mitleid die Thiere bedeckten, da wurden 
meine Leute von den Vertretern meines Freundes noch mit den größten Grob⸗ 
heiten belohnt. »Man möge nicht um die Angelegenheiten anderer 
fümmern.« Von unſeren H ieben uns nur drei zurück. Witſtock, 
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Leebs Hund,“ ſehr wachſam, gegen Fremde ſehr mißtrauiſch und ob ſeiner 
langen Beine für die Antilopenjagd beſonders brauchbar, Sidamojo,“ eine 
uns von Herrn Blockley geſchenkte kleine Hündin, welche, weil im Gebiete 
der Tſetſefliege geboren und von den Matoka großgezogen, gegen das 
Gift dieſes verderblichen Inſectes gefeit fein ſollte; Daiſy, der ſchon mehr— 
mals erwähnte kleine Lieblingshund meiner Frau, auf den wir uns 
während der Nacht als Wächter am beſten verlaſſen konnten, auch ſehr 
brauchbar auf der Jagd, obgleich kein Jagdhund. Als letzter unter den 
vierfüßigen Reiſebegleitern wurde endlich auch Pit, der zahme Pavian, für 
die Nordzambeſi⸗Reiſe mitgenommen. 

Der kleine Madagaskarlemur » Tomie, den wir in Capſtadt erſtanden, 
der uns währ er Reiſe jo viel Freude bereitet, der frei, ohne an- 
gebunden zu a begleitete, verendete zum großen Leidweſen meiner 


Frau, während unſeres Aufenthaltes in Panda-ma-Tenka. Tomi wie Pit 


hatten nahezu Menſchenverſtand und ich werde noch einmal zum Schluſſe 


dieſe mehrjährigen vierfüßigen Reiſegenoſſen zurückkommen. 

Die beiden mir vom König Khama mitgegebenen Führer January 
und Butiſa gingen als Ochſenführer mit den Wagen nach Schoſchong 
zurück, woſelbſt ſie, laut dem zwiſchen uns und König Khama gemachten 
Snyder Hinterlader und 200 Patronen bezahlt 
werden ſollten. January hatte ſich im Allgemeinen ſehr tauglich erwieſen, 
dagegen zeigte ſich Butiſa als das Gegentheil von einem Muſterdiener. 
Ein Glück war es, daß January über ſeinen faulen Genoſſen ſo viel Macht 
beſaß, daß er ihn durch ſein Zureden vor Schlechtigkeiten zu bewahren und in 
unſerer Abweſenheit zur Arbeit anzuhalten vermochte. Januarys größtes Ver⸗ 
dienſt beſtand in ſeiner Treue und Umſicht, welche er an den Tag legte, als ihm 
von mir nach dem Tode des Griqua Plati, die Bewachung des Klama⸗ 
klenjana-Lagers übergeben wurde; allein ſchon zu Lebzeiten Plati's hatte 
ich ihm dieſen zur Seite geſtellt und er war es, der die von Plati zu 


» Südafrikaniſcher Schäferhund. 
**(Gigene kleine Race, unſcheinbar, eine rigen Spitze nicht unähnlich. 
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Jagdzwecken gemietheten Madenaſſana im Zaume zu halten verſtand und 
durch eine außerordentliche Vorſicht und Wachſamkeit auch in der Nacht 
Diebſtähle hintanzuhalten wußte. January wäre der richtige Mann ge- 
weſen, mich auf der Transzambeſireiſe zu begleiten; leider iſt bei allen 
Bamangwato das Nord-Zambeſigebiet als ein unbekanntes, nur von 
Unholden bewohntes Märchenland ſo gefürchtet, daß January, ſo oft ich 
von einer eventuellen Begleitung in die nördlichen Gebiete zu ſprechen 
begann, mich ſofort verließ, um ja nichts weiter über die Nord-Zambeſi⸗ 
gebiete zu hören, denn das Sprechen über dieſes verrufene Land ſchien ihm 
ſchon gefahrvoll. 

Unter den Betſchuanaſtämmen treffen wir dieſe Furcht vor einer 
Nord-Zambefireife als eine allgemein verbreitete Erſcheinung. Die tieferen 
Gründe hierfür lernte ich in Schoſchong am Hofe ea om Diejer 
weile Negerfürſt erlaubt es ſehr gerne, daß jeine rthanen nach den 
Diamantfeldern gehen, aber nie, daß ſie eine Nord-Zambeſireiſe, ſei es 
als Jäger oder Träger unternehmen. Die Diamantfelder in zwei 
Wochen von Schoſchong zu erreichen; daſelbſt finden die Arbeiter Gele- 
genheit, gute Gewehre und auch die viel begehrten Pferde zu erwerben. — 
Sollten Kriegswolken über Khama's Reich heraufziehen, ſo kann der 
König ſeine Unterthanen in ſchneller Zeit heimgerufen haben. Alles das 
bieten Nordtouren nicht, im Gegentheile aber große perſönliche Gefahren, 
darum unterdrückt Khama jeden Wunſch ſein ute, die ſo ganz die 
Eignung hätten, um auf ſie geſtützt, central-a iſche Reiſen auszuführen, 
und über den Zambeſi vorzudringen. Ich, ſowie alle am Zambeſi reiſenden 
Europäer können dieſe an ſich gewiß ſehr kluge * aus egoiſtiſchen 
Gründen leider nur bedauern. 

Iſt nämlich ein Reiſender nicht ſo glücklich, wie Mr. Stanley uner⸗ 
ſchöpfliche Geldmittel zur Verfügung zu haben und Zanzibarträger für eine 
Reiſe nach dem centralen Zambeſi benützen zu können, ſo iſt er nur auf die 
am Fluſſe wohnenden Stämme angewieſen, da ſeine Verſuche, unter den 
Betſchuana Träger zu miethen, erfolglos bleiben. Ich miethete während 
des achtmonatlichen Aufenthaltes am Zambeſi ſehr viele Schwarze; die 
meiften aber ließen ſich nur unter der Bedingung aufnehmen, daß ich fie 
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für eine Reiſe zu den Maſchukulumbe nicht mitnehme, da letztere keine 
Menſchen wären. Andere wieder gingen davon, ſo wie ſich ihnen eine Ge⸗ 
legenheit bot, einem nach dem Süden gehenden Wagen nachlaufen zu 
können, um auf dieſe Art zu den Diamantengruben zu gelangen. 

Allein zu gehen, fürchteten ſie ſich zu ſehr wegen der Gefahr, von 
den Matabele erſchlagen oder geknechtet zu werden. Während der acht 
Monate meines Aufenthaltes in Panda-ma-Tenka ging Pater Booms, 
Rev. Coillard's, Mr. Fry's und Mr. Weſtbech's Wagen (je einer) und 
dann meine beiden Wagen nach dem Süden, und ſtets verſchwanden einige 
der Zambeſiſchwarzen bald nach dem Abgange der Gefährte. Weyr und 
Andere machten den Verſuch, die Entlaufenen wieder einzufangen, doch 
dies war ihnen nicht möglich, da die Flüchtlinge nicht in der Nähe der Station, 
ſondern erſt einige Tage ſpäter, oft 150 Kilometer ſüdlich von Panda-ma-Tenka 
aus den Dickichten zur Rechten oder zur Linken zu dem Wagen ſtießen. 
Die meiſten der ſo Entlaufenen waren nicht viel werth; doch einige er— 
wieſen ſich als brav und ich bedauerte dann ihr Entweichen vom Herzen. 
Die Tyrannei, welche in den Nord-Zambeſiſtaaten herrſcht, hätte nicht 
nur alle Betſchuana, falls uns Khama ſolche gegeben hätte, zur Umkehr 
vor dem großen Fluſſe bewogen, ſondern fie ſchreckte auch die Zambefi- 
ſchwarzen ſo ſehr ab, daß ſie alle gerne mit nach dem Süden, allein ſehr 
ungern nach dem Norden gehen wollten. Unter jene wenigen Guten, die 
wir am Zambeſi gemiethet, zählte auch ein Matoka, der ſich Jimmy 
nennen ließ. 

Ich hatte mich an Jimmy gewöhnt, er war es, den ich täglich früh 
wach rief, um die übrigen Schwarzen aufzuwecken. Als ich zwei Tage 
nach dem Abgange des Coillard'ſchen Wagens wie gewöhnlich zur Küchen⸗ 
hütte trat, um Jimmy zu rufen, blieb es ſtille im Innern; hinein» 
tretend, fand ich die Hütte leer und der erſte Blick belehrte mich ſofort, 
daß der Geſuchte ſammt Hab und Gut nach dem Süden geflohen war. 
Meine Zeichnung (Seite 417) ſtellt Jimmy dar, als er bei zugereiſten 
Makalaka — Wanke's Leuten — einen großen, ſchönen gebrannten Koch- 
topf ausfindig machte und ihn als ein für meine Sammlung wohl 
geeignetes Stück herbeiſchleppte, damit ich denſelben ankaufe. 
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Wie ſchon erwähnt, gelang es mir, für die Nord-Zambeſitour am 
Südufer des Zambeſi gegen Entgelt von einem Gewehr für die etwa drei— 
jährige Reiſe nur die drei Makalaka Boy, Mapani und Muſchemani zu 
engagiren; ich wollte eigentlich, wie ſchon erwähnt, von Makalaka nichts 
wiſſen und nahm dieſe drei blos, weil ſie mir Beweiſe gaben, beſſer zu 
fein, als die Durchſchnitts-Makalaka, und beſonders, weil mir Boy von 
Blockley und Mapani und Muſchemani von Mr. Weſtbech, bei dem fie 
zwei Jahre lang gedient hatten, warm empfohlen worden waren. 

Vom Statthalter Makumba kamen weitere Nachrichten bezüglich der 
von ihm abzugebenden Träger, Nachrichten, die nicht ſchlechter und ent⸗ 
muthigender hätten ſein können, über die ich, da ſie wenige Wochen ſpäter 
vollkommen zur furchtbaren Wahrheit wurden, im nächſten Capitel zu 
ſprechen gedenke. Vom Zambeſi kamen auch häufiger wie zuvor, von der 
Tſchobemündung ſowohl, wie aus den öſtlichen Matokaprovinzen Getreide— 
händler zu uns, welche den Bewohnern Panda-ma-⸗Tenkas auf das be- 
ſtimmteſte verſicherten, daß wir alle, die wir über den Zambeſi gehen wollten, 
dem ſicheren Tode geweiht ſeien, da ſich uns die freien nördlichen Matoka 
ſowohl wie die Maſchukulumbe entgegenſtellen, und uns am Einzuge in 
ihre Gebiete mit Gewalt verhindern würden. Dieſe Nachrichten ſchienen 
mir höchſt gefährlich und demoraliſirend für meine, nach dem Süden ab- 
gehenden Leute zu ſein, denn nichts wirkt verführeriſcher auf jene, denen 
man bei einer Reiſe ſein Hab und Gut anvertraut, als die Gewißheit, 
daß ſie den Eigenthümer nie wieder ſehen werden. Dieſe Berichte begannen 
ebenfalls die drei in den Dienſt genommenen Makalaka umſo mehr zu 
entmuthigen, als auch Freund Blockley dieſe Gerüchte durch ſeine Erzäh⸗ 
lungen über ſeine vor zwölf Jahren unter die ſüdlichen und centralen 
Matoka unternommene mühevolle Handelsreiſe noch beſtätigte. 

Ich hielt es unter ſolchen Umſtänden für nöthig, die Abreiſe meiner 
Wagen nach dem Süden womöglich zu beſchleunigen, und ſie ging auch 
programmmäßig am 24. Mai vor ſich. 

Im letzten Momente aber wurde das Scheiden, namentlich denen 
von uns recht ſchwer, die nach dem Süden zogen; ſpäter erfuhr ich, es 
habe ihnen der Gedanke die Bruſt ſo beklommen gemacht, daß wir alle auf 


Neſt der ſüdafrikaniſchen Beutelmeiſe (Agithalas capensis Gm.), 
aus Baumwolle gefertigt. 
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jener Nord-Zambeſireiſe dem ficheren Tode geweiht wären, daß fie keinen 
von uns je wieder ſehen ſollten. 

Ich konnte nicht umhin, bis zur letzten Minute ununterbrochen 
Rathſchläge zu ertheilen, damit man ja allem Unheile aus dem Wege gehe, 
das namentlich in der erſten Hälfte der zu bereiſenden Strecke in hundert 
Formen täglich dem Reiſenden entgegentritt. 

Die einzige Antwort auf meine Lehren, Wünſche und Befehle war 
die heilige, Verſicherung, daß gewiß alles meinem Wunſche gemäß gethan 
werden ſollte. Hätten doch Alle, die da nach dem Süden gingen, auch ihr 
Verſprechen gehalten! 


Lange, lange blickten wir dem Wagen nach, der bei den verſchiedenen 
Windungen des Weges noch dann und wann unſerem Auge ſichtbar wurde, 
bis er endlich drei Kilometer thalaufwärts bei der Kreuzung des Matetje- 
Thales unſeren Blicken entſchwand. Er zog der Heimat zu; wir gingen 
einer dunklen Zukunft entgegen. Ob wir wohl auch je nochmals vom Zambeſi 
ſüdwärts ziehen ſollten! In ſolche Gedanken vertieft, ſtanden wir lange. 
Ich raffte mich zuerſt auf. Es war nicht Zeit, melancholiſch zu träumen. 
Der Tag des Abſchiedes von unſeren Freunden in Panda-ma-Tenka war 
der Tag der Erfüllung meiner Wünſche, an deren Realiſirung ich ſeit dem 
Jahre 1872 mit allen Kräften meiner Seele gearbeitet hatte. 


Endlich ſollte die Nord-Zambeſireiſe vom Süden her angetreten 
werden. 5 

Da durch Mr. Weſtbech's Zuthun Blockley — für mich der beſte 
Zambeſigenoſſe und Dolmetſch — uns nicht begleiten konnte, trachtete ich 
den trefflichſten Jäger, den Miſchling Auguſt, für mein Unternehmen zu 
gewinnen. Dieſer ſagte anfangs zu, ſpäter jedoch wieder ab. Eigenthümliche 
Gründe, in erſter Linie eine begründete Eiferſucht, welche ihm das Ver— 
laſſen Panda-ma-Tenfas jo ſchwer machten, bewogen ihn, daß er endlich 
im Neſte zu bleiben beſchloß. Wie ſchon einmal angedeutet, war ihm das 
unangenehme Los zugefallen, eine leichtſinnige, romantiſch angelegte Frau 
heimgeführt zu haben, die dem braven Manne ſchon ſchwere Sorgen und 
gar viel Herzleid bereitet hatte. 
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Seit dem Erſcheinen dieſes Werkes wurde ich ſchon mehrmals erſucht, 
Andeutungen über das Familienleben der Südafrikaner und namentlich der 
Miſchlinge, die zwiſchen dem dunklen Ureinwohner und dem eingewanderten 
Europäer die Mitte halten, näher zu beſprechen. Offen geſtanden, ich bin 
kein Freund ſolcher Schilderungen, welche leicht in »Tratſch⸗ übergehen, 
doch will ich wenigſtens, ſo weit es der Zweck dieſes Buches fordert, dann 
und wann dem an mich geſtellten Wunſche entſprechen. 

Der ſchwarze Auguſt war in jeder Hinſicht ein rechtſchaffener Mann. 
Seine freiwilligen Dienſtleiſtungen hoffe ich, da ich es damals aus Mangel 
an brauchbaren Geſchenken nicht zu thun vermochte, wohl noch einmal 
dankbar entgelten zu können. Er war ein gewaltiger Nimrod im vollſten 
Sinne des Wortes, vor deſſen Heldenthaten das Herz ſo manchen großen 
Jägers in Europa erzittern würde. Im Kampfe mit dem Elephanten, dem 
Nilpferde, mit dem Löwen und dem Büffel kannte er keine Furcht; hundert 
male hatte er in den verwegenſten Kämpfen ſeinen Muth und feine Furcht— 
loſigkeit glänzend bewährt. Glich er ſo dem gehörnten Siegfried, ſo hatte 
er auch dieſem gleich ſeine verwundbare Stelle, ſie war zwar nicht dem 
Pfeile der Marutſe, aber dem Pfeile Cupidos zugänglich. 

Clara, Miß Clara, das gelblichbraune Töchterchen eines Buſch— 
mannes, des Schmiedes Filan, der mit den Elfenbeinhändlern zum Zambeſi 
gekommen und am Matetſe ſitzen geblieben war, hatte es Auguſt, dem 
»Starfene angethan. Soll ich Clärchen's Vorzüge ſchildern? Ich fürchte 
ſehr, für den europäiſchen Leſer wenig vorbringen zu können. In Auguſt 
des Miſchlings Augen war Clara eine Schönheit, ſie beſaß jene Reize, 
welche dem Leſer wohl als Eigenthümlichkeit in der Körperbildung der 
ſüdafrikaniſchen Hottentotten-Buſchmannweiber bekannt ſind. Es ſind jene 
Reize, welche, Dank einer häßlichen Mode, ſeit einigen Jahren die euro- 
päiſchen Damen leidenſchaftlich nachahmen. 

Clärchen's Kattunaufputz und ihre ſonſtigen ſchönen Eigenſchaften 
hatten Auguſt's Herz im Sturm genommen und es für immerdar gefeſſelt. 
Schade nur, daß ich ein Gleiches mit Rückſicht auf ihr Herz — Auguſt 
gegenüber nicht behaupten kann. Den dunklen Frauen vom centralen 
Zambeſi wohnt eine eigenthümliche Reiſeluſt inne, die ſie vom ſtillen Herde 
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ihrer Häuslichkeit in die Ferne treibt und ſie keine Mühſale und Gefahren 
ſcheuen läßt. — Zum Verdruſſe für die Gatten unternehmen ſie derlei 
Forſchungsreiſen nie allein, ſondern ſtets in Begleitung eines Freundes. 
So hatte Mr. Blockley's zweite oder dritte Frau an der Hand eines 
Makalakajünglings Ausflüge nach Oſten bis zu Movemba unternommen, 
und konnte auch dann noch nicht von ihrem Forſchungstriebe geheilt werden, 
als man das Forſcherpaar mit einer ſchweren Holzgabel belaſtet von 
Movemba nach Panda-ma-Tenka zurückexpedirt hatte. 

So hatte die ebenfalls kirchlich angetraute Ma-Tom ihren geliebten 
April bereits einigemale verlaſſen, um dem Laufe des Matetſe und 
einiger feiner Zuflüſſe nach Nordoſten zu folgen und neben dieſem hydro— 
graphiſchen Probleme noch jenes der intereſſanten Delta-Inſeln an der 
Tſchobemündung zu ſtudiren; ihre letzte Studienreiſe machte ſie mit einem 
Bleichgeſichte, das zufällig aus dem Süden gekommen war. 

Clara, die Schöne, hörte von all' dieſen abenteuerlichen Fahrten, 
und ihre im Gemüthe ebenſo romantiſch zarte, wie in den Körperdimen— 
ſionen gewaltig angelegte Natur ſehnte ſich nach ähnlichen Erlebniſſen. 
Lange, lange hatte ſie darüber in der einſamen Hütte geträumt und Pläne 
geſchmiedet, doch es fehlte ihr vor allem der Don Octavio, der ſie auf 
den romantiſchen Irrfahrten begleiten ſollte. Schwarze wären da geweſen, 
doch am Zambeſi ſteht der eigentliche »Schwarze« nicht in der Mode, 
ſondern, wie überall unter den Schwarzen die Hautfarbe, gilt auch am 
Zambeſi der hellfarbige Mann als Ideal der ſchönen Männlichkeit. — 
Fand Mrs. Clara auch keinen weißen Gefährten, wie Frau April, ſo 
doch einen hellbraunen, grundhäßlich wohl, doch der lichtere Teint war 
ausſchlaggebend. Bill hieß er und Weſtbech's Wagentreiber war er, ein 
Mann, der ſchon viel im ſüdcentralen Afrika herumgekommen, und der, 
wie Clara meinte, ihr einen trefflichen, eben den geſuchten Führer abgeben 
konnte. Ihr war es zu heiß und alles zu ſchwarz am centralen Zambeſi; 
es zog ſie nach dem kühleren Süden und ſeinen helleren Farben. Da ihr 
Herr Gemal eines großen Jagdzuges wegen für längere Zeit abreiſen 
mußte, und da »zufällige Freund Bill die Expedition nach dem Süden 
ſchon organiſirt hatte, brach ſie auf, um zu Fuß und womöglich in Eil- 
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märſchen König Khama's an 450 engliſche Meilen entfernte Reſidenz an 
der Schoſchongquelle zu erreichen. Vier Schwarze trugen das Gepäck, das 
zumeiſt in Waſſergefäßen und Hirſeſäckchen beſtand. Armer Auguſt! Es 
kam der Tag deiner Heimkehr und er wurde zum traurigſten deines 
Lebens! Sie, die Zierde deiner Hütte, war auf Reiſen gegangen, ohne 
nähere Auskunft über ihr Reiſeziel hinterlaſſen zu haben! 

Traurig, freudenlos floß ſein Leben dahin; Elephanten und Löwen 
mußten es büßen, was Clara an ihm verbrochen! Da kam die Zeit der 
Abreiſe unſeres Freundes, des Pater Booms, Auguſt ging als Wagentreiber 
mit ihm. Auch ihn zog es nach Süden und er kam zur günſtigen Zeit. 
Clara hatte ihren argen Fehltritt bereut, willig kehrte fie heim zur ver— 
laſſenen Stätte und ward von da an — ſo Gott will — ein fürſorgliches 
Weib. Meine Frau ſchonte Clara's Gefühle und ſcheute es, ſie über die 
Erlebniſſe dieſer beiden großen Fußtouren zu befragen; eines Tages jedoch, 
als Clara ſelbſt zu beichten begann und bei ihrem Geſtändniſſe züchtig die 
tiefbeſchatteten Wimpern ſenkend mit einem vernehmbaren Seufzer ſchloß, 
fragte meine Frau mit dem Ausdrucke aufrichtiger Theilnahme: »Und was 
iſt Euch, Clara, nach ſolch ſchweren Mühſalen als das Unangenehmſte in 
Eurer Erinnerung geblieben?« Die Frage war wohl geſtellt in der Er— 
wartung, ein aufrichtiges Wort der Reue über die neue geſühnte Schuld 
zu hören. »Als das Schmerzvollſte, Miſſis? Die Hühneraugen, Miſſis, die 
Hühneraugen, die ich mir gegangen! erwiderte die reumüthige Clara. 

Bevor ich noch von Auguſt und Clara ſcheide muß ich eine Jagd— 
epiſode erwähnen, die der erſtere nach ſeiner Rückkehr von Schoſchong 
erlebte. Auguſt war in Geldverlegenheit, er ſollte ſechs ſeiner Diener für 
je zweijährige Dienſte mit ſechs Gewehren ablohnen, hatte dieſe Gewehre 
auch in Schoſchong, als er die ſchöne Gattin holte, beſtellt, aber kein 
Geld oder beſſer kein Elfenbein, dieſelben zu bezahlen, deshalb ſuchte er 
ſo raſch wie möglich mit der Jagd zu erwerben, was er zum Ankaufe 
der beſtellten Waffen nöthig hatte.“ 

Er nahm zwei neue Diener mit, um ſie unter der Leitung der älteren 
geſchulten Diener auf die Elephanten einzuüben, und ſchlug eine öſt⸗ 
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liche Richtung ein. Obzwar heute Elephanten nur noch ſelten das Alberts- 
land paſſiren, ſo war ihm damals doch St. Hubertus hold, und ließ ihn 
ſchon nach einem dreitägigen Marſche etwa 85 Kilometer von der Station 
entfernt auf friſche Spuren und wenige Stunden darauf auf eine zahlreiche 
Truppe dieſer Rieſen des Waldes treffen. In der bewährten Manier ver— 
ſtand es der überaus erprobte Jäger, ſich in die Heerde hineinzuſchleichen 
und den Bull mit den größten Hauern zu verwunden. — Um raſch 
laufen und dem Thiere unvermerkt folgen zu können, belaſten ſich die zu 
Fuße jagenden Jäger nicht ſchwer und entledigen ſich ſogar der Unaus— 
ſprechlichen, um durch das Anſtreifen an Büſche, Geräuſche hintanzu⸗ 
halten. — Jedem Elephantenjäger folgen mindeſtens drei behende Schwarze R 
unmittelbar nach; einer trägt den Schießbedarf, der zweite ein Reſerve— 
gewehr, der dritte mit Waſſer gefüllte Kürbisgefäße“ und ein Beil, der 
Jäger ſelbſt iſt ſelten mit mehr denn 3—5 Schüſſen verſehen. — Auguſt 
hatte ſeine Unausſprechlichen dem nächſten Diener, der zufällig das Waſſer 
trug, und einer der beiden Neulinge war, zugeworfen und rannte dem 
verwundeten Elephanten nach. Bald hatte er ihn eingeholt, doch dem Thiere 
nur einen Streifſchuß am Hinterſchenkel beigebracht. Da das Laden des 
rieſigen Vorderladers mit fünflöthigen Kugeln nicht ſo leicht vor ſich geht, 
gewann der Elephant abermals einen Vorſprung und Auguſt mußte ſein 
Außerſtes thun, um das Thier noch einmal einzuholen. Ein dritter und 
ſein letzter Schuß, mit gleich ſchlechtem Erfolge, wie der zweite, ſpornte 
das Thier zu noch größerer Eile an; Auguſt aber hielt inne in ſeinem 
Laufe, er mußte den Schwarzen mit dem Schießbedarfe erwarten. Doch 
zu ſeinem Schrecken war kein Schwarzer in der Nähe. Er wird bald des 
Wartens müde, weil er befürchtet, daß ſich der Elephant zu weit von ihm 
entferne, und ſo nimmt er ſeine Verfolgung wieder auf, bis er nach 
einer Stunde vollkommen erſchoͤpft ſtillehalten und ſelbe aufgeben mußte, 
ohne — trotz ſeiner behenden und an ſolche Hetzjagden gewohnten Beine 
— der Elephantenheerde nur nahe gekommen zu ſein. Der Jäger warf ſich 
todtmüde ins Gras und hoffte mit Sicherheit, daß die Diener ſeiner Spur 
folgen würden, er wartete bis zum nächſten Morgen, allein — vergebens. 
„ Kalebaſſen. 
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Ohne einen Schuß im Gewehre, müde, durſtig und halb nackt blieb ihm 
endlich nichts anderes übrig, als in gerader Richtung durch den Wald der 
Heimat zuzuwandern, wo er auch am Abende in einem nicht näher zu 
beſchreibenden Zuſtande und zur nicht geringen Ueberraſchung der Be— 
wohner Panda-ma⸗Tenkas unbehoſet ſeinen Einzug hielt. Zwei Tage darauf 
kehrten ſeine alten Diener, die vergebens ihren Herrn geſucht hatten, und 
am fünften Tage erſt jener Neuling mit der Hoſe heim. Er hatte ſich 
vollſtändig verirrt, war nach Südoſten gegen den Tamaſankawald gegangen 
und hier von jagenden Madenaſſana aufgefunden, geſtärkt und nach der 
Station zurückgeführt worden. 981788 — 931923 

Wenige Tage vor unſerer Abreiſe nach Norden wurden wir durch 
eine zweite Botſchaft Rev. Coillard's überraſcht. Herr Coillard ſchrieb uns, 
daß er mir zu dem von Afrika gekauften Eſel einen zweiten als Reitthier 
für meine Frau ſchenke. 

Ich wollte früher ſchon einmal acht Eſel von ihm kaufen, doch das 
Geſchäft ſcheiterte am hohen Preiſe; nun aber kam ein Eſel als Geſchenk an. 
Ich nahm es für meine Frau dankbar an und erſtattete ſofort Gegen— 
geſchenke im Werthe von ſechzig Gulden (dem Werthe des Thieres); ſpäter 
kaufte ich von Coillard noch eine Eſelin, die ſich jedoch als krank erwies 
und die wir in dem erſten Maſchukulumbedorfe zurücklaſſen mußten. Freund 
Weſtbech und Mr. Fry, welcher inzwiſchen von Schoſchong gekommen 
war, ſchenkten mir etwas Chinin, was uns ſehr gelegen kam. Jenes von 
Weſtbech kam von Moſſamedes her; ein in der Barotſe weilender portu— 
gieſiſcher Elfenbeinhändler hatte es Weſtbech bei deſſen Beſuche der könig— 
lichen Reſidenz verehrt. Zur ſelben Zeit kehrte auch der mehrmals ſchon 
erwähnte Henry Wall von einem Jagdausfluge zurück. Er hatte auf dem- 
ſelben fünf Elephanten geſchoſſen und brachte mir wiederum Einiges mit 
für die Sammlungen, ſo einen durchaus eiſernen Wurfſpeer der Matotele, 
deſſen ſich dieſer Marutſeſtamm bei den Elephantenjagden bediente. 

Nahezu jeden fünften Tag kamen Leute von der Tſchobemündung, ſo 
auch am Abgangstage meines Wagens; dieſe meldeten, daß Statthalter 
Makumba ſeine Stadt Mambowa verlaſſen hätte, um dem Könige Luanika 
nach ſeiner neuerlichen Thronbeſteigung ſeine Ehrfurcht zu bezeugen, ihm 
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Geſchenke zu überbringen und über die Situation in der Maſchupia-Provinz 
zu berichten. Mir war dieſe Nachricht ſehr unangenehm, denn Makumba 
war der beſte-der Häuptlinge von Mambowa und Scheſcheke, ſeitdem Ma- 
rancian geächtet, Scheſcheke verlaſſen hatte. Ohne mir ſchaden zu wollen, 
hatte Makumba ſeine Vollmacht betreffs der mir zu beſchaffenden Träger 
an einen charakterloſen Menſchen, einen Unterhäuptling mit Namen Moni— 
lomba und an ſeinen eigenen, doch ebenſo ſchlechten Bruder Kabukunjan 
übergeben. 

Dieſe Beiden waren unſtreitig die unverſchämteſten Bettler Mambowas; 
gelegentlich eines Beſuches, welchen ſie uns vor einigen Wochen ab— 
ftatteten, hatte ich fie ſchon gründlich abgewieſen, ich wußte, daß ſie ſich 
nun rächen würden. 

Die nächſte Botſchaft von Mambowa und die erſte dieſer »Ehren⸗ 
männer« ließ ſchon keinen Zweifel über deren Geſinnung uns gegenüber 
aufkommen, ſie lautete wie folgt: »Die von dir benöthigten Träger, 60 
an der Zahl — ich aber hatte mindeſtens 96 nöthig — werden mit dir 
in keiner anderen Richtung als gegen Sonnenaufgang, — ich aber ſtrebte 
nach Norden, — und nicht weiter als bis zu dem Matokahäuptlinge 
Matakala gehen, wo ſie umkehren werden und du dich nach neuen Trägern 
umſehen mußt.“ Keine ärgere Botſchaft hätte geſandt werden können und 
nur zu bald ſtand ich vor dem ärgſten Hinderniſſe meiner neuen Reiſe, 
vor der Trägerfrage. 5 
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